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Allgemeines. 


@ Tschermak, A. von: Allgemeine Physiologie. Eine systematische Darstellung der 
Grundlagen sowie der allgemeinen Ergebnisse und Probleme der Lehre vom tierischen 
und pflanzlichen Leben. Bd. 1: Grundlagen der allgemeinen Physiologie. Tl.2: Mor- 
phologische Eigenschaften der lebenden Substanz und Cellularphysiologie. Berlin: 
Julius Springer 1924. XIV, 516 8. G.-M.30.— /$ 7.15 

Das Erscheinen des vorliegenden zweiten Teiles des ersten Bandes v. Tscher- 
maks Allgemeiner Physiologie ist von allen Fachkreisen seit Jahren mit Spannung 
‚erwartet worden. Die Fülle seines Inhalts und dessen einheitliche Gestaltung und 
Anordnung läßt die Riesenarbeit nur ahnen, die der Autor geleistet hat, und es ver- 
stehen, daß zwischen dem Erscheinen des ersten und zweiten Teiles ein Zeitraum 
von mehr als 6 Jahren liegt. Während der erste Teil dieses Bandes sich mit der allge- 
meinen Charakteristik des Lebens befaßte sowie mit der allgemeinen Physik, Chemie 
und Physikochemie der lebenden Substanz, behandelt der zweite Teil die morpho- 
logischen Eigenschaften der lebenden Substanz und die Cellularphysiologie. Beim 
Studium der einzelnen Kapitel erfüllt einen stets von neuem die Bewunderung, wie 
sicher nicht nur das unermeßliche biologische Material geordnet wird, sondern wie 
sehr auch alles Rüstzeug biologischer Hilfswissenschaften, z. B. Physik, physikalische 
Chemie, vom Autor beherrscht wird. Nur wem auch auf diesen Grenzgebieten die Er- 
fahrung jahrelanger Arbeit zur Verfügung steht und wen Blick und Sinn für die großen 
Probleme beim Forschen leitet, kann ein solches Werk schreiben, dessen Vollendung 
im Interesse der Wissenschaft erhofft werden muß. Den Inhalt der einzelnen Kapitel 
zu besprechen, ist leider nicht durchführbar. Nur auf das 5. Kapitel, das eine geradezu 
klassische Darstellung der biologischen Eigenschaften der Phasengrenzen des Proto- 
plasmas auf Grund des gegenwärtigen Standes der Forschung in gedrängter, aber doch 
sehr übersichtlicher Form enthält, sei besonders hingewiesen. Die zahlreichen Ab- 
bildungen sind gut ausgewählt und vielfach durch originelle, schematische Darstel- 
lungen ergänzt. Bruno Kisch (Köln a. Rh.). 

© Lehrbuch der Physiologie des Menschen. Hrsg. v. W. Trendelenburg u. A. Loewy. 
4. Aufl. d. Lehrbuches von Zuntz u. Loewy. Leipzig: F.C. W. Vogel 1924. XV, 789 8. u. 
2 Taf., G.-M. 24.—. 

Obgleich das bekannte Lehrbuch der Physiologie von Zuntz und Loewy durch 
den Tod von:Zuntz und von Verworn schweren Verlust erlitten hat, ist es gelungen 
durch geeigneten Ersatz die Lücke voll auszufüllen, so daß das empfehlenswerte Werk 
auf der früheren Höhe geblieben ist. Angenehm wird man die Umstellung des Stoffes 
empfinden, nach der die „animalische‘“ Physiologie der ‚„‚vegetativen‘ folgt. P. Rona. 

® Kirchner, Martin: Robert Koch. (Meister d. Heilkunde. Hrsg. v. Max Neu- 
burger. Bd. 5.) Wien u. Berlin: Julius Springer 1924. 84 8. G.-M. 1.70 /$ 0.40. 

Das vorliegende Büchlein bringt ein Lebensbild Robert Kochs aus der Feder 
von Martin Kirchner, der dem genialen Forscher im Leben besonders nahe ge- 
standen hat. Es ist mit Liebe, Verehrung und Bewunderung für die Lebensarbeit 
Kochs geschrieben und läßt uns bei der Lektüre im Geiste noch einmal diejenige 
Epoche in der Geschichte der Medizin erleben, der Robert Koch ihr Gepräge gegeben 

-hat. A. Bickel (Berlin). 
Methodisches. 

Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 
Lunge-Berl: Chemisch-technische Untersuchungsmethoden. (Vgl. Ref. auf 8. 8.) 
Bälint, M., und H. Petow: Bestimmung des Natriums. (Vgl. Ref. auf S. 9.) 
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Zanda, 6.: Bestimmung des Kupfers im Organismus. (Vgl. Ref. auf S. 9.) 

Werner, 0.: Mikrochemischer Nachweis der Aminosäuren. (Vgl. Ref. auf S. 10.) 

Stiven, D.: Zuckerbestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 16.) 

Onslow, H.: Bestimmung des Tryptophangehaltes des Caseins. (Vgl. Ref. auf S. 14.) 

Herzfeld, E., und A. Haemmerli: Gallensäuren-Bestimmung. (Vgl. Ref. auf S. 28.) 

Dusser de Barenne, J. 6., und 6. C. E. Burger: Graphische Darstellung des respi- 
ratorischen Quotienten. (Vgl. Ref.- auf S. 79.) 


Helmreich, E., und R. Wagner: Bestimmung des respiratorischen Quotienten. 
(Vgl. Ref. auf S. 79.) 


Koehler, A. E.: Bestimmung der Reduktion und Oxydation des Blutes. (Vol. Ref. 
auf S. 80.) 


Hackenthal, H.: Blutfärbung. (Vgl. Ref. auf S. 82.) 
Mandel, J. A., und H. Steudel: Minimetrische Blut-Methoden. (Vgl. Ref. auf S. 86.) 


Stanford, R. V., und A. H. M. Wheatley: Zuckerbestimmung im Blut. (Vgl. Ref. 
auf S. 86.) 


Cohen-Tervaert, D. 6. D.: Bestimmung des Zuckers im Blut. (Vgl. Ref. auf 8. 87.) 
Condorelli, L.: Bestimmung des Blutzuckers. (Vgl. Ref. auf S. 87.) 
Dupray M.: Bestimmung der Blutchloride. (Vgl. Ref. auf S. 89.) 


Hindmarsh, E. M., und H. Priestley: Bestimmung des Harnstofis im Blute. (Vgl. 
Ref. auf S. 90.) 


Karr, W. G.: Bestimmung des Harnstoffes im Blut. (Vgl. Ref. auf S. 91.) 
Southgate, H. W.: Bestimmung flüchtiger Blutbestandteile. (Vgl. Ref. auf S. 92.) 


Bierry H., und L. Moquet: Bestimmung der Acetonkörper und der Oxybuttersäure. 
(Vgl. Ref. auf S. 97.) 


Snapper, L., und E. Laqueur: Bestimmung der Hippursäure im Harn, (Vgl. Ref. 
auf S. 98.) 


Müller, H.: Die Hay-Probe im Urin. (Vgl. Ref. auf S. 98.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden‘ Endokrine Drüsen. (Vgl. Ref. auf S. 102.) 

Laurens, H.: Helligkeitswerte von Spektralfarben. (Vgl. Ref. auf S. 124.) 

Abderhalden, E.: „Arbeitsmethoden“ Immunitätsforschung. (Vgl. Ref. auf S. 145.) 

Exton, William 6.: The skopometer: An instrument for measuring eolor, eloudiness, 
and other optical phenomena of liquids. (Das Skopometer: Ein Instrument zur Messung 
der Färbung, Trübung und anderer optischer Phänomene von Flüssigkeiten.) (Laborat., 
Prudential insurance comp., Newark.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 
Nr. 4, 8. 181—182. 1924. 


Der Apparat dient zu Färbungs- und Trübungsmessung, ohne den Gebrauch eines Ver- 
gleichstandards nötig zu machen. Es wird der Extinktionkoeffizient der Flüssigkeit mittels 
eines monochromatischen Lichtfilters bestimmt, dessen Farbe komplementär der untersuchten 
Flüssigkeit ist. Dichte Trübungen werden durch Messung der Absorption bei durchfallendem 
Licht, schwache Trübung durch Messung des abgebeugten Lichtes bestimmt. 


Kleinmann (Berlin). 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


@ Riecke, E.: Lehrbuch der Physik. Zu eigenem Studium und zum Gebrauche bei 
Vorlesungen. Hrsg. v. Ernst Lecher. 7. verb. u. verm. Aufl. Bd. 1. Mechanik und 
Akustik-Wärme- Optik. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1923. XII, 656 8. 
G.-M. 12.60. 

Auch die neue (siebente) Auflage des Lehrbuches der Physik hat durch ihren ver- 
dienstvollen Herausgeber Lecher verschiedene Verbesserungen erfahren. Lechers 
Geschick, auch verwickelte Vorgänge übersichtlich darzustellen, ist von seinem eigenen 
für die Mediziner bestimmten Buche zur Genüge bekannt. Das Buch von Riecke ist 
zwar für einen anderen Leserkreis gedacht und berücksichtigt die Interessen der Medi- 
ziner weniger, als vielleicht gerechtfertigt ist, immerhin wird es aber auch der Mediziner 
mit Nutzen zu Rate ziehen. A. Berliner (Berlin). 

© Bohr, Niels: Über den Bau der Atome. Berlin: Julius Springer 1924. 60 8. 
G.-M. 1.50 /$ 0.40. 

Die vorliegende Veröffentlichung über den Bau der Atome ist die Wiedergabe des 
Vortrages, den Bohr bei der Entgegennahme des Nobelpreises in Stockholm am 
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11, Dezember 1922 gehalten hat. Sie gibt einen Überblick über die wesentlichen Züge 
der Atomtheorie von B. Sie schildert das allgemeine Bild des Atoms und die An- 
wendung der Quantentheorie auf den Atombau, das natürliche System der Elemente 
im Lichte der neueren Theorie und was die Röntgenspektroskopie für die Erkenntnis 
des Atombaues geleistet hat. Die Veröffentlichung ist ein Neudruck des bereits im 
Bohr-Heft der ‚„Naturwissenschaften‘“ (Heft 27, 1923) veröffentlichten Aufsatzes von 
Niels B, über den Bau der Atome. A. Berliner (Berlin). 

Fürth, Reinhold, und Rudolf Keller: Dielektrizitätskonstante des alkoholartigen 
Serums. (Inst. f. theoret. Physik, dtsch. Uni. Prag.) Biochem. Zeitschr. Bd. 141, 
H. 1/3, 8. 187—192., 1923. 

Es ergab sich, daß bei Zufügen von Alkohol zu Menschenserum die Dielektrizitäts- 
konstante vom Anfangswert 85 auf etwa 92 stieg und von da ab bei zunehmender 
Alkoholkonzentration allmählich abnahm. Das Maximum wird bei ?/,0/,, Alkoholgehalt 
erreicht. Es war zu erwarten, daß die Zunahme der Dielektrizitätskonstante mit einer 
Zunahme des Dissoziationsvermögens und damit der Leitfähigkeit des Serums einher- 
geht. In der Tat erhöht sich letztere um 3,5%, des Anfangswertes und nimmt mit weiter 
steigendem Alkoholgehalt ab. Das Maximum der Leitfähigkeit wird bei 7°/,, Alkohol- 
gehalt erreicht. Der Grund dieser Zunahme der Dielektrizitätskonstante ist unbekannt. 
— Das Exeitationsstadium der Alkoholvergiftung wird auf diese Erscheinung zurück- 
geführt. @yemant (Berlin-Lichterfelde). 

Fischer, Martin H.: Über den elektrischen Widerstand von Seifen-Wasser-Systemen 
im Erstarrungsgebiet. Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H. 3, 8. 140—145. 1924. 

Wenn ein heißes Wasser-Seife-System abgekühlt wird, geht die Lösung: Seife 
in H,O in das System: Wasser, gelöst in Seife, über. Zugleich zeigt sich bei diesem Über- 
gang eine plötzliche starke Zunahme des elektrischen Widerstandes, der der hydrati- 
sierten Seife zukommt. Bei Na-Seifen liegt das Anwachsen des Widerstandes bei höherer 
Temperatur als bei K-Seifen, da letztere leichter löslich sind (z. B. bei” /,-Lösungen von 
Na-Stearat bei 60°, Na-Palmitat bei 52°, Na-Myristinat bei 34,5° und Na-Laurinat 
bei 16,5°; von K-Stearat dagegen bei 45°, K-Palmitat bei 23° und Myristinat bei 0,5°). 
Auch flüssige Seifen, K- und Na-Oleat, zeigen analoges Verhalten. Während des Sinkens 
der Außentemperatur bleibt die Innentemperatur gleich oder steigt sogar etwas, weil bei 
der „Quellung‘‘ der Seifenteilchen in H,O offenbar Wärme frei wird. H. Rhode. 

Lasearay, L.: Über die Oberflächenspannung von Seifenlösungen. (Physik.-chem. 
Inst., Univ. Leipzig.) Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H.2, 8.73—83. 1924. 

Verf. untersucht stalagmometrisch bei Zimmertemperatur die Oberflächenspannung 
von Lösungen der reinen Na-Salze der Essigsäurereihe. Die Änderungen der Ober- 
flächenspannung beim Aufsteigen in der homologen Reihe zeigen deutliche Regel- 
mäßigkeiten. Während Na-Formiat mit wachsender Konzentration die Oberflächen- 
spannung der Lösung zunehmend erhöht, erhöht sie das Natriumacetat nur bei niedrigen 
Konzentrationen. In 1,75n-Lösung erreicht die Spannung ein Maximum, geht in 
3,25 norm.-Lösung wieder durch den Wert desreinen Wassers, um in noch konzentrierteren 
Lösungen unter diesen Wert zu fallen. Natriumpropionat, -butyrat und -valerat 
zeigen nur noch erniedrigende Wirkung, zunehmend in der angegebenen Reihenfolge 
und steigend mit der Konzentration. Beim weiteren Fortschreiten in der homologen 
Reihe über das Capronat (C,), Caprylat (C,) und Laurat (C,,) nimmt die oberflächen- 
spannungserniedrigende Wirkung zu, erreicht bei Myristat (C,,) ihr Maximum, um dann 
wieder zu sinken, so daß das Palmitat (C,,) und Stearat (C,,) schon schwächer, und das 
Cerotat (C,,) bereits sehr wenig oberflächenaktiv sind. Valeratlösungen zeigen schon An- 
deutungen kolloider Eigenschaften; die konzentrierten Lösungen sind ausgesprochen 
trübe. Für Na-Capronatlösung sinkt die o-c-Kurve (o = Oberflächenspannung als Or- 
dinate, ce= Konzentration als Abszisse) rasch bis etwa c=1n, um dann plötzlich, 
nach einem Knick, wieder deutlich zu steigen. Auch Caprylat und Laurat zeigen ein 
Aufwärtsbiegen der Kurve, aber später wieder ein Abwärtsstreben. Ebenso verhalten 
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sich Lösungen des nicht in die Natriumacetatreihe gehörigen Na-Oleats. Mit Capronat, 
Caprylat, Laurat und Oleat sind die sehr verdünnten Lösungen vollkommen klar und 
werden mit wachsender Konzentration stark trübe. Bei der Aufwärtswendung der 
o-c-Kurve verschwindet die Trübung ganz oder fast ganz, steigert sich dann wieder 
etwas, um etwa bei dem Maximum der o-c-Kurve ebenfalls wieder durch ein Maximum 
zu gehen. Schließlich tritt Gelatinierung ein. Verdünnte, in frischem Zustande stark 
trübe Seifenlösungen bilden nach einigen Tagen ein auf den Lösungen schwimmendes 
Koagulum, das zweifellos aus hydrolytisch abgespaltener freier Fettsäure besteht. 
Lösungen dagegen, die dem rasch ansteigenden Teil der o-c-Kurve entsprechen, geben 
ein sich am Boden sammelndes Koagulum. Dieses besteht sicherlich aus abgeschiedener 
Seife. Die Konzentration der freien Fettsäure in einer wässerigen Lösung ihres Neutral- 
salzes ist nach dem Massenwirkungsgesetz proportional der Quadratwurzel aus der 
Konzentration der Ionen, und da die Ionenkonzentration mit der Zunahme der Kon- 
zentration der Salzlösung durch ein Maximum geht, muß dies auch die Konzentration 
der hydrolytisch abgespaltenen freien Fettsäure tun. Daher hört mit zunehmender 
Konzentration der Seifenlösung die anfängliche Trübung und Fettsäureausscheidung 
wieder auf, und in konzentrierten Lösungen bilden sich direkt aus den Seifenmolekülen 
Seifensole. Deshalb wird hier bei der Koagulation Seife abgeschieden. In der Ober- 
flächenspannung der Seifenlösungen kommt die Summe der Einflüsse der einzelnen 
Bestandteile der Lösungen auf die Oberflächenspannung des Wassers zur Geltung. 
Die hydrolytisch abgespaltene Fettsäure erniedrigt die Oberflächenspannung, und zwar 
praktisch nur der molekulardispers gelöste Anteil, Na-Ionen erhöhen sie, Seifen- 
moleküle werden sie — abgesehen von dem erhöhenden Natriumformiat — erniedri- 
gen, und die Fettsäureanionen dürften praktisch ohne Wirkung sein. Es wird schema- 
tisch gezeigt, daß durch das Übereinanderlagern der Kurven, die die Änderung der 
Oberflächenspannung mit der Konzentration für jeden Bestandteil darstellen, die bei 
den verschiedenen Seifen beobachteten o-c-Kurven erhalten werden können. ‚Der 
kolloide Anteil der Lösungen hat nur geringen Einfluß auf die Oberflächenspannung. 
Die stark solvatisierten kolloiden Teilchen sind offenbar zu groß, um sich in großer 
Konzentration an der Oberfläche sammeln zu können; sie wirken nur indirekt, indem 
sie durch Adsorption an ihrer Oberfläche der Lösung oberflächenaktive Ionen und 
Moleküle entziehen. Zum Schluß wird die Gesamtheit der Ergebnisse in einem Dia- 
gramm zusammengestellt, indem die C-Atomzahl der Seifen Abszissen und die o der 
Lösungen Ordinaten sind, und die o-Werte für die gleiche Konzentration (der verschie- 
denen Seifen) durch Kurven verbunden sind. In der Abbildung kommt die maximale 
Öberflächenaktivität des Natriummyristats deutlich zum Ausdruck, auch zeigt sich 
anschaulich, daß man die fettsauren Salze nicht einfach in Seifen und Nichtseifen 
trennen kann, daß vielmehr der Seifencharakter der Lösung sowohl vom Molekular- 
gewicht des Salzes als auch von der Konzentration der Lösung abhängt. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Evans, U. R., und L. L. Bireumshaw: Zur Theorie der Kolloiderscheinungen. 
Kolloid-Zeitschr. Bd. 34, H.2, 8. 65—72. 1924. 

Die bisher angenommenen, der Grenzfläche parallelen (interfacialen) Oberflächen- 
kräfte genügen nicht zur Erklärung der kolloidchemischen Erscheinungen. Sie können 
wohl die runde Gestalt eines Quecksilbertropfens rechtfertigen, nicht aber das Zu- 
sammenflocken oder Nichtflocken kolloider Teilchen. Dazu sind Kräfte senkrecht zur 
Grenzfläche anzunehmen (transfaciale Kräfte). Aus Betrachtungen über die Arbeit, 
die erforderlich ist, um 2 sich berührende Flüssigkeiten zu trennen, gelangt Verf. zum 
Schluß, daß die transfaciale Kraft bestrebt sein wird, mit der Abnahme der inter- 
facialen Spannung zuzunehmen. Die beiden Arten von Kräften werden als elektrische 
Kräfte betrachtet, die man sich durch elektrische Kraftlinien versinnbildlichen kann. 
Je mehr Kraftröhren von einer Phase zur anderen, also senkrecht zur Grenzfläche 
verlaufen, desto fester sind die Phasen aneinander gebunden; je mehr parallel zur 
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Grenzfläche verlaufen, desto größer wird infolge der gegenseitigen Abstoßung gleich- 
gerichteter Kraftlinien die Abstoßung der Phasen sein. Wird, etwa durch einen Ad- 
'sorptionsvorgang, ein Röhrenbündel, das ursprünglich von einem Atom zu einem 
anderen derselben Phase A verlief, nach einem Atom der 2. Phase B abgelenkt, so 
steigt die Adhäsionskraft der beiden Phasen, sowohl durch Zunahme der transfacial 
als auch durch Abnahme der interfacial gerichteten Kraftzylinder. Die Adhäsionskräfte 
zwischen 2 Phasen stehen nicht mit der Ladung pro Flächeneinheit in Zusammenhang, 
denn die Ladung ist durch die Differenz der entgegengesetzt gerichteten, von Phase 
zu Phase laufenden Kraftröhren gegeben, die Adhäsion durch die Summe aller Kraft- 
röhren, unabhängig von der Richtung. Aus der Betrachtung der elektrischen Kräfte 
läßt sich schließen, daß die transfacialen Kräfte bei oder nahe bei dem isoelektrischen 
Punkte ein Minimum haben, woraus sich das Quellungsminimum eines Kolloids sowie 
das Peptisationsminimum eines Gels im isoelektrischen Punkt erklärt. — Wenn ein 
festes Kolloid, z. B. trockene Gelatine, in Wasser quellen gelassen wird, nimmt es 
wahrscheinlich zuerst schwammförmige, bei weiterer Wasseraufnahme netzförmige 
Struktur an, und wenn schließlich die Schnuren dieses Netzes in einzelne Teilchen mit 
Brownscher Bewegung zerfallen, geht das Gel in das Sol über. Die Quellung eines 
Gels schreitet fort, bis den Kräften zwischen Kolloid und Flüssigkeit durch die Kräfte 
zwischen Kolloid und Kolloid das Gegengewicht gehalten wird. Das Maximalvolumen, 
bis zu dem ein Kolloid quillt, hängt von der Dielektrizitätskonstante des Quellungs- 
mittels ab, ein Hinweis darauf, daß es sich um elektrische Kräfte handelt. Die Frage, 
ob ein Gel als ein- oder zweiphasig zu betrachten sei, scheint sich dahin zu beantworten, 
daß das Gel eine Zwischenstellung einnimmt.. Wenn man sich Teilchen kolloider 
Dimensionen nähert, erfordert die Phasenregel eine Veränderung, die Berücksichtigung 
. der spezifischen Oberfläche. — Die Ladung der kolloiden Teilchen in Flüssigkeiten 
ist auf die selektive Adsorption von Ionen zurückzuführen. Daher wird ein Salz mit 
ungleich absorbierbaren Ionen das Gleichgewicht festes Kolloid > Gel = Sol von links 
nach rechts zu verschieben trachten (Peptisation, Quellung), während umgekehrt 
bei einem bereits geladenen Kolloid durch ein Salz mit einem leicht adsorbierbaren, 
entgegengesetzt geladenen Ion Verschiebung nach links verursacht wird (Schrumpfung 
eines gequollenen Gels, Flockung eines Sols). Die Theorie der Stabilisierung durch 
selektive Adsorption ist im Grunde dasselbe wie die Theorie der Stabilisierung durch 
Komplexsalzbildung von Pauliund von Loeb, nur darf man nicht wie Loeb Komplex- 
salze nach bestimmten stöchiometrischen Verhältnissen annehmen. Auch für das 
Färben und die Gerbung laufen die ‚elektrische‘ und die ‚„‚chemische“ Theorie ungefähr 
auf das gleiche hinaus. Zu einer Vorstellung über den Mechanismus der 'Quellung 
fehlt uns ein klares Bild der osmotischen Erscheinungen. Die Auffassung der Verff. 
über die Quellung würde die Osmose als auf einer Teilquellung beruhend erscheinen 
lassen. Die Wirkung einer halbdurchlässigen, 2 Lösungen trennenden Membran, 
wird, wenn sie bestrebt ist, auf der einen Seite Lösungsmittel aufzunehmen und es auf 
der anderen abzugeben, eine Wanderung des Lösungsmittels durch die Membran zur 
Folge haben, bis beide Seiten der Membran mit den Lösungen im Gleichgewicht stehen, 
also der osmotische Druck auf beiden Seiten gleich ist. Walter Neumann (Oranienburg). 
Hatfield, William D.: A modification of Gillespie’s method for the determination 
of hydrogen-ion concentrations. (Eine Abänderung der Gillespie’schen Methode zur 
Bestimmung der Wasserstoffzahl.) Journ. of the Americ. chem. soc. Bd. 45, Nr. 4, 
8. 940—943. 1923. 

Gillespie verwendet für die Standardlösungen der Clarkschen Indikatoren verdünnte 
Säure und Alkali. In diesen Lösungen sind jedoch die Farbstoffe nur kurze Zeit haltbar. Er- 
setzt man die Säure bzw. das Alkali durch saure resp. basische Salze, so sind die Vergleichs- 
lösungen ebenso leichr herzustellen, halten sich andrerseits monatelang. Gyemant (Berlin). 

Kugelmass, J. Newton, and A. T. Shohl: The determination of the equilibria in- 
volving ealeium, hydrogen, earbonate, biearbonate, and primary, secondary, and ter- 
tiary phosphate ions. (Gleichgewichtsmessungen zwischen Ca-, H-, HCO,-, CO,-, PO,-, 
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HPO,-, H,PO,-Ionen.) (Dep. of pediatr., Yale univ., New Haven.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 3, S. 649—666. 1924. 
Dietheoretische Ableitung derGleichungen : gasförmige CO, in Wasser ge- 
löst gibt folgende Reaktionsgleichungen : 
CO, (Gas), CO; (gelöst) + H,0: SZ: H,00, SZ, -H+ HC0, ZI H+00,. 
Daraus folgen nach dem Massenwirkungsgesetz folgende Gleichungen: 
KolC0;]) = [H,C03] , (6) 


Kı[H,C0;] + [H+] - [HCO, -], (2) 
K;[H0O - ;] = [H+] - [CO, =]. | (3) 


Für Caleiumearbonat in einer Kohlensäurelösung läßt sich auf demselben Wege Gleichung 
(4) aufstellen: 


Cat+t]J-[CO=,]=K;. (4) 
Wenn man das Produkt der Gleichung (2) und (4) durch Gleichung (3) dividiert, so resultiert 
K,[H,C0;] = [Cat +] - [HCO, 7°. (5) 


Durch Division von (5) durch (2) oder von (2) durch (3) erhält man: 

Cat+]- [H00,-]_Kı _Ks 
[H+] m nk ” 
anders geschrieben: [Cat+]=K,- mn (68) 
(d. s. die von Rona und Takahashi zuerst formulierten Beziehungen zwischen Cat, 
475. H00=3). 

Sekundäres Natriumphosphat in wässeriger Kohlensäurelösung bedingt: 

[H,C0;] - [HPO, =] EN, (7) 
[HCO,-] - [H,PO, =] 
Durch Einsetzen des aus (2) bekannten Wertes von H,CO, entsteht: 
[H+] - [HPO,=] 

[H,PO,-] 
Durch Multiplikation von (5), (6) und (7) erhält man: 
[Cca+ +] - [HCO,-]?- [HPO,=] _ 

[H+]- [H,PO, -] 
Aus Gleichung (8) entsteht 
[HPO,=] _ Kr 


iR, By Kor (8) 


Kı Ks Kı =K;. (9) 


[HPO*=] + 1H:PO,-] _ Kr + [H+] 

5,201 m (10) und [HPO) = KB. (11) 
Durch Division von (11) durch [Ca++] erhalten wir: 
[HPO,=]+ [H,; PO. -] . Kr + [H+]' (11a) 

[Cat+]-[HPO,=)  K,-[Cat+]! 
Nun wird angenommen: [Ca++]-[HPO,=]=K,, (12) 

A ai K f [H+]J 

und daher: [Ca+ +] HPOL=I + PO. J (+ K, )- (13) 
Gleichung (6) mit (12) multipliziert führt zu: 

Ca+ +]? - [HCO,-]- HPO,= 
er EN gu = Eu. (14) 
Multipliziert man das Löslichkeitsprodukt 
[Ca+ +]° - [PO,=]? = Ku (15) 
mit Gleichung (14), so entsteht: 
[Cat +]° -» [HCO,-] - [HPO, =] » LBOL = = KK Ku (15a) 


[H+] 
Um den nicht genau bestimmten Wert von K,, zu eliminieren, wird die dritte Dissozia- 
tionskonstante von H,PO, 
[H+]- [POT] _ 
[HPO,=] u 6%) 
mit dem Quadrat von (14) multipliziert: 
+41. ag"! =1. F— 
BLATT ERk RBB DIE a SE N (18) 
Durch Multiplikation von (4) und (18) läßt sich (19) aufstellen: 
Ca++7P - [HCO,-% - [CO,=]- HPO,=] - PO,= 
See erri e eu ze Ks + Ku= Ku. (19) 
Dieexperimentelle Ermittlung der Konstanten: Kalibrierte Tonometer werden 
3 mal evakuiert, mit Wasserstoff gefüllt und wieder evakuiert. Nach den Angaben von Austin 
‘werden dann bestimmte Mengen der erforderlichen Lösungen und eine berechnete Menge 
CO, hineingegeben. Danach wird das Tonometergefäß unter Atmosphärendruck mit Wasser- 
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stoff ganz gefüllt, eine Stunde im elektrisch regulierten Wasserbad bei 38° geschüttelt. Proben 
der gasförmigen Phase werden zur Kontrollbestimmung der CO, entnommen, Proben der 
Flüssigkeit werden unter Öl in Zentrifugengläser gebracht, zentrifugiert, und analysiert auf 
Gesamt-CO, (nach van Slyke und Stadie), Gesamt-Ca (Kramer-Tisdall), Gesamt-Phosphor 
(nach Bell-Doisy in der Modifikation von Briggs), sekundäres Phosphat nach Kugelmass 
[H°] elektrometrisch. Die erste Serie von 8 Versuchen wurde mit dem System CaCO,-Ca- 
(HCO,),-CO, angestellt, die zweite Reihe (7 Versuche) mit demselben System unter Zufügen 
von 0,0075 und 0,015 mol NaHCO,, in der dritten Gruppe von 8 Versuchen wurde hierzu 
außerdem noch Caleiumphosphat hinzugefügt, in allen Versuchen unter Variation der CO;- 
Spannung von 17—110 mm und stets bei 33°. Aus den analytisch gefundenen Werten wird 
mit Hilfe der oben aufgestellten Formeln jede der gewünschten Konstanten ermittelt. Die 
analytisch festgestellten Werte für die einzelnen Salze sind in den Tabellen aufgeführt und 
ebenso der ionisierte Anteil, der auf Grund verschiedenster, mehr oder minder berechtigter 
Verfahren berechnet wird. Es werden diese aus den Gesamtkonzentrationen also auch nur 
errechneten Werte der Ionenkonzentrationen in die oben angeführten Gleichungen ein- 
gesetzt und daraus die Konstanten der Ionengleichgewichte berechnet. Diese Werte werden 
verglichen mit denen, die man auf rein rechnerischem Wege durch Kombination derselben 
Gleichungen erhält, wenn man K,, K,, K,, K,, K,, K,, aus den Literaturangaben verschieden- 
ster Autoren als bekannt annimmt. Die Übereinstimmung zwischen den auf beiden Wegen 
gewonnenen Resultaten ist befriedigend. Als Ergebnis der auf die experimentellen Durch- 
schnittswerte gestützten Rechnungen werden folgende Formeln für die konstanten Gleich- 
gewichtsbeziehungen der Ionen angegeben: 

[Cat +]- [HCO,-” 


Y [H,C0;] =K, = 414 + 0,14 x 10-8, 
2 £} 
[Ca++] - HCO,-] 2 
TER +4] = EBERSEN N, 
(2) {671 K,=133 +3 oder [Cat+] = 133 en 


(3) [Cat+t].CO,=]=K, = 0,71 + 0,05 x 10-?, 
(4) [Cat+]- [HPO,=] =K, = 67 +7 x 10-*® 


E _._67.0- ( + 

(9) IHPOL=] + [HAPOL=I = Taerar "(44 10=7) 
& 67. 10-® (H+] 

oder [0a+ +] = p0,=1+ m,70,-1 [ + 24: il 


[Ca+ +]? - [HCO,-]? - [HPO,=] 
[H-] [H,PO,-] 
(2) [Cat +] - HCO,-]-[HPO,=] 
[H+] 


oder [Ca++] = V 7.6 x 10-[H+] 
[H00, -]- [HPO,=] 

., 1, SEIN = 

a, [GetHr m0oı PRO POT _ 9, (08x 10-9. Ku 


[Cat +7 - [H00,-]? - [00,=] - THPO,=] - [PO, =] 


(6) =K,=40+0,4x10-?, 


= Ky = 7,6 + 0,6 x 10-® 


(9) 


(H+] = Ku = (0,6 x 10-19)» Ka 

(Anmerkung des Ref.: Berechnet man die[Ca+ + ]inihrer Abhängigkeit von[H +], [HCO, - ] 
und [HPO,=] nach den Formeln von Rona-Tahakashi und Behrendt, so gelangt man 
zu Werten, die um 50—60% höher liegen. Dieser Unterschied dürfte vor allem darauf be- 
ruhen, daß die letztgenannten Autoren bei 18°, Verfasser der referierten Arbeit dagegen bei 
38° arbeiteten. Die Differenz zwischen Gleichung (7) und der vom Ref. angegebenen Formel 
beruht darauf, daß Verf. [Cat+]-[HPO,=-]=K setzen, während Ref. für richtig hält, 
[Ca*+]-[HPO,=]=K-[H+] zu schreiben.) Behrendt (Marburg). 

Hausmann, Walther: Grundzüge der Lichtbiologie und Lichtpathologie. Strahlen- 
therapie Sonderbd. 8, S. 1—231. 1923. 

Die recht gute, umfassende Darstellung gliedert sich in folgende Abschnitte: Allgemeine 
Lichtwirkungen auf belebte Wesen; allgemeine Beziehungen zwischen Photochemie und -bio- 
logie; Wirkung des Lichtes auf tierische Grundstoffe, Fermente, Toxine usw.; Lichtkatalysa- 
toren; Wirkung des Lichtes auf Wachstumsvorgänge, auf Bewegungsvorgänge, auf die Ober- 
fläche des Menschen und höherer Tiere, auf die inneren Organsysteme; Beziehungen der natür- 
lichen Pigmente zum Licht; die Lichterkrankungen des Menschen und der Tiere; der Lichttod; 
die heilende Wirkung des Lichtes auf tuberkulöse Prozesse. Die Therapie ist, dem Titel ent- 
sprechend, im letzten Abschnitt nur kurz behandelt. Die Materie bringt es wohl mit sich, 
daß mehrere Kapitel mehr eine Aneinanderreihung verschiedener Forschungsergebnisse 
sind; gerade für den, der frisch an das Gebiet herantritt, der also gerade zu „Grundzügen“ 
greifen wird, wäre stellenweise vielleicht eine schärfere Sonderung der literarischen Spreu 
vom Weizen, eine breitere Hervorhebung der nach dem jetzigen Stand und nach dem Dafür- 
halten des erfahrenen Verfassers hauptsächlichsten Gesichtspunkte von Wert. Die reine 
Beferatmethode an Stelle einer Darstellung, d. h. also einer Stoffgestaltung, ist eine Folge 
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sogenannter „naturwissenschaftlicher‘‘ Objektivität. Namentlich in den Abschnitten, welche 
seinen eigenen Forschungen nahestehen, hat H. diese Schwierigkeit mit Erfolg überwunden. 
Oehme (Bonn). 

Slosse, A.: Aetion ehimique des rayons y du radium. (Chemische Wirkungen 
der y-Strahlen des Radiums.) (Inst. Solvay, Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de biol. Bd. 89, Nr. 20, S. 96—98. 1923. 

Wurde eine Menge von 114 mg reinen Radiumbromides in einem Glasröhrchen ein- 
geschlossen, das nur die y-Strahlen hindurchließ, und dieses 72—90 Stunden in eine 
reine Glucoselösung hineingetaucht, so nahm das Drehungsvermögen deutlich, in 
geringem Maße auch das Reduktionsvermögen ab. Durch Destillation im Vakuum bei 
31—34° konnte aus der bestrahlten Lösung Formaldehyd gewonnen werden. Aus der 
Menge des gebildeten Formaldehyds ließ sich z. B. berechnen, daß von einer 0,46 proz. 
Glucoselösung 20 mg zerstört. waren. Die Verminderung des Drehungsvermögens 
wird mit einer teilweisen Umwandlung der -Glucose in die tautomere y-Form erklärt. 
Der bestrahlte Zucker ist wesentlich oxydabler als die Kontrollen. Holthusen.°° 

Simons, Albert: Experimenteller Beitrag zum Problem der wachstumssteigernden 
Wirkung der Röntgenstrahlen auf normales menschliches Gewebe. (Univ.-Inst. f. Krebs- 
forsch., Charite, Berlin.) Fortschr. a. d. Geb. d. Röntgenstr. Bd. 30, H. 3/4, 8. 300 
bis 301. 1923. 

Im Selbstversuch ergab sich am Fingernagel nach Bestrahlung mit !/, bzw. !/; 
Erythemdosis nach einer Woche ein Längenunterschied von 1/, mm zugunsten der 
bestrahlten Seite, der weiterhin konstant blieb und nach nochmaliger Bestrahlung mit 
l/s bzw. 1/,. E. D. am Ende der 3. Woche weiter zunahm (Verhältnisl.:r.=5:%4). Es 
ist damit der Nachweis erbracht, daß kleine Röntgenstrahlenmengen auf normales 
menschliches Gewebe eine wachstumssteigernde Wirkung ausüben können. Holihusen.°° 

Bernhard, Friedrieh: Die Liehtdurehlässigkeit der mensehlichen Haut und ihre 
Beziehung zur Absorption des Lichtes. (Städt. Krankenanst., Mannheim.) Münch. med. 
Wochenschr. Jg. 71, Nr. 14, 8. 427—428. 1924. 

Fragestellung: Wie verhält sich die Durchlässigkeit der Haut gegenüber Licht 
von verschiedener Wellenlänge? 

Methode: Bestimmung der Lichtdurchlässigkeit der Haut von Personen, die an verschie- 
denen Krankheiten gestorben sind. Die zu untersuchende Haut wird zwischen Proc. xiphoid. 
und Nabel entnommen und nach sorgfältigem Abpräparieren der Subcutis über das Fenster eines 
lichtundurchlässigen Kartons gespannt. Lichtquelle = Quecksilberdampflampe. Die Licht- 
energie wird vor und nach dem Hautdurchtritt mittels Thermosäule bestimmt, wobei Licht- 
filter nur bestimmten Wellenlängen Durchtritt gestatten. 

Ergebnis: Die Absorption des Lichtes durch die Haut ist abhängig von der 
Wellenlänge. Um 300 uu werden die Strahlen am stärksten absorbiert; dann fällt 
die Absorbierbarkeit und erreicht ihr Minimum gegen 600 uu. Für die Wellenlängen 
gegen 600 wu, für welchen Spektralbereich auch die Retina am empfindlichsten ist, 
zeigt also die menschliche Haut die größte Lichtdurchlässigkeit; die Wellenlängen 
zwischen 600 und 750 au werden wieder weniger gut durchgelassen. Liddin (Basel). 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


© Lunge-Berl: Chemisch-teehnisehe Untersuehungsmethoden. Hrsg. v. Ernst Berl. 
Bd. 3. 7. vollst. umgearb. u. verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1923. XXIV, 13628. u. 
23 Taf. geb. G.-M.44.—/$11.—. 

© Lunge-Berl: Chemiseh-teehnisehe Untersuchungsmethoden. Hrsg. v. Ernst Berl. 
Bd.4. 7. vollst. umgearb. u. verm. Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. XXV, 1139 8. 
u. 56 Taf. geb. G.-M. 40.— /$ 10.—. 

Es gibt kaum ein zweites Werk in der gesamten chemischen Literatur, daß die groß- 
artige Entwicklung der chemischen Technik in ähnlicher Weise wiederspiegelt, wie das 
vorliegende. Seitdem vor ungefähr 40 Jahren die 1. Auflage von „F. Böckmann: 
Chemisch-technische Untersuchungsmethoden“ in 2 schwachen Bänden erschienen ist, 
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sind daraus die trotz aller Gedrungenheit des Inhalts 4 umfangreichen Bände entstanden, 
in denen nunmehr die 7. Auflage des „Lunge-Berl‘ vorliegt. Eine Kritik an diesem 
Werke üben zu wollen, wäre beinahe eine Vermessenheit; denn die einzelnen Abschnitte 
desselben stellen Monographien dar, die jeweils von den bewährtesten Fachleuten 
der einzelnen Gebiete verfaßt sind. Sie enthalten demgemäß nicht nur eine Unsumme 
theoretischer Kenntnisse, sondern, was in diesem Falle noch mehr bedeutet, den Höchst- 
grad an praktischen Erfahrungen. Dadurch ist dieses Werk der vollständig unentbehr- 
liche Berater jedes auf technischem Gebiete tätigen Chemikers geworden, der es als 
direkte Erleichterung empfinden muß, daß nunmehr mit dem vorliegenden 3. und 
4. Band die neue Auflage wieder vollständig wird. Auch der Wissenschaftler wird die 
einzelnen Abschnitte des Werkes mit großem Vorteile benutzen, da nicht nur viele 
Spezialmethoden der wissenschaftlichen Verallgemeinerung fähig sind, sondern auch 
mit großem Vorteil für einzelne Untersuchungen direkt verwendet werden können. 
Aus dem reichen Inhalte des 3. und 4. Bandes sind viele Teile auch für den Physiologen 
und Biologen von größtem praktischen Interesse. Die ausgezeichnete Darstellung 
der gasanalytischen Methoden aus dem Abschnitte über Gasfabrikation, die Unter- 
suchungsmethoden für Fette und Öle werden ihm glänzende Dienste leisten. Ebenso 
sind die Monographien über pharmazeutische Präparate, die klare Darstellung 
der kolloidehemischen Untersuchungsmethoden, ferner die Abschnitte über die Unter- 
suchungen von Kohlenhydraten, von Nahrungsmitteln und endlich der Abschnitt über 
die organischen Farbstoffe für den wissenschaftlichen Mediziner von außerordentlich 
hohem Werte. A. Rosenheim (Berlin). 


Tamba, R.: Hydrotropische Erscheinungen. I. (Kaiser Wrlhelm-Inst. f. exp. 
Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 5/6, 8. 415 
bis 421. 1924. 

Die Fähigkeit, in Wasser unlösliche Substanzen in wässerige Lösung zu bringen 
(Hydrotropie), hat Neuberg für eine große Anzahl von Salzen, vornehmlich Verbin- 
dungen der aromatischen Reihe, festgestellt. Verf. setzte diese Untersuchungen fort 
und beobachtete die Fähigkeit zur Hydrotropie bei einer Reihe von Salzen aliphatischer 
Herkunft, so von Isobuttersäure, n-Valeriansäure, n-Capronsäure, n-Heptylsäure, 
Palmitinsäure, Stearinsäure, Oleinsäure, Trichloressigsäure; außerdem von Copaiva- 
säure und Abietinsäure. Das Vermögen zur Auflösung im hydrotropischen Mittel 
wurde an einzelnen typischen Körperklassen studiert (vgl. diese Berichte 23, 310). 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Euler, H. von, und Ragnar Nilson: Zur Kenntnis der Sorptionsfähigkeit von Metall- 

hydroxyden. II. (Biochem. Laborat., Univ. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. phy- 
siol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, 8. 22—38. 1924. 
.. Frisch gefälltes La(OH), adsorbiert Saccharase in höherem Maße als frisch ge- 
fälltes Al(OH),. Beim Altern nimmt die Sorptionsfähigkeit mit abnehmender Dis- 
persion und gleichzeitiger Dehydratation ab. Der amphotere Charakter des Al(OH), 
scheint nichts mit Seiner sorptiven Kraft zu tun zu haben. Chemische Reaktionen, 
etwa Salzbildung zwischen Sorbens und Sorbat, sind nicht Ursache der Sorption, da 
zwischen Metallhydroxyd und Enzym keine stöchiometrischen Beziehungen bestehen. 
1 Äquivalent Saccharase beansprucht etwa die 50—100fache Menge Sorbens. Da die 
sorbierte Saccharase wirksam bleibt, ist anzunehmen, daß die Sorption nicht an der 
aktiven Gruppe erfolgt; wird aber die Fällung von La(OH), erst nach dem Zusatz von 
Enzym vorgenommen, so wird ein Teil in inaktiver Form, d. h. offenbar an der aktiven 
Gruppe adsorbiert. (Vgl. diese Berichte 24, 9.) H. Rhode (Köln). 


Bälint, M., und H. Petow: Eine jodometrische Bestimmung des Natriums. (I. med. 
Klin., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 242—243. 1924. 
Kritik der Arbeit von H. Müller (vgl. diese Berichte 24, 295). Aut folgende Fehlerquellen 
wird hingewiesen: Glassorte, Waschwasser, Herstellung des Reagenses. Die hierdurch verur- 
sachten Abweichungen betragen’ etwa + 5%. Balint (Berlin). 
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Zanda, 6. B.: La importanza del rame nell’organismo animale. (Die Bedeutung 
des Kupfers im tierischen Organismus.) (Istit. di maieria med. e farmacol. sperim., 
univ., Cagliari.) Biochim. e terap. sperim. Jg. 11, H. 1, S. 7—21. 1924. 

Technisches: Verf. hat 2 sehr empfindliche Reken auf Cu, mit Hämatoxylin (Biochim. 
e terap. sperim. 10, H. 11. 1923, vgl. diese Berichte 24, 296) und mit Phenolphthalein (ebenda) 
beschrieben — die letztere die Utzsche Reaktion auf Blut, die er auf Cu-Gehalt zurück- 
führt. Hier gibt er Näheres über deren Ausführung und über die Beweise, daß sie eindeutig 
Cu-Gehalt anzeigen, nichtan. Ihre Empfindlichkeit gibt er hier mit 1 : 40 Milliontel Cu-Gehalt 
in reinen Salzlösungen an; bei Anwesenheit organ. Substanzen sei sie geringer, aber noch außer- 
ordentlich groß. Zur Untersuchung verwendet er sowohl wässerige Extrakte der Organe wie den 
aufgelösten Aschenrückstand; bisher untersuchte er nur qualitativ und schließt nur in einigen 
Fällen aus der Empfindlichkeit und Stärke der Proben auf den relativen Cugehalt. Dabei 
gehen die beiden Proben in ihrer Stärke nicht parallel. Die Phenolphthaleinprobe sei empfind- 
licher bei Gegenwart von Eiweiß, die Hämatoxylinprobe in reinen Salzlösungen. Letztere 
wird durch kleine Schwankungen in der Reaktion der Probe stark beeinflußt, erstere nicht, da 
das Reagens selbst stark alkalisch ist. Die Empfindlichkeit der Phenolphthaleinprobe wird noch 
gesteigert durch Zugabe von 4 Tropfen konz. Ammoniaklösung zu jedem Kubikzentimeter des 
Reagens. Dieses ist lange haltbar, am besten in dunkler Flasche. Das Hämatoxylinreagens 
dagegen dürfe nur frisch bereitet verwendet werden, da es schon nach 2 Tagen an Empfindlich- 
keit einbüße, vermutlich durch Umwandlung von Hämatoxylin in Hämatin. Bei Cu-Spuren 
im Aschenrückstand trete die Hämatoxylinreaktion rasch und deutlich auf, sei aber nicht 
immer beständig; die Phenolphthaleinprobe trete langsam, aber sich verstärkend ein und meist 
beständig. Die beiden Reaktionen ergänzten sich also; sei keine deutlich, so sei Cu-Gehalt aus- 
zuschließen. Die charakteristische himmelblaue Färbung der Hämatoxylinprobe gehe öfters 
rasch in Grün oder Dunkelbraun über — so insbesondere bei Asche aus Leber, Milz, Niere u. a., 
was vermutlich auf Fe-Gehalt beruhe. 

Mit diesen Proben hat Verf. besonders eingehend die Organe von zahlreichen 
Hunden untersucht, die er vor der Tötung einige Tage hungern ließ — alle Versuche 
zusammengenommen habe er jedes Organ untersucht. Die Reagenzien, Gefäße wurden 
aufs sorgfältigste auf Freiheit von Cu kontrolliert. Alle Organe, auch nach längerem 
Hungern enthielten Cu, das zuweilen (Gallenblase, Pankreas, Harnblase) nur in der 
Asche nachweisbar war. Dasselbe ergab die Untersuchung von Kaninchenorganen 
(ohne vorhergehendes Hungern). Weiterhin hat er Ratte, Rind, Schaf, Schwein, 
Pferd, verschiedene Vögel, Amphibien, Mollusken, Käfer, Fliegen, Orthopteren, 
Tausendfüßer und verschiedene Würmer untersucht, alle mit positivem Erfolg. Einzig 
bei Schmetterlingen, von denen aber nur 3 Exemplare (2 Arten) analysiert wurden, 
gelang der Cu-Nachweis nicht, vermutlich wegen des zu geringen Materials. Insbesondere 
zeigten Vogelfedern (wie von bestimmt gefärbten schon früher bekannt) ziemlich hohen, 
und Schneckenhäuser deutlichen Cu-Gehalt. Negativ fielen die Proben nur aus, bei 
sorgfältig gewaschenem Fibrin (im Gegensatz zu allen anderen Blutbestandteilen), 
Urin von Hunden (Kaninchen und Meerschweinchen gaben öfters stark positive Proben, 
jedoch negative bei einem spärlich mit Milch ernährten kranken Kind) und bei demWeißen 
vom Ei; dagegen enthielt der Dotter sehr reichlich Cu, und Speichel, Milch wie Föten 
und neugeborene Ratten gaben deutlich positive Proben. Aus diesen Befunden schließt 
der Verf., daß das Cu ein wesentlicher, kein zufälliger Bestandteil der tierischen Gewebe 
sei, insbesondere weil es im Urin nur entsprechend seiner Zufuhr in der Nahrung 
auftrete, dagegen dem neugebildeten Organismus zugeführt werde und auch in solchen 
spezifischen Exkretionsprodukten wie Federn und Schneckenschale nicht mangle. 

W. Rosenthal (Göttingen). 

Werner, Othmar: Die mikreehemisehe Charakterisierung der wichtigsten x-Mono- 
aminosäuren. (P/lanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Mikrochemie Jg. 1, H. 3/4, 8. 33 
bis 46. 1923. 

Es werden die Grundzüge einer mikrochemischen Methode zur Trennung und Charakteri- 
sierung der einzelnen Monoaminosäuren gegeben. Grundlage für die Methode ist die Trennung 
der Monoaminosäuren durch Mikrosublimation. Verf. hat dazu einen besonderen Apparat - 
konstruiert, der kleine Mengen unter Kühlung und vermindertem Druck zu sublimieren ge- 
stattet. (Reproduktion des Apparates S. 35 im Original.) Das Näpfchen wird mit geglühtem 
Sand gefüllt, darauf ein kleines Schälchen mit der Substanz (etwa 0,5 mg) gestellt und gegen- 
über an der unteren Fläche des Kühlers ein Deckglas mit einem Tropfen Wasser befestigt. 
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Der Apparat wird in ein Sandbad gesenkt, so daß die Oberfläche des innern Sandbades etwas 
tiefer steht als die des äußern. Die Kühlung muß so stark sein, daß innerhalb 5 Sekunden das 
gesamte Wasser erneuert wird. Zur Evakuierung genügt eine Wasserstrahlpumpe. Die Steig- 
‚ höhe (regulierbar durch verschiedene Füllung des innern Sandbades) soll nicht größer als 
ı 4—5 mm sein. Die Sublimate sammeln sich an dem Deckglas und sind rein weiß und pulverig. 
Um direkt krystallisierte Sublimate zu erhalten, muß die Kühlung etwas gemildert werden 
dadurch, daß zwischen Deckglas und Kühler ein mit Paraffinöl getränktes Wattebäuschchen 
kommt oder der Kühler etwas weiter entfernt wird. Bei diesen beiden letzten Modifikationen 
treten leicht Substanzverluste infolge Zersetzung ein. Vollständig ohne Zersetzung sublimierbar 
sind: Glykokoll, Alanin, Valin, Leuzin, Phenylalanin, Tyrsoin und Glutaminsäure; nur zu 
ganz geringem Teil unzersetzt sublimierbar: Dioxyphenylanalin und Asparaginsäure; nicht 
; sublimierbar Asparagin und S abspaltend Cystin. Zur weiteren Charakterisierung der Amino- 
säuren dienen PWS (10% Lösung in 10% H,S0,), die Cu-Salze (0,5 g CuCl, in 20 ccm Methyl- 
alkohol gelöst, mit 20 ccm Glycerin vermischt und so lange NH, zugesetzt, bis nach gutem 
Umschütteln eben noch eine Trübung wahrzunehmen ist) und das Lösungsvermögen für 
Asparaginkupfer (0,5g Asparagin wird in wäßrig-ammoniakalischer Kupfersulfatlösung, die 
reichlich gefälltes Cu-Hydroxyd enthält, gelöst, mit Alkohol gefällt, umkrystallisiert und in 
einem Gemisch von 20 ccm Glycerin und 20 ccm Methylalkohol, dem einige Tropfen NH, 
zugesetzt sind, verteilt). Zur Prüfung auf das Vorhandensein von Aminosäuren überhaupt 
dient die Ninhydrinreaktion (0,1 g Ninhydrin in 40 cem Wasser) und die Fällung mit Merkuri- 
acetat und Soda. Für diese Fällung wird wenig Substanz auf einem Objektträger in einem 
größeren Tropfen Wasser gelöst und ein ganz kleines Tröpfchen 25 proz. Merkuriacetatlösung 
zugesetzt. Verf. hat das Verhalten der Monoaminosäuren in einer Tabelle zusammengestellt und 
in einer Abbildung die charakteristischen Krystallformen wiedergegeben. K. Felix (Heidelberg.) 
Pfeiffer, Paul: Neutralsalzverbindungen der Aminosäuren und Polypeptide. IV. 
(Chem. Inst., Univ. Bonn.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, H. 1/4, 
8. 22—61. 1924. 
Verf. hat seine Versuche über die Neutralsalzverbindungen der Aminosäuren 
fortgesetzt und neue Typen derselben dargestellt, so daß sich von ihnen folgendes 


Gesamtbild ergibt: 
MeX, 1A  MeX,„1A _ 


MeX, 2A MeX,, 2A — 
MeX, 3A MeX,, 3A MeX,, 3A 
MeX, 4A MeX,, 4A _ 


Von den ein- und zweiwertigen Metallen lassen sich somit lückenlose Verbindungs- 
reihen vom Typus 1:1 bis zum Typus 1: 4 ableiten. Zur Darstellung der Verbindungen 
werden die wässerigen Lösungen der Komponenten bald in molekularem Verhältnis 
gemischt, bald die eine in großem Überschuß angewandt und auf dem Wasserbad 
oder an der Luft oder im Exsiccator zur Krystallisation eingedunstet oder mit Alkohol 
gefällt. Für den Typus MeX, 2A und MeX,, 2A wurden eine Reihe neuer Vertreter 
dargestellt, darunter die bisher noch nicht bekannten Zn-Salzverbindungen mit Glyko- 
koll. Ferner wurde zum ersten Male ein Vertreter für den Dreiertypus der Alkalimetalle 
erhalten in dem Additionsprodukt des Kaliumperjodids an Sarkosin K(J,), 3 CH; 
NH - CH, - COOH. Für diesen Typus wurde auch bei den zweiwertigen und dreiwertigen 
Metallen neue Verbindungen dargestellt. Für den Vierertypus in dem K(J,), 4 NH, 
- CH, - COOH ein neues Beispiel gewonnenund ferner in den 4 Zn- und Erdalkalisalz- 
verbindungen des Glykokolls: 


CaJ,, 4 NH, +» CH, - COOH BaJ,, 4NH, » CH, - COOH 
Sr), 4NH;, » CH, - COOH ZnJ,, 4NH, » CH, - COOH, 2H,0 


Verbindungen der Aminosäuren mit NaCl, NaBr und KCl fehlten bisher. Verf. 
hat nun eine NaCl-Sarkosinverbindung (NaCl, 1CH,NH - CH, - COOH, 1 H,0) und 
die Verbindung von NaBr und NaJ mit Glykokoll dargestellt 


NaBr, 1 NH, - CH, » COOH, 1!, H,0 NaJ, 2NH, - CH, - COOH, 1H,0 
NaBr, 1CH,NH - CH, - COOH, 1H,0 NaJ, 1CH,NH - CH, - COOH, 1H,;0. 


Im allgemeinen ergibt sich, daß die Additionsfähigkeit für Aminosäuren von den 
Li-Salzen zu K-Salzen abnimmt: Li > Na >K, entsprechend der Fähigkeit zur Hydrat- 
bildung dieser Salze und auch der Fähigkeit NH, zu addieren, die mit wachsendem 
Atomgewicht sinken. Unter den Halogeniden desselben Metalles sind die Bromide 
und Jodide den Chloriden überlegen. Bezüglich des Anlagerungsvermögens für Alkali- 
salze ordnen sich die 3 untersuchten Aminosäuren in folgende Reihe: d,l-Alanin, 


De, ren 


Glykokoll und Sarkosin. NH,-Salzverbindungen und solche mit substituierten Ammo- 
niumsalzen konnten mit Alanin und Glykokoll nicht erhalten werden, nur mit Sarkosin 
und Betain. 


INH,IJ, 1 Sarkosin INH,S, 2 Betain, 2H,0 IN(CH,),H,J, 1 Betain, 1 H,O 
[NH,ISCN, 1 Sarkosin INH,SSCN, 1 Betain [N{C,H,)H;]I, 1 Betain. 


Von den Neutralsalzverbindungen der Polypeptide wurden neu dargestellt 


LiBr, 1NH, - CH, - CO—NH - CH, - COOH 
IiJ, ıNH, - CH, - CO—NH - CH, - COOH, 


ferner auf eine neue Weise 
CaBr,, 2NH, - CH, - CO—NH - CH, - COOH 
durch Fällen der wässerigen Lösung der Komponenten mit Alkohol. Von Verbindungen 
mit gemischten Polypeptiden wurde erhalten 
LiBr, NH, - CH - CO—NH - CH, - COOH. 2H,0. 
CH, 

Der bisher allein bekannten CaCl,-Verbindung des Diglycylglyein wurden neu an 

die Seite gestellt 
CaBr,, 1NH, - CH, - CO—NH - CH, - CO—NH - CH, - COOH, 3H,0 
LiBr, NH, - CH, - CO—NH - CH, - CO—NH - CH, - COOH. 
Das Tetrapeptid Triglyeylglyein nähert sich in seinem Verhalten gegenüber Ca-Salzen 
bereits den Eiweißkörpern. Die Verbindungen sind amorphe Pulver. Beim Versetzen 
einer wässerigen Lösung von CaBr, und Trigleylelyein (im molaren Verhältnis 7: 1) 
mit Alkohol Hiel ein weißes, an der Luft zerfließliches Pulver aus. Nach Trocknen bei 
130° entsprach seine Analyse der Formel 
CaBr,, 1NH, - CH, - CO—NH - CH, - CO—NH - CH, - CO—NH - CH, - COOH. 

Wahrscheinlich schließen sich auch die Adsorptionsverbindungen der Neutralsalze 
an Eiweißkörper diesen Verbindungen eng an. Sie zeigen aber keine stöchiometrische 
Zusammensetzung, weil nur die an der Oberfläche des Eiweißpartikelchens liegenden 
Teile reagieren. Für diese Verbindungen kommen wahrscheinlich keine anderen 
Kräfte in Betracht als die zwischen Aminosäuren und Neutralsalzen. Für die Struktur 
der Neutralsalzverbindungen werden 3 verschiedene Formeln diskutiert. Legt man die 
neuere Anschauung über die Dipolnatur der Aminosäuren und Betaine zugrunde 
so ließe sich dies durch folgendes Schema ausdrücken: 


Mit Asparagin und Asparaginsäure wurden keine Neutralsalzverbindungen erhalten 
(vgl. diese Berichte 18, 14, 15.) K. Felix (Heidelberg). 

Pfeiffer, Paul, und Olga Angern: Das Aussalzen der Aminosäuren. (Chem. Inst., 
Univ. Bonn.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd.133, H. 1/4, 8.180 
bis 192. 1924. 

Bei zahlreichen Aminosäuren wird die Löslichkeit in Wasser durch Neutralsalze 
erhöht infolge von Komplexbindungen (Pfeiffer und Würgler, Ber. d. dtsch. 
chem. Ges. 40, 3704. 1907). In bestimmten Fällen aber wird die Löslichkeit herabgesetzt. 
Zum Aussalzen wurde NaCl, KCOO-CH,, und (NH,),SO, verwendet. 1-Tyrosin, 
l-Asparagin, d-Glutaminsäure und Glyeylglyein werden von ihnen gar nicht ausgesalzen. 
Glykokoll und Sarkosin werden durch KCO0 - CH,, I-Cystin durch (NH,),SO,, d, 1- 
Alanin durch KCOO-CH, und (NH,),SO, mehr oder weniger weitgehend gefällt. 
!-Leuzin, d, l-Phenylalanin und I-Tryptophan werden von allen 3 Salzen ausgesalzen. 
Die Fällung des Cystin durch (NH,),SO, beträgt ungefähr 67%, der gelösten Menge, 
bei Tryptophan, Leuzin und Phenylalanin 54—60%. Beim Aussalzen spielt die Größe 
des Moleküls keine entscheidende Rolle. Durch die verschiedene Aussalzbarkeit lassen 
sich die Aminosäuren weitgehend voneinander trennen; aus einer mit Leuzin gesättigten 
Lösung, die eine äquivalente Menge Histidin enthält, läßt sich das Leuzin bis zu 60%, 
aussalzen durch Zugabe von 0,02 Mol (NH,),SO, auf 5 cem Lösung, während das 
Histidin fast vollkommen in Lösung bleibt. K. Felix (Heidelberg). 


| 


Fichter, Fr., und Fritz Kuhn: Über die Oxydation von Aminosäuren mit Wasserstoff- 
peroxyd und an der Anode. (Anst. f. anorg. Chem., Basel.) Helvetica chim. acta Bd. 7, 
H.1, 8.167—172. 1924. 

Die elektrochemische Oxydation verläuft ganz ähnlich wie die mit H,O,. Verff. 
haben mit Glykokoll, Alanin und Leuein Parallelversuche angestellt. 

Für die Oxydation mit H,O, wurden die Aminosäure in 5—10 cem 2n-H,SO, gelöst 
und nach Zusatz von 0,5 g krystallisierten FeSO, geeignete Mengen 30%, Perhydrol Merck 
zugegeben. Die 00, wurde in einem Kaliapparat aufgefangen und nach beendeter Oxydation 
durch einen Luftstrom vollständig übergetrieben, das NH, mit Alkali destilliert, und evtl. 
vorhandene Ameisensäure mit Permanganat titriert. 

Ameisensäure entstand nur dann, wenn weniger als die nach der Gleichung: 
NH, : CH, : COOH +30 = NH, + 2C0, + H,O berechnete Menge H,O, zugesetzt 
wurde. Beim Glykokoll betrug die Ausbeute an CO, 13—55%,,, die des NH, 14—53%, 
der Theorie. NH, verhielt sich zu CO, durchschnittlich wie 1 : 2. Die elektrochemische 
Oxydation bildet zwar das NH, von Anfang fast in theoretischer Menge, die CO, 
dagegen zunächst nur nach der Gleichung NH,CH,COOH -+- O = NH, + CH,O + CO,, 
das Verhältnis NH, : 00, = 1:2 wird erst bei lange fortgesetzter Elektrolyse 
erreicht. Bei beiden Arten der Oxydation des Glykokoll bilden sich auch kleine 
Mengen Harnstoff. Verff. nehmen nicht an, daß dabei der Formaldehyd eine Rolle 
spielt, sondern daß der Harnstoff aus Ammoniumcarbonat, also erst nach völligem 
Abbau des Glykokoll entsteht. Das Alanin gibt ebenfalls auf beide Arten die gleichen 
Oxydationsprodukte: NH,, Acetaldehyd, Essigsäure, Formaldehyd, Ameisensäure 
und C0,. Aus Leuein entsteht durch H,O, Isovalerialdehyd, Isovaleriansäure, Aceton, 
CO, und NH,; an der Anode dazu noch Isobuttersäure, Essigsäure und Ameisensäure. 

K. Fehis (Heidelberg). 

Barker, A. L., and Glenn 8. Skinner: Deaminization of esters of alanine and of 
‘amino-isobutyrie acid. (Desaminierung der Ester des Alanins und der Amino-iso- 
buttersäure.) (Laborat. of organ. chem., umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ. of the 
Americ. chem. soc. Bd. 46, Nr. 2, 8. 403—414. 1924. 


Die Ester dieser Aminosäuren wurden in die Esterchlorhydrate übergeführt und in wässeriger 
Lösung mit etwas mehr als der berechneten Menge NaNO, behandelt. Nach der Zersetzung 
wurde mit Äther extrahiert. Der Ätherextrakt wurde mit Na-Bicarbonatlösung ausgeschüttelt 
und aus der wässerigen Lösung durch Äther die neutralen und schließlich nach Ansäuern auch 
die sauren Bestandteile wieder in Äther aufgenommen. Die sauren und neutralen Produkte 
wurden auf diese Weise in ätherischer Lösung erhalten. Nach Verdunstung des Äthers wurde 
der Rückstand, falls er ausreichte, fraktionisiert destilliert. Die &-Amino-isobuttersäure wurde 
nach Zelinsky und Stadnikoff (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 39, 1726. 1906) dargestellt und mit 
Äthylalkohol nach E. Fischer verestert; Smp. des Esterchlorhydrats 155°—157°. Unter den 
Zersetzungsprodukten wurden nachgewiesen: die Athylester der «-Methylakrylsäuren und der 
&-Ozyisobuttersäure neben den freien Säuren selbst. Das Chlorhydrat des Methyl-Amino- 
isobutyrats, dargestellt nach Franchimont und Friedmann (Bee. trav. chim. %7, 197, 1908) 
lieferte bei der Zersetzung mit Nitrit auch wieder die ungesättigte Säure und ihren Ester und 
die Oxysäure mit ihren Estern. Außerdem bildet sich bei beiden eine kleine Menge einer sauren 
Substanz, die wahrscheinlich, auf Grund einer Zeiselbestimmung, der Äthyl- bzw. Methyl- 
äther der Oxysäure ist. Das d, l-Alanin wurde für die Versuche nach Zelinsky und Stadni- 
koff (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 41, 2061. 1908) dargestellt und in die Chlorhydrate des 
Methyl- und Äthylesters übergeführt. Unter der Einwirkung des Nitrits entstanden daraus 
die Ester der Akrylsäure der &-Chlorpropionsäure neben den freien Säuren selbst, ferner 
Methoxy- bzw. Äthoxypropionsäure. Bei beiden Aminosäuren fand sich noch unter den 
Reaktionsprodukten ein N-haltiger Rückstand, der nicht identifiziert werden konnte. 

K. Felis (Heidelberg). 


Abderhalden, Emil, und Walter Stix: Weitere Studien über die Struktur des Eiweiß- 
moleküls. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 132, H.4/6, 8. 238—250. 1924. 

Es wird versucht Reaktionen aufzufinden, mit denen Diketopiperazine neben 
Dipeptiden, die aus den gleichen Bestandteilen bestehen, nachgewiesen werden können. 
Kuppelungen mit bestimmten Komplexen, wie Formylieren und Acetylieren erwiesen 
sich als ungeeignet. Beim Glycinanhydrid konnte zwar die Formylgruppe eingeführt 
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werden, dagegen beim Leucylglycinanhydrid nicht. Mit Essigsäureanhydrid können 
Glyeinanhydrid, d,l-Leueylglyeinanhydrid und Glyeyl-d-alaninanhydrid in die Diacetyl- 
verbindungen übergführt werden. Aber auch von d,l-Leucylglyein erhielten Verff. 
eine Diacetylverbindung. Mehr Erfolg versprachen Versuche, die Diketopiperazine 
mit Na in amylalkoholischer Lösung zu Piperazinen zu reduzieren. Aus Seidenfibroin 
wurde nach Spaltung mit 70%, H,SO, bei Zimmertemperatur eine kleine Menge einer 
kristallisierenden Substanz erhalten deren N- und Ol-Gehalt annähernd auf das Dichlor- 
hydrat des Methylpiperazins stinmmte. K. Felix (Heidelberg). 

Fränkel, Sigmund, Helene Gallia, Asriel Liebster und Sergej Rosen: Über die Pro- 
dukte prolongierter tryptischer Verdauung des Caseins. (Laborat., Ludwig-Spiegler- 
Stift., Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 225—241. 1924. 

Vgl. diese Berichte 17, 438. Bei prolongierter Einwirkung des Trypsins auf das 
Casein in sodaalkalischer Lösung werden einige Aminosäuren, nachdem sie aus ihrer 
Bindung gelöst sind, sekundär weiter umgewandelt. Alanin, Glutaminsäure, Oxyprolin, 
ein Teil des Valin und Serin werden razemisiert, Tyrosin, Tryptophan, Leuein und viel- 
leicht auch Histidin gehen in ihre optischen Antipoden über und bilden mit einem 
zweiten Molekül Anhydride zwischen den Carboxylgruppen. Verf. nimmt an, daß dieser 
Vorgang durch Fermente eine Waldenase und Anhydrase geleitet wird. Prolin, Iso- 
leuein und teilweise auch Valin und Asparaginsäure werden nicht verändert. Glykokoll 
unterliegt zum Teil einer Decarboxylase. K. Felix (Heidelberg). 

Hatano, J.: Über Gelatineschwefelsäure und Caseinschwefelsäure. (Kaiser-Wilhelm- 
Inst. f. enp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H.1/2, 
8. 182—185. 1924. 

Ebenso wie man in das Molekül von Eiweißverbindungen auf künstlichem Wege Phos- 
phorradikale einfügen kann und so zu caseinartigen Substanzen gelangt (Neuberg und 
Pollak), gelingt es auch, Schwefelsäure in das Molekül von Eiweißkörpern einzuführen. 

Methodik: 3g Gelatine werden in einem Gemenge von 20 com Chloroform und 10 com 
Pyridin aufgeschwemmt und hierzu unter Kühlung und Turbinieren langsam eine Mischung 
von 10 ccm wasserfreiem Chloroform und 2 cem frisch destillierter Chlorsulfonsäure hinzu- 
gegeben. Nach 6 Stunden wird mit der gleichen Menge absoluten Alkohols verdünnt und die 
flockige Substanz auf dem Filter mit Spiritus gewaschen. Zur endgültigen Reinigung wird 
die Substanz in möglichst wenig warmem Wasser gelöst, mit 500 com Aceton gefällt, der Nieder- 
schlag abgesaugt und ausgewaschen. In entsprechender Weise wird bei der Sulfurylierung des 
Caseins vorgegangen. 

Auf diese Weise glückt es, organische Derivate der Schwefelsäure zu erhalten, 
in denen die genannte Mineralsäure mit dem Eiweiß fest verknüpft ist. Erst bei längerem 
Kochen mit starken Säuren wird die Schwefelsäureverbindung gespalten. Ob es sich 
um Schwefelsäureester oder um substituierte Sulfaminsäuren handelt, muß vorläufig 
noch dahingestellt bleiben. Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Onslow, Herbert: A method of estimating the tryptophan content of caseinogen, 
based on determinations of the nitrogen values of the mereurie sulphate preeipitate. 
(Eine Methode zur Bestimmung des Tryptophangehaltes des Caseins, auf Grund der 
N-Werte in dem Hg$O,-Niederschlag.) (Biochem. laborat., Cambridge.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 1, 8.63—84. 1924. 

Aus einer Verdauungsflüssigkeit des Caseins füllt das Reagens von Hopkins und Cole 
neben Tryptophan Leuein, Cystin, Prolin, Glutaminsäure, Asparaginsäure und Histidin, 
dagegen nicht Lysin und Arginin. Der Pyrrolring des Tryptophan reagiert bei der Van SIyke- 
schen Bestimmung nicht. Verf. basiert nun auf dem freien Amino-N in dem HgS0,-Nieder- 
schlag seine Methode. Prinzip: Gesamt-N des Hg-Niederschlags = Tryptophan-N -+ Histi- 
din-N + Monoamino-N -- Peptid-N. Ein Teil der Aminosäuren ist in diesem Niederschlag 
immer noch als Peptide vorhanden; dagegen ist das Prolin nur in unbedeutenden Mengen 
vorhanden. Bei Proteinen, die viel Prolin enthalten, wie Gelatine, sind Korrekturen zu machen ; 
ebenso bei solchen mit viel Oystin (durch eine besondere Bestimmung des Gesamt-S nach 
Benedict). Aus der letzten Gleichung ergibt sich: Amino-N = Tryptophan-N/, + Histi- 
din-N/, + Peptidamino-N + Monoamino-N, daraus nicht-amino-N = Tryptophan-N/, -+ 
Histidin-2N/, + Peptid-nicht-amino-N, weiter Tryptophan-N = (Nicht-amino-N — (Histi- 
din-2N/; + Peptid-nicht-amino-N). Tryptophan ist in dieser Gleichung die einzige Unbe- 


noch mit Piperidin identisch. Es zeigte sic 
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kannte, denn der Nicht-amino-N ergibt sich aus der Differenz zwischen Gesamt-N nach Kjel- 
dahl und Amino-N nach Van Slyke, der Histidin-N wird am besten nach der Methode von 
Koessler und Hanke bestimmt und der Peptid-nicht-amino-N aus der Zunahme des Amino-N 


‚ nach vollständiger Hydrolyse, Ausführung: Eine bestimmte Menge Casein wird in einem ab- 


gomessenen Volum Flüssigkeit durch Trypsin verdaut und mit einer bekannten Menge Reagens 
von Hopkins und Cole gefällt, Freies T'ryptophan, Polypeptide von Tryptophan, freies 
Tyrosin, Histidin und vielleicht geringe Mengen anderer Aminosäuren fallen aus. Nach 4 Tagen 
wird filtriert, das Filtrat weitere 14 Tage stehen gelassen und von einem zweiten Niederschlag 
abfiltriert. Die beiden Niederschläge werden getrennt ausgewaschen mit 7 proz. H,SO, mit 
einem Gehalt von 2—3% HgSO,, bis das Waschwasser keine Reaktion auf Tyrosin mehr gibt; 
auch wenn es 24 Stunden mit dem Niederschlag in Berührung war. Die beiden Niederschläge 
werden vereinigt in Wasser suspendiert, mit Baryt schwach alkalisch gemacht und mit H,S 
behandelt. Die Behandlung wird wiederholt, zuletzt in heißer Lösung, bis die Filtrate vom 
HgS keine Reaktion mit Glyoxylsäure mehr geben. Der HgS-Rückstand wird eine Stunde 
lang mit 10 proz. heißer elerung ausgekocht und filtriert. Filtrate und Waschwasser 
werden vereinigt. Die Lösung enthält nun T'ryptophan, Histidin, Peptide und vielleicht Spuren 
anderer Aminosäuren. Sie wird quantitativ vom Ba befreit, im Vakuum eingeengt und auf 
ein bekanntes Volum gebracht. Dann werden der Gesamt- und Amino-N und der Histidin-N 
bestimmt. 3 Portionen der ursprünglichen Lösung werden in einem Autoklaven mit dem 
gleichen Volum 6-n HCl während 3 verschiedenen Perioden zwischen 1 und 2 Stunden. auf 
140° (= 3°/, Atm.) erhitzt. Die hydrolisierten Flüssigkeiten werden jedesmal im Vakuum 
zur Trockene eingeengt und der Rückstand zur Bestimmung des NH, mit Ca(OH), destilliert. 
Das Melanin wird abfiltriert und sein Gesamt-N bestimmt, ebenso im Filtrat der Gesamt- und 
Amino-N bestimmt. Aus diesen Werten wird der Tryptophangehalt nach obiger Gleichung 
berechnet. Fehler werden bei dieser Methode bedingt durch die Bildung von NH,, vorallem durch 
die Zersetzung des Histidins. Über die dazu nötigen Korrekturen siehe das Original. K. Felix. 
Fosse, R., A, Hieulle et Lawrence W. Bass: Action de ’hydrazine sur P’uracyle et 


la thymine. (Wirkung des Hydrazins auf das Uracil und das Thymin.) Cpt. rend. 


: hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 9, 8.811—813. 1924. 


Während Hydrazin auf Hydantoin oder Allantoin wirkt, indem es die geschlossene 
Kette öffnet, um so das Hydrazid der Hydantoin- oder Allantoinsäure zu geben: 
R 
R-CH—NH\ | 
260 + NEL—NH, = NH,—NH—00--0H » 00 : NH, » 
O--NH 


reagiert es mit dem Pyrimidinkern des Uracils unter Bildung von Harnstoff und Pyra- 
zolon; es wird hier das Radikal — HN - NH — substituiert, während in der obigen 


‚ Reaktion NH, NH — eintrat: 


CH—NH H—NH Nm, CH—NH OH =N 
<q 200 + | — „co + nd oder CHR i 
CcO—NH H—NH NH, CO—NH CO—NH 
Pyrazolon kondensiert sich wie Harnstoff mit 2 Molekülen Xanthydrol; dem Dixantyl- 
pyrazolon kann die Formel 


',CH—N. nl So 
7 N: PER OH=N 
HC oder x yCH—CH< | GH 
PAR: FIG GE CO-N—CH< „0 
00-N-CH{ 20 CH, 
GH, 


zukommen, Sie bleiben in den acetonischen Mutterlaugen vom Dixanthylharnstoff 


zurück. — Die analogen Produkte, nur um eine CH,-Gruppe reicher, entstehen aus 


Thymin. — Dixanthylpyrazolon, C,,H,,0;N,, schmilzt bei sehr langsamem Er- 
hitzen nach Verfärbung bei 195° zu einer dunkelroten Schmelze bei 210—213°. — 
Dixanthylmethylpyrazolon, (,,H,0,N,, schmilzt gegen 202° zu einer hell- 
gelben Flüssigkeit. P. Wolff (Berlin). 
Späth, Ernst, und Sigurd Prokopp: Über das Galegin. (I. chem. Laborat., Univ. 


Wien.) Ber. d. dtsch. chem. Ges. Jg. 57, Nr. 3, 8. 474—480. 1924. 


Tanret faßte das von ihm aus dem Geiskleoe (Galega officinalis) isolierte Galegin (vergl. 
Chem. Zentrbl. 1914, II, 721 u, früher) als ein Derivat des 3-Methylpyrrolidins auf. Wie aber 
die Vergleiche der Verff, mit synthetisch hergestellten Präparaten ergaben, ist die bei der 
Spaltung des Galegins erhaltene Base C,H,,N aber weder mit 3- noch mit &-Methylpyrrolidin 

h, daß Galegin ungesättigt ist und 2 H aufnimmt. 
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Bei der Spaltung dieses Dihydrogalegins mittels Barytlauge entstand Isoamylamin und Harn- 
stoff, es besitzt also — ohne Rücksicht auf Tautomerieerscheinungen der Alkyl-guanidine — 
die Formel (CH,),CH - CH, : CH, N :C(NH,). Diese Verbindung konnte auch aus Iso- 
amylamin und Cyanamid leicht synthetisch dargestellt werden und wurde mit der obigen, 
hydrierten, identisch befunden. Die Lage der Doppelbindung wurde durch Oxydation des 
Galegins mit 1 proz. KMnO,-Lösung bestimmt; es wurde dabei Aceton abgespalten, aber nicht 
HCHO oder Isobutyraldehyd. Somit wird die Konstitution des Galegins durch (CH,),C : 
CH -CH, -N : C(NH,), zweifellos wiedergegeben; mit dieser Formel stimmt auch überein, 
daß Galegin optisch inaktiv ist. P. Wolff (Berlin). 
Stiven, David: Note on the effeet of sodium triehloroacetate on the reduetion of 
eopper solutions by glucose. (Bemerkungen über die Einwirkung von trichloressig- 
saurem Natrium auf die Reduktion von Kupferlösungen durch Glukose.) (Physiol. 


laborat., univ. coll., Dundee.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 19—21. 1924. 

Zuckerbestimmungen mit den Verfahren von Bertrand und von Shaffer und Hart- 
mann fallen zu niedrig aus, wenn die untersuchten Flüssigkeiten mit Hilfe von Triechlor- 
essigsäure enteiweißt wurden. In einer Konzentration von 0,02 N verhindert Trichloressig- 
säure das Ausfallen von Kupferoxydul, wenngleich die Titration noch eine kleine Reduktion 
anzeigt. Ein Nachweis für eine Bindung zwischen Zucker und Trichloressigsäure ließ sich 
nicht erbringen. Eine Zersetzung der Trichloressigsäure erfolgt ebenfalls nicht. Setzt man die 
Säure während des Kochens zu, so hört die Bildung von Kupferoxydul auf, die schon vorhan- 
denen Mengen werden aber nicht beeinflußt. Es scheint, daß das Kupferoxyd sich mit der 
Trichloressigsäure zu einer Verbindung umsetzt, die nicht reduzierbar ist. Sie zerfällt langsam 
beim Kochen, aber die Zerstörung des Zuckers durch das Alkali geht rascher vor sich, so daß 
auch nach dem Freiwerden des Kupfers keine Reduktion mehr eintreten kann. Ahnliche Be- 
obachtungen sind schon von Deniges gemacht, aber nicht systematisch verfolgt worden. Schmitz. 

Knecht, Edmund, and Frank Peberdy Thompson: A quantitative study of the 
interaction of glucose and phenylhydrazine. (Quantitative Untersuchung über die Reak- 
tion zwischen Glucose und Phenylhydrazin.) (Municip. coll. of technol., univ., Manchester. 
Journ. of the chem. soc. (London) Bd. 125, $. 222—226. 1924. 

E. Fischer (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 1%, 579. 1834) gibt an, daß die Ausbeute an 
Glucosazon 45%, der Theorie beträgt (s. a. Ost, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 46, 2995. 1913; 
Wohl und Blumrich, Zeitschr. f. angew. Chem. 34, 18. 1921). Nach Fischer geht die 
Reaktion zwischen Glucose und Phenylhydrazin nach folgender Gleichung vor sich: 

C;H,s0, + 3 NHPh - NH, = C;H,,0,  (NNHPh), + NH,Ph + NH, +2H,0. 

Er gibt an, daß Anilin und Ammoniak bei der Reaktion nachgewiesen wurden. Quantitative 
Versuche wurden aber nicht angestellt. Die Versuche der Verff. Glucose, Phenylhydrazin und 
Anilin quantitativ nachzuweisen, schlugen fehl, solange HNO, zur Zerstörung des Phenyl- 
hydrazins benutzt wurde. Sie hatten Erfolg, als die Bestimmung des Phenylhydrazins nach 
Strache, Monatshefte f. Chem. 13, 299. 1892 vorgenommen wurde. Dazu wird mit Fehling- 
lösung gekocht, wodurch das freie Phenylhydrazin quantitativ vom Stickstoff befreit wird. 
Hydrazon und Osazon wird nicht verändert. Ammoniak ließ sich durch Destillation mit nach- 
folgender Titration (Indikator: Lackmus) bestimmen, wobei überdestilliertes Anilin nicht 
störte. Die Resultate in folgender Tabelle wurden so erhalten, daß die Komponenten in 190 ccm 
Wasser mit 10 cem Eisessig gelöst 2 Stunden im Wasserbad erhitzt wurden. Nach dem Ab- 
kühlen wurde filtriert, das Osazon getrocknet und gewogen. Das Filtrat wurde wie ange- 
geben untersucht. 

Bei Verwendung von p-Nitrophenyl- 

ydrazin 


Phenylhydrazin 
Angewandte Glucose (eg) 2 Mies. 2 ee 3,60 1,80 
Angewaudtes Hydrazini (2) Sesisuliari lie. akut Zu. 0 WE 6,48 ö 4,59 
Osazonsusheute AB): zurecht Te een 3,68 3,03 
Berechnete Hydrazinmenge aus dem Osazon. ... 22.2... 3,33 3,09 
Hreies;Hydrazın, "pefunden... 2. DE SRAr Et 0. 0 2.13 1,05 
Nicht 'imitberechnetes"Hydrazin!. Ron an a 22, Vs 1,02 0,45 


Nicht mitberechnete Glucose 
Hydrazin berechnet für die Umwandlung der erwähnten Glucose in 

Hydrazon. .sueilse u Ttänsarslunt oe ae a a  & 1,05 0,497 
Ammoniak gefunden 
Ammoniak. berechnet 4..." 24..% 22 ur NE RE RER 0,174 0,115 

Die Ausbeuten an Osazon sind darnach 51 resp. 57% der Theorie. Noch bessere Ausbeuten 
wurden erzielt, als die Menge des Phenylhydrazins und auch die der Essigsäure erhöht wurden. 
Z. B. gaben: 3,6 g Glucose 6,48 g Phenylhydrazin und 10 ccm Eisessig mit Wasser auf 50 ccm 
aufgefüllt 82% der Theorie an Osazon. Somit ist die Osozonbildung zweifellos die Haupt- 
reaktion zwischen Glucose und Phenylhydrazin. Fritz Wrede (Greifswald). 
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Pietet, Am&, et Jaques Pietet: Sur Px-1-glucosyl-2-glucose. (Über die &-1-Glu- 
cosyl-2-Glucose.) (Laborat. de chim. organ., unw., Geneve.) Helvetia chim. acta Bd. 6, 
H. 4, 8. 617—621. 1923. 

Glucosan wird beim Erhitzen auf 155° bei Gegenwart von ZnCl, im Vakuum zum Di- 
glucosan polymerisiert (vgl. diese Berichte 10, 456). Nach Cramer und Cox (vgl. Berichte 
18, 19) und nach den unten zu beschreibenden Eigenschaften muß dies die Formel 

(6) 


CH,0H - CHOH -CH-CHOH - CH.» An 
| 
0.0 
| | 
CH - CH - CHOH - CH - CHOH - CH,0H 


haben: 10 dieses Diglucosans werden in möglichst wenig konzentrierter HCl gelöst. Dann 
wird im Vakuumexsiccator über Kalihydrat zur Trockne gebracht. Der Rückstand besteht 
aus dem Chlorid eines Disaccharides und aus Glucosylchlorid. Nun wird in 60— 70 proz. Alkohol 
gelöst und mit Ag,CO, geschüttelt. Der Rückstand des Filtrates wird in wenig Wasser gelöst 
und mit Alkohol versetzt. Das Disaccharid fällt aus. Dies wird wiederholt, bis das Ausge- 
fällte keine Osazonreaktion mit Phenylhydrazin und verd. Essigsäure mehr gibt. Nach dem 
Trocknen stellt das Disaccharid eine amorphe hygroskopische Masse vom Schmelzpunkt 
116—117° dar. Es zeigt Mutarotation [&x]p = + 77,3°.und [&]p = + 70,3° (nach 24 Stunden). 
Es reduziert Fehling-Lösung wie 38,5%, seiner Menge an Glucose. Es gibt kein Osazon, wird 
weder von Emulsin noch Hefe angegriffen. Beim Acetylieren mit Pyridin und Acetanhydrid 
entsteht ein Octaacetat, das in feinen kubischen Krystallen krystallisiert. Beim Lösen in HCI- 
haltigem Methylalkohol bildet sich ein amorphes, hygroskopisches Monomethylelykosid, das 
bei 68—69° schmilzt und Fehlinsg-Lösung nicht reduziert. Nach all diesen Beobachtungen 
dürfte es sich um «&-1-Glucosyl-2-Glucose handeln: 
0) 


CH,0H - CHOH - CH - CHOH - CH . CHOH 
| 
10) 
| 
CH - CHOH - CHOH . CH »- CHOH . CH,0H 


a 
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Von allen Substanzen werden gutstimmende Analysendaten und Molekulargewichts- 
bestimmungen angeführt. Fritz Wrede (Greifswald). 

Bergmann, Max: Über die ungesättigten Reduktionsprodukte der Zuckerarten 
und ihre Umwandlungen. VII. (Kaxser Wilhelm-Inst. f. Lederforsch., Dresden.) Liebigs 
Ann. d. Chem. Bd. 484, H..1, 8. 79—110. 1923. 

(Vgl. VII. dies. Ber. 25, 18.) Das Vorkommen der 2-Desoxyzucker oder Desosen 
in der Natur und ihr naher genetischer Zusammenhang mit den Glucalen (vgl. Berg- 
mann,Schotte undLeschinsky, Ber. d. dtsch. chem. Ges. 55, 158—172; diese Be- 
richte 17, 284) führte zu der Vermutung, Glucale und Desosen könnten als äußerst 
reaktionsfähige Stoffe im biologischen Geschehen eine maßgebende Rolle bei der Um- 
wandlung der Zucker spielen. Die Verwandlungsprodukte der Glucale und Desosen 
näher kennen zu lernen, führte zu vorliegenden Versuchen, die den Prototyp der 
ganzen Klasse, das Glucal, ferner auch Rhamnal, Lactal und Maltal zum Gegenstand 
haben. 

Durch Spaltung von Hexacetyllactal mit methylalkoholischem NH, wurde ein gut 
krystallisiertes reines Lactal erhalten, das frei von Krystallwasser ist, bei 192° schmilzt, in 
wässeriger Lösung ein spezifisches Drehungsvermögen von + 27,7° zeigt und bei der Reacety- 
lierung in Pyridin das ursprüngliche Hexacetyllactal zurückliefert. Das Lactal gleicht also in 
seiner Struktur diesem Hexacetat, es ist aber verschieden von dem Lactalpräparat, das E. 
Fischer und G. 0. Curme durch Barytverseifung des Hexacetats gewonnen haben. Ob 
verschiedene Verbindungen vorliegen, oder ob Fischers Lactal noch unrein war, bleibt vor- 


läufig unentschieden. Das Fischersche Lactal wird als „Barytlactal‘, das Ammoniaklactal 
des Verf. als „Lactal‘ bezeichnet. Beim Kochen mit Wasser spaltet Triacetylglucal einen 
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BERN, We: 


Acctylrest ab und lagert sich in Diacetylpseudoglucal um, das durch Aeehriiennk in Triacetyl- 
pseudoglucal übergeht. Bei Entfernung der Essigsäurereste aus Diacetylpseudoglucal mittels 
Barytwasser erfolgt nochmals eine strukturelle Umwandlung, es entsteht ein Produkt C,H, ,O, 
vorerst Jsoglucal genannt, das mit Glucal gleich zusammengesetzt ist, aber eine Carbony 
gruppe enthält. Säureempfindlichkeit und Fichtenholzresktion ist wie bei Glucal Eine Pa 
bindung ließ sich nicht sicher nachweisen. Brom wird nur ziemlich langsam verbraucht. Di 
Folge Glueal— Pseudogluealacetate— Isoglucal bietet ein anschauliches Beispiel für die leichte 
Wandelbarkeit des Glucaltypus: 


- 


Triscayligdueal Discetyipsendoslucal Isoglucal 
EDEN): x » GEOLHHLOEH rar Cokl0% 


Triscetyipsendoglucal 
GO IHHHO), 

Dieselbe Besktionsfolge wurde beim Lactal festgestellt. Hexacetyllactal gibt mit heißem 
Wasser Pentacetylpseudolactal, dessen Acetylierungsprodukt, Hexacetylpseudolactal, ganz 
verschieden vom Hexzacetyllackal ist. Dieses gibt beim Kochen mit Wasser das Pseud b- 
acchat murlick, Die Barytverseifung führt zu einem schwer krystallisierenden Stoff GO, 
dem Jsolactal, Ftwas anders verhält sich das Maltal, dessen Hexacetat aus Acetobrommaltose 
entsteht, Beim Kochen mit Wasser liefert es ein Pentacetat C,H, ,0,0(0zH,0),H, das ebenso 
wie das zugehörige Hezacetat CuHu0l%H,0), ein Molekül Wasser mehr enthält als die 
entsprechenden Pseudolactal- und Pseudocellobialderivate, — Durch Oxydation mit Benzoper- 
saure wurde der Milchzucker über Lactal in 5-Galactosidomannose verwandelt. Das neue 
Dissccharid besitzt im wesentlichen noch die Struktur des Milchzuckers und liefert dasselbe 
Osanon wie dieser, Von Emulsin wird es gespalten. In wässriger Lösung dreht es nach rechte. 
Das spezifische Drehungsvermögen ist anfangs gegen -F 23°, steigt aber bis -+ 30° an. Bei 

Yildung der Oalactosidomannose kann man ein Zuckeranhydrid als Zwischenprodukt an- 
nehmen: 


(#0) + HC - in en 
H =. OH HC | 
; > | ) 
BRO-C—H | HO-C-H | 
a, en 1 1a 
| 
H-l-0 + GHuO; H- 10 « Hu 
IH, - OB CH, + OH 
Lachose Lactal 
(5-Galactosido-glueose) (5-Galactosidoglucal 
HC (HO)H—C 
Sg | 
HC ö HO-C-H 6 
w I 
HO-0-H | Ho-C-H | 
ut — ii 
H-0-0 + GH 40% H-0-0 + 0, Hu0ı 
dm, «OH HOH 
B-Galachosldomanmoseanhydrid b-Galactosidomannose 


<14> <1l2> 


Auch freies Maltal laßt sich auf dieselbe Weise oxydieren. Verf. hat früher (vgl. dies. 
Ber, 11, 284) vermutet, daß die von Kiliani als Spaltprodukt des Digitoxins erhaltene 
Digitoxose mit der Bhamnodesose verwandt sei. Bei der Verwandlung von Rhamnose über 
Rhamnsl in Bhamnodesose wurde jetzt festgestellt, daß Bhamnodesose nicht mit Digi- 
toxose identisch ist, Auch die zugehörige Bhamnodesonsäure bzw. ihr Phenylhydrazid ent- 
sprechen nicht den Abkömmlingen der Digitoxose, — Die Umwandlungen des Lactals 
bearbeitete der Verf, gemeinsam mit Herbert Schotte und Erich Rennert und die des 
Glucals mit Schotte, Die Untersuchungen über I-Rhamnodesose führte Verf. gemeinsam 
mit Stephan Ludewig und die Versuche tiber eine Umwandlung des Maltals mit’ Maria 
Kobel aus, Die Einzelheiten dieser Untersuchungen müssen im Original nachgelesen werden. 
— Das Nomenklaturprinzip Bergmanns ist folgendes: In einem reduzierenden Disaccharid 
erhält der Zucker, dessen reduzierende Gruppe noch intakt ist, die Endung „ose“, der andere 
wird als ein glukosidischer Substituent im Nam vornehin gestellt und durch eine Zahl näher 
bezeichnet, Verf. spricht also von einer B-Galactosidomannose genau #0, wie man 5-Methylo- 
mannose oder 5-Chlorhezan angt, Der Pringsheimschen Bezeichnung Glucosido-5-mannose 
schließt sich Verf, nicht an. Bind zwei Zucker #0 zusammengefügt, daß beiderseits die rodu- 


 zieronde Gruppe glucosidisch in Anspruch genommen ist, wie bei Trehalose, so spricht Verf., 
wie Pringsheim, von einem Gluoosidoglucosid. Beim Rohrzucker sagt man Glucosidofruotosid 
oder Fructosidoglucosid, bei Raffinose Galaotosido-[glucosido-fructosid]. Stoffe, die aus 
Monosacchariden, Disacchariden usw. durch Wasserabspaltung entstanden sind, heißen nur 
dann Anhydrozucker bzw. Anhydromonosen, Anhydrobiosen usw,, wenn die aldehydische 
Gruppe bzw. ihre Halbacetalform von der Wasserabspaltung nicht betroffen ist, wie 2. B. bei 
Fischers Anhydroglucose. Im anderen Falle spricht man von Zuckeranhydriden, Monose- 
anhydriden usw. Das Gluoosan Piotebs oder das Zwischenprodukt der Glucaloxydation sind 
Glucoseanhydride bzw. Monoseanhydride, Die Spannweite der Sauerstoffbrücken bei den 
verschiedenen Zuckerderivaten wird durch zwei Ziffern ausgedrückt, die in gebrochenen 
Klammern gefaßt, ohno Bindestrich dem Terminus des betreffenden Zuckerteils angehängt 
werden, z. B.: Methylglucosid<1,4>, oder 5-Galaotosido <1,4>-mannose-anhydrid<1,4> 
<1,2>, Reicht eine Brücke bei Di- oder Polysacchariden aus dem einen Zuokerrvest in einen 
anderen, so kann dies durch Anwendung verschiedener Ziflernsystemo für die verschiedenen 
Zuckerreste angezeigt worden. OÖ, Rammstedt (Öhemnitr.) 

Colin, H., et A, Chaudun: Le glucose des glucosides & et B. (Die Glucose der &- 
und d-Glucoside.) Cpt. rend. hebdom. des ssances de l’acad. des sciences Bd. 178, 
Nr.9, 779—782. 1924. 

d-Glucoso kann in 8 Formen alıftreten mit optischer Drehung -- 106°, - 52,5°, -} 20°, 
Nur der mittlere Wert ist in wässeriger Lösung bekanntlich konstant. Nach den Untersuchun- 

en der Verff. liefern die &- und -Glucoside bei der Hydrolyse Glucose mit entsprechend er- 
öhtem oder entsprechend erniedrigtem Drehungsvermögen, und diese beiden Glucosearten 
wandeln sich dann in solche von An = -+ 52,5° um, Die Konzentration des Glucosides, die 
des Kermentes und die Temperatur sind von geringem Einfluß, weil es sich hier nicht um 
Messung der Umwandlungsgeschwindigkeit handelt. Auch die Glucose des Salicins besitzt 
wie die künstlichen A-Glucoside anfangs ein schwaches Drehungsvermögen, das sich dann 
dem von -+ 52,5° angleicht. P, Wolff (Berlin). . 

Pietet, Am6, et Margaret M. Egan: Sur la laetosane. (Über das Lactosan.) (Laborat. 
de chim. organ., univ,, Geneve) Helvetica chim. acta Bd. 7, H. 2, 8. 295 bis 
297. 1924, 

Wird Lactose im Vakuum von 4—6 mm erhitzt, so verliert sie bei 120—130° Kıystall- 

wasser und verwandelt sich bei etwa 185° (10—12 Stunden Erhitzungsdauer) in das Anhydrid 
ÖOsHl500r0, das Laotosan. Dies bildet ein weißes amorphes Pulver, das bei etwa 200-202 ° 
unter Zersetzung schmilzt, Es löst sich leicht in Wasser, entfärbt KMnO,-Lösung in der Kälte, 
reduziert Kehling-Lösung in der Wärme, gibt beim Kochen mit Wasser Laotose zurück. [x]» 
-+ 66° (in Wasser), Mit Phenylhydrazin in ossigsaurer Lösung entsteht das bekannte Laotose- 
phenylosazon. Beim Acotylieren mit Kssigsäureanhydrid und Natriumaceotat bildet sich 
Octaacetyllactose. Wird das Laotosan mit einer Spur Chlorzink '/, Stunde auf 105° bei 15 mm 
Druck erhitzt, so wird es polymerisiert, offenbar zu einem Potralaotosan. Versuche, durch 
Lösen des Laotosans in konzentrierter HC das Laotosylohlorid zu gewinnen, gelangen nur 
unvollkommen: die amorphen Produkte enthielten viel zu wenig Chlor, Doch konnte in ihnen 
das Laotosylohlorid durch Avetylieren nachgewiesen worden, da sich krystallisierte Acoto- 
chlorlaotose isolieren ließ, Fritz Wrede (Greifswald). 

Currie, Archibald Neil: Note on the separation ol a fat pigment from accompanying 
fat. (Bemerkung über die Trennung eines Fettpigments vom begleitenden Fett.) (Research 
dep., royal cancer hosp., Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.1, 8. 231 bis 
234. 1924. 

Die Trennung des Fottpigments vom begleitenden Wett wurde zuerst durch Sedimenbierung 
einer Petrolätherlösung des Wobtes versucht, Dabei waren aber die Ausbeuten an Warbstolt 
wogen der zu ähnlichen Löslichkeit der zu trennenden Substanzen sehr klein. Die Miltration 
einer Kettemulsion durch eine Öhamborland-Kerze liefert zuerst ein farbloses Filtrat. Prak- 
tisch ist dieses Verfahren aber wertlos. Die Extraktion gelingt jedoch nach vorheriger Vor- 
seifung des Wettes mit Kalk im Autoklaven, wobei man mit den Kalkmengen um so weiter 
herabgehen kann, je höher man den Druck wählt, Baryt ist weniger günstig. 200 g ‚Pott 
wurden in einem 5 l-Becher mit 158 fein pulverisiertom Kalk verrieben, mit dest. Wasser 
übergossen und der Becher mit reinem Musselin verschlossen und im Autoklaven 10 Stunden 
auf 140° erhitzt. Der Farbstoff befand sich in der unter den Webtsäuren schwimmenden Schicht. 
Weitere Mengen ließen sich den Säuren durch Ausschütteln mit heißem Wasser entziehen. 
Die wässerigo Flüssigkeit wurde eingeengt. Sie reagierte dann alkalisch und wurde so mit 
Äther er Dor Farbstoff blieb im Wasser, lioß sich aber in Äther überführen, nachdem 
mit 20%, Salzsäure angesäuert war. Der Farbstoff scheint saurer als Stearin- und Palmibin- 
säure zu sein und mit Kalk und Baryt bestindige Verbindungen zu bilden. Weinsäure sotzt 
ihn aus diesen Verbindungen in Freiheit, Schmitz (Breslau). 
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Currie, Archibald Neil: The lipoehrome of adipose tissue malignant disease. (Das 
Lipochrom des Fettgewebes bei malignen Tumoren.) (Research dep., royal cancer hosp., 
Glasgow.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr.1, 8. 235—244. 1924, 


Verf. untersucht, ob das „Adipochrom‘ des Fettes aus der Umgebung maligner 
Tumoren mit dem gewöhnlichen Fettpigment identisch ist, das man seit Palmer und 
Eckles als exogen zugeführtes Xanthophyll und Carotin ansieht. Zu diesem Zwecke 
wurde ein genauer Vergleich der Eigenschaften von den Pigmenten des normalen 
und pathologischen Fettes sowie von Carotin und Xanthophyll vorgenommen. Die 
Körperfette wurden nach dem oben beschriebenen Verfahren des Verf. hergestellt. 
Angesichts der geringen Menge des Adipochroms konnten nur qualitative Proben an- 
gestellt werden. 


Der Farbstoff enthielt Kohlenstoff und Wasserstoff, keinen Stickstoff und Scnwefel, 
Phosphor, Halogen oder Calcium. Eine Verwandtschaft mit Lecithin besteht danach nicht, 
die Liebermannsche Cholesterinprobe ist negativ. Das Pigment war eine rötlichbraune 
Paste, die nur schwer zur Krystallisation zu bringen war. Sein Schmelzpunkt lag bei 35,5°. 
Es entfärbt Brom und schwärzt sich mit Osmiumsäure. Seine Reaktion scheint schwach sauer 
zu sein. Das Kalksalz ist unlöslich in den meisten organischen Lösungsmitteln, löslich in 
Glycerin, Essigester, Essigsäureanhydrid und Pyridin. Mit Selen-, Ameisen-, Citronen- und 
Weinsäure gibt es eine schwache ‚‚Urochrom“-Reaktion. Der freie Farbstoff löst sich in 
Anilin, Schwefelkohlenstoff, Athylalkohol, Amylalkohol, Petroläther, Benzol, Toluol, Ather, 
Nitrobenzol und Tetrachlorkohlenstoff. In konz. Alkali löst er sich leicht und wird durch 
Essigsäure nicht wieder ausgefällt (Unterschied von Anthocyan). In konz. Ammoniak, Sal- 
peter- und Schwefelsäure ist er löslich. Er färbt sich mit letzterer Säure nicht violett (Unter- 
schied von Carotin). Ferricyankali hellt die ammoniakalische Lösung auf, wobei sich das 
Eisen reduziert. Die Lösung in Schwefelsäure färbt sich mit Ferrocyankali grün. Durch Tannin 
wird der Farbstoff aus alkalischer Lösung gefällt. Eine Kohlenhydratgruppe enthält er nicht, 
ebenso keinen aromatischen Kern. Adipochrom reagiert nicht mit Eisenchlorid, es lagert kein 
Bisulfit an. Mit Zinkstaub tritt eine schwache Sättigungsreaktion ein. Rohrzuckerlösung 
wird im Verlauf mehrerer Tage schwach rosa gefärbt. Trägt man in eine Mischung gleicher Teile 
Alkohol und Schwefelsäure einen Mentholkrystall und ein wenig Adipochrom ein, so entsteht 
sofort eine tieforange, fast rote Farbe. Ohne den Farbstoff bildet sich nach längerer Zeit ein 
tiefes Rosa aus. Die Zuweisung des Lipochroms zu der Gruppe der Pflanzenfarbstoffe in- 
volviert wichtige Schlüsse über ihre biologische Bedeutung und ist im Verhältnis zu dieser 
wenig fundiert. Carotin ist charakterisiert durch seine Schwefelsäure- und Jodreaktion sowie 
durch seinen Schmelzpunkt von 174°, Xanthophyll durch sein dreistreifiges Absorptions- 
spektrum, seinen Sm. P. von 173°, seine ebenfalls blaue Schwefelsäurereaktion, die Additions- 
fähigkeit für Halogene und die Entfärbung an der Luft. Fucoxanthin schmilzt bei 159° und 
gleicht sonst physikalisch und chemisch dem Carotin. Die oben angegebenen Eigenschaften 
des Adipochroms weichen in allen Punkten so weit von denen der genannten Pflanzenfarb- 
stoffe ab, daß seine Zuweisung zu diesen unmöglich ist. Es gleicht ihnen nur, insofern es eben- 
falls ein ungesättigter Kohlenwasserstoff ist. Trotz seiner ungesättigten Natur zeigt das 
Adipochrom aber keine Neigung zur Autoxydation und Addition von Jod. Die Farbe nimmt 
nur an der Luft nicht ab, sondern zeigt Neigung, sich zu vertiefen. Die Farbenzunahme war 
besonders bei einem Präparat deutlich, das von einem tumorbehafteten Schwein stammte. 
Das Absorptionsspektrum des Adipochroms zeigt keine auswählende Absorption im Blau und 
Violett, dagegen eine allgemeine am roten Ende des Spektrums bis ins Grün hinein, die aus 
einer kontinuierlichen Reihe von Linien besteht. Bei den Fetten nimmt die Pigmentation 
mit steigender Sättigung ab. Pathologisches Menschenfett weist in seiner Lichtabsorption 
wenig Ahnlichkeit mit Carotin, Xanthophyll und Fucoxanthin auf. Ein einziges Präparat 
zeigte eine Absorption, die der des Urobilins glich. Die Formel des Adipochroms wurde zu 
Q;; Hg, festgestellt. Verf. lehnt auf Grund seiner Untersuchungen eine Abhängigkeit der Fett- 
pigmentierung von zufälligen und wechselnden äußeren Umständen ab und vermutet eine 
Entstehung des Adipochroms aus ungesättigten Fettsäuren, mit denen es einige Ähnlichkeit 
im Verhalten zeigt und deren Menge es parallel geht. Auf diese Weise könnte es indirekt eine 
Proliferation der Tumorzellen anregen. Ein greifbarer Unterschied zwischen dem Farbstoff 
des normalen und des Fettes aus der Umgebung maligner Tumoren besteht nicht. Es findet 
nur an diesen Stellen eine Anreicherung des Adipochroms statt, die durch eine gesteigerte 
Farbstoffbereitung verursacht wird. Das Auftreten des Adipochroms ist eine epiphänomenale, 
keine prophänomenale Erscheinung. Schmitz (Breslau). 


Levene, P. A., Ida P. Rolf and H. S. Simms: Lysoleeithins and lysocephalins. II. Iso- 
lation and properties of Iysoleeithins and lysoeephalins. (Lysoleeithine und Lysoke- 
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phaline.) (Laborat., Rockefeller wnst. f. med. research, New York.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 58, Nr. 3, 8. 859—871. 1924. 

Levene und Rolf (vgl. diese Berichte 20, 170) haben gezeigt, daß bei der Einwir- 
kung von Kobragift auf Eidotter ein Gemisch von Lysolecithin und Lysokephalin ent- 
steht. Inzwischen ist die Isolierung der Komponenten dieses Gemisches durchgeführt 
worden. Die physikalischen Eigenschaften, besonders die Löslichkeiten von Lysolecithin 
und Lysokephalin, sind so beschaffen, daß ihre Dissoziationskonstanten leidlich genau 
bestimmt werden können. Sie müssen praktisch dieselben sein wie bei den Mutter- 
substanzen. Möglicherweise können sie bei den Lysosubstanzen zu einem rationellen 
Isolierungsverfahren dienen, das dann auf die Ausgangskörper übertragen werden 
könnte. Bis jetzt enthalten die reinsten Kephalinpräparate noch etwa 25%, Lecithin. 
An den Lysoderivaten kann man die gesättigten Fettsäuren der Phosphatide leichter 
studieren, als an diesen selber. Endlich könnte man aus reinen Lysoverbindungen 


durch Synthese auch zu reinen Lecithin- und Kephalinpräparaten gelangen. 

Bei der Darstellung des Präparats wirken zu große Mengen antiseptischer Stoffe schäd- 
lich, auf der anderen Seite sind solche nicht zu entbehren. Die besten Ergebnisse wurden er- 
zielt, wenn die Mengen so bemessen wurden, daß die Fäulnisprozesse gehemmt, das Bakterien- 
wachstum aber nicht ganz unterdrückt war. Die Bildung der Lysoverbindungen erfolgt in 
2—6 Stunden, so daß sie nicht auf das Bakteriengemisch zurückgeführt werden kann. Die 
Lysoverbindungen wurden durch Cadmiumchlorid niedergeschlagen. Auch hier ist, wie bei 
den Dihydroverbindungen, das Kephalinderivat das schwerer lösliche und kann durch Um- 
kristallisieren aus Chloroform gereinigt werden. Lysokephalin krystallisiert in schönen durch- 
scheinenden Nadeln, die bei 140° weich werden und bei 198° schmelzen. Die spez. Drehung 
in Eisessig betrug + 2,0°. Bei der Hydrolyse konnte nur Stearinsäure isoliert werden. Lyso- 
lecithin ist, viel leichter löslich und kann, wenn es erst einmal fast rein ist, aus Chloroform, 
Pyridin, Methyl- oder Athylalkohol umkristallisiert werden. Man erhält es dann in Nadel- 
büscheln, die keinen scharfen Schmelzpunkt besitzen, bei 100° erweichen und sich bei 263° 
zersetzen. Die spezifische Drehung in Chloroform, Pyridin und Eisessig ist — 2,6° bzw. -+1,2 
und -+ 0,8°, also stark unterschieden vom Lysokephalin. Bei der Hydrolyse wurden Palmitin- 
und Stearinsäure erhalten, was ebenso wie der Befund beim Lysokephalin in Einklang mit 
den früheren Feststellungen ist. Die.Lysokörper haben wie andere Aminosäuren zwei Disso- 
ziationskonstanten. Für Lysolecithin ist K, = 0,18, K, = 1,3 : 10 12, derisoelektrische Bereich 
zwischen 94 2,75 und 9,90; für Lysokephalin ist K, = 3-10, K = 3,4 - 10-10, der isoelek- 
trische Bereich zwischen p5 = 5,5 und 7,5. Es ist unmöglich zu sagen, welches die saure und 
welches die basische Dissoziationskonstante ist. In Analogie mit der üblichen Auffassung 
der Aminosäuren sollte die niedrigere die basische Konstante sein und damit bei pu-Werten 
zwischen den beiden Diss.-Konst. nur undissoziierte Moleküle existieren. Bjerrum ist der 
entgegengesetzten Ansicht, und nach seiner Auffassung würden in dem gleichen Bereich nur 
doppelt dissoziierte Moleküle vorhanden sein, wobei ein internes Salz entstehen müßte. Der 
isoelektrische ‚Punkt‘ für Lysolecithin ist 6,33, für Lysokephalin 6,5. Beide Lysokörper 
besitzen hämolytische Wirksamkeit. — Zur Darstellung des Gemisches der Lysoverbindungen 
wurden je 20 Eidotter in 600ccm M/,,-Phosphatlösung von p4 =7 mit 10 mg Kobragift 
14 Stunden bei 40° digeriert. Dann wurden die Proteine durch Eingießen in die gleiche Menge 
40°. warmen 96proz. Alkohol gefällt, filtriert und der Rückstand mit Alkohol erschöpft. Die 
alkoholischen Flüssigkeiten wurden eingeengt und mit wässeriger Cadmiumchloridlösung 
gefällt. Nach Zusatz mehrerer Vol. Aceton blieb das Gemisch über Nacht bei 0° stehen und 
wurde dann filtriert. Es wurde dann mit Aceton gewaschen und die Zersetzung in üblicher 
Weise mit alkoholischem Ammoniak ausgeführt. 2 Tropfen Toluol sind die günstigste Menge 
Desinfiziens für den beschriebenen Ansatz. Schmüz (Breslau). 

Fox, Franeis William, and John Addyman Gardner: The cholesterol eontent of 
human milk. (Der Cholesteringehalt der menschlichen Milch.) Biochem. journ. Bd. 18, 


Nr.1, 8.127—135. 1924. 

Das Unverseifbare der menschlichen Milch besteht nur zum Teil aus Cholesterin. Deshalb 
sind auch alle älteren Bestimmungen des Cholesterins an dieser Stelle ungenau. 1918 haben 
Denis und Minot kolorimetrische Bestimmungen des Frauenmilchcholesterins angestellt 
und Beumer als Ergebnis von nach der Digitoninmethode angestellten Untersuchungen den 
Wert von 0,0105—0,0110 angegeben. Ein größeres Material, vor allem aus späteren Perioden 
der Laktation, haben Wacker und Beck publiziert. Ihre Zahlen sowie die von Denis und 
Minot liefern etwas höhere Mittelwerte als die von Beumer, nämlich 0,0139 bzw. 0,0190 
in der Milch, 0,424 bzw. 0,490% im Milchfett. Es ist bis jetzt nicht beachtet worden, daß die 
Zusammensetzung der Milch bei Frauen mit der Dauer der Lactation, dem untersuchten 
Individuum und der Art der Probenahme sehr viel stärker wechselt als bei Kühen, wo jahr- 
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hundertelange Zucht die Unterschiede ausgeglichen und eine Gewöhnung an das Melken er- 
zeugt hat. Verff. suchen den Umfang dieser Einflüsse zu ergründen. Die Abtrennung des Fettes 
geschah nach Gottlieb-Rose. Die Milchproben wurden vor und nach dem Stillen entnommen 
und gemischt. Meist wurde Milch der ersten Lactationsperiode untersucht, so daß durch 
Vergleich mit den Resultaten der anderen Forscher, die meist in späteren Stillperioden unter- 
suchten, der Ablauf der Sterinausscheidung ermittelt werden kann. Nach Holt wird die bis 
zum 12. Tage sezernierte Milch als Colostrum, die bis zum 20. Tage als Übergangsmilch, die 
vom 30.—270. Tage als reife und die vom 10. bis 20. Monat als Spätmilch bezeichnet. Verff. 
stellen die Ergebnisse der von ihnen angeführten Arbeiten nach dieser Einteilung mit den 
ihren zusammen. 


Laktations- Denis und Minot Wacker und Beck Fox und Gardner 
periode % Fett % Cholest. % Fett % Cholest. % Fett % Cholest. 

r: 1,5 0,013 3,30 0,036 2,83 0,030 

II. 3,78 0,017 3,32 0,015 3,10 0,031 

III. 3,61 0,019 3,23 0,015 5,09 0,027 

IV. 4,87 0,024 3,35 0,011 2,37 0,026 


Als mittlerer Cholesteringehalt der Milch in Prozenten ergibt sich aus allen an- 
geführten Zahlen: I. 0,0295, II. 0,0178, III. 0,0192, IV. 0,0165%, als Prozentgehalt 
des Milchfettes 1. 1,057, II. 0,494, III. 0,515, IV. 0,427%. Die Frühmilch ist also reicher 
an Cholesterin als die später produzierte. Die der ersten 10 Tage führt fast ?/; mehr 
als die spätere. Die kolorimetrisch gefundenen Zahlen sind auch hier höher, wie die 
mit der Digitonimethode erhaltenen. Die niedrigeren Ergebnisse von Wacker und 
Beck sind also die reineren, aber vielleicht infolge unzureichender Ernährung ihrer 
Versuchspersonen etwas zu niedrig. Eine Beziehung des Fettgehalts zu dem Chole- 
sterin ergibt sich aus der Tabelle nicht. Der Cholesteringehalt des menschlichen Milch- 
fettes ist höher als der des Kuhmilchfettes. Hermann und Neumann haben schon - 
darauf aufmerksam gemacht, daß der hohe, in der Schwangerschaft sich einstellende 
Blutcholesterinwert bei stillenden Frauen viel rascher wieder verschwindet, als bei 
Nichtstillenden. Die Frage müßte mit einer einwandfreieren Methodik untersucht werden, 
als sie Hermann und Neumann zur Verfügung stand. Das freie Cholesterin verhielt 
sich zu dem gebundenen in den Versuchen der Verff. wie 1: 0,53, die Quote ist also 
genau dieselbe, wie in der Kuhmilch. Auch die Cholesterinester stehen in keiner be- 
stimmten Beziehung zum Fettgehalt. Der Fettgehalt der Milch wird während des 
Saugens höher. Beim Cholesterin ist etwas ähnliches nicht der Fall. Hier bestehen 
manchmal erhebliche Differenzen zwischen der Milch beider Brüste. Das Unverseifbare 
enthält neben Cholesterin dickflüssige gelbe Öle, die schwer zu charakterisieren sind. 
Sie enthielten geringe Mengen einer bei 62—63° schmelzenden Substanz, die keine 
Sterinreaktionen gab. Das Öl selber gab eine dunkelrotbraune Liebermann - Reak- 
tion, die in schmutziggrün umschlug. Es enthält 79,34%, C und 11,64%, H. Augen- 
scheinlich stellt es ein Gemisch dar, das mit dem aus Kuhmilch erhaltenen Ähnlich- 
keit besitzt. Schmitz (Breslau). 

Küster, William, und Hermann Maurer: Über das Hämatoporphyrin. (Laborat. 
f. organ. u. pharmazeut. Ohem., Techn. Hochsch., Stuttgart.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. 
physiol. Chem. Bd. 133, H. 1/4, 8. 126-149. 1924. 

Der Chemismus der Hämatoporphyrinbildung wird von den Verff. als in der Weise 
verlaufend aufgefaßt, daß zunächst eine Addition von Bromwasserstoff an die Vinyle 
des Hämins stattfindet, aus welchem Additionsprodukt sich bei der Umsetzung mit 
Methylalkohol der Dimethyläther eines Hämatohämin genannten Stoffes bildet, 
dessen beide Carboxyle außerdem noch verestert sind. Er bildet sich bei der Ein- 
wirkung von Eisessig-Bromwasserstoff auf Hämin zwar nur in einer Menge von etwa 
5%, entsteht aber in um so größerer Menge, je kürzer die Einwirkung des Eisessig- 
Bromwasserstoffgemisches dauert. Nach seiner Isolierung wird er durch weitere 
Einwirkung von Eisessig-Bromwasserstoff enteisenet und aller Methyle beraubt, 
so daß dann Hämatoporphyrin selbst erhalten wird. Als Hauptprodukt bildet sich 
durch die Wirkung von Eisessig-Bromwasserstoff auf Hämin und nachfolgender Be- 
handlung mit Methylalkohol der Dimethyläther des Hämatoporphyrins, aus dem dann 
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auch durch Wiedereinführung des Eisens Hämatohämin hervorgeht, da bei der Her- 
stellung die Äthermethyle verseift werden. Die Entfernung des Eisens ist also nicht 
untrennbar mit der Anlagerung des Bromwasserstoffs beim Hämin verknüpft, sondern 
es sind 2 an verschiedenen Stellen des Moleküls nebeneinander verlaufende Vorgänge. 
Durch alkoholische Kalilauge wird das tetramethylierte Hämato-brom-hämin in den 
Dimethyläther des Hämatohydroxyhämins überführt, aus dem dann Hämato- 
chlor-hämin dargestellt werden kann. Daß hier Hämine vorliegen, beweist außer der 
Analyse das Spektrum und die Möglichkeit der Reduktion zu den entsprechenden 
Hämochromogenen. Bei der Oxydation in schwefelsaurer Lösung durch Chromsäure 
liefert der Dimethyläther des Hämatohydroxyhämins Hämatinsäure und ein bei 59° 
schmelzendes Imid 0;H,,0;N, also dieselben Stoffe, die auch bei der Oxydation des 
Hämatoporphyrindimethyläthers erhalten werden, und zwar hier in einer Ausbeute 
von 2 Molekeln Säure und 1 Mol Imid, womit zum erstenmal auch auf oxydativem 
Wege 3 der 4 im Porphyrin vorhandenen Pyrrolringe gefaßt worden sind. Das Imid 
C;H,,0;N wird als ein Methyl 1- nicht als 2-Methoxyäthylmaleinimid angesprochen 
(I und II). Es läßt sich zu einem Anhydrid C,H,,O, verseifen und aus diesem zurück- 
gewinnen. Durch starke Basen findet aber Verseifung des Methyls statt und es bildet 
sich ein krystallisiertes Anhydrid C,H,O, (III oder IV), was nur bei Annahme der 
Formel II, und zwar dadurch erklärbar ist, daß unter Verschiebung der Doppelbindung 
eine Itaconsäure entsteht, die als substituierte Methoxycrotonsäure leicht verseifbar 
sein muß, während der Äther des primären Alkohols I nicht so leicht verseifbar sein 
dürfte. 


H 
1,0-0-00 0-00 1,0-0-c0 H,C-C-00 
\ 

1 2 | HA NH 2 u Bi an | A dv 2A a 
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Es wird noch der beim Wiedereinführen des Eisens in ein Porphyrin sich abspie- 
lende Chemismus zu deuten versucht, da hier Unklarheiten insofern vorliegen, als das 
in der Ferroform eingeführte Eisen durch Bromwasserstoff-Eisessig als Ferrieisen 
abgespalten wird, ohne daß (wie H. Fischer gezeigt hat) eine Oxydation durch den 
Luftsauerstoff eintritt. Da nun auch eine innere Kompensation der am Eisen eintre- 
tenden Oxydation durch eine Reduktion an anderer Stelle des Moleküls anscheinend 
nicht stattfindet, wird die Frage erörtert, ob es zulässig ist, die Porphyrine als unge- 
sättigt (Formel C,,H;,0,N, statt C,,H3s0,N, für Hämatoporphyrin) zu betrachten 
und auf einige Vorteile dieser Vorstellung hingewiesen, welche mit dem von W. Küster 
gegebenen Bilde für das Hämin in Einklang zu bringen ist und nach welcher das Eisen 
durch Herantreten an die ungesättigte Stelle des Porphyrins aus dem Ferro- in den 
Ferrizustand übergeht. 

Experimenteller Teil. Hämatoporphyrindimethyläther C;5H,ı0N, (die empirischen 
Formeln für die Hämine und Porphyrine sind auf den ungesättigten Zustand bezogen). Aus 
Äther rotviolette, in der Form dem Teichmannschen Hämin gleichende Krystalle, braunrote 
Bhomboeder aus 90 proz. Methylalkohol. Aus 25 g Hämin werden bis zu 18 g erhalten. Salz- 
säurezahl 4,5 bei 0,02proz. ätherischer Lösung. Addiert in wässeriger Lösung 2 Molekeln 
Ammoniak, das aus ätherischer Lösung durch Ammoniak gefällte Additionsprodukt verliert 
bei 40° Ammoniak und wird dadurch in Äther wieder löslich, enthält aber noch ein NH,. 
Das Silbersalz enthält 3 Atome Silber. Hämato-hydroxyhämin C,,H,,0,N,Fe aus dem Ha. 
matoporphyrindimethyläther in 70 proz. Essigsäure durch Zusatz von Ferroacetat bei 80° 
und Fällung . mit Wasser. Blauschwarzes, metallisch glänzendes Pulver ohne Schmelzpunkt, 
unlöslich in Äther, Alkohol, Chloroform und Salzsäure, löslich in konzentrierter Eessigsäure 
und in Alkali. Letztere Lösung zeigt das Häminspektrum, wird durch Hydrazinhydrat zu 
einem Hämochromogen reduziert. Bei der Darstellung werden die Äthermethyle abgespalten. 
Das vorliegende Präparat enthielt aber noch 1,2% CH,, war also noch ein Gemisch. Wird 
salzsaurer Hämatoporphyrindimethyläther in 70 proz., mit Kochsalz gesättigter Essigsäure 
gelöst und nun bei 90° Ferroacetatlösung eingetragen, so fällt allmählich Hämatochlor-hämin 
C3,4H;504N,FeCl aus. Kleine Würfel, unlöslich in Äther, Alkohol, Benzol, a löslich 
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in Aceton, Methyläthylketon, in Soda, erst allmählich in Bicarbonat. Wird durch Lösen in 
Methylalkohol und konzentrierter Schwefelsäure und Fällen der sieden den Lösung mit 
Salzsäure verestert. Hämatochlorhämindimethylester C3,H3,0,N,FeCl. Braunrotes Pulver, 
leicht löslich in Methylalkohol, Aceton, wenig in Benzol, sehr wenig in Äther, unlöslich in Al- 
kalien. — Beim Erhitzen des Hämatoporphyrindimethyläthers mit Barytwasser entsteht der 
Monomethyläther C,,H,3,0;N,. Rote Flocken, aus konzentriert ätherischer Lösung prismatische 
Nadeln. Salzsäurezahl 3,5. Durch konzentrierte Kalilauge wird der Hämatoporphyrindimethyl- 
äther bis zum Hämatoporphyrin verseift. — Bei der Darstellung des Hämatoporphyrindimethyl- 
äthers, der aus der ätherischen Lösung in 10 proz. Bromwasserstoffsäure übergeht, bleibt der 
Dimethylester des Hämato(brom)hämindimethyläthers im Äther zurück. Ausbeute 0,7 bis 
1,4g aus 25 g Hämin. Blauschwarzer, amorpher Stoff, löslich in Äther, Alkohol, Petroläther, 
Chloroform, Aceton, unlöslich in verdünnten Säuren und Alkalien. Cy5H45,0,N,FeBr. Die 
Absorptionsspektren in Äther und Chloroform zeigen 3 Banden in Rot, in Grün und beim 
Übergang von Grün nach Blau. Beim Erhitzen mit 5proz. methylalkoholischer Kalilauge er- 
folgt Verseifung zum Hämato(hydroxy)hämindimethyläther C,,H30;N,FeOH. Schwarz- 
braunes Pulver, leicht löslich in Eisessig, Methylalkohol, Aceton und Chloroform schwer in 
Äther, unlöslich in Petroläther und in verdünnten Säuren, leicht löslich in Soda. Er wird 
in heißer methylalkoholisch-schwefelsaurer Lösung durch Zusatz von Salzsäure in den Di- 
methylester des Hämato(chlor)hämindimethyläther überführt C3sH,sO,gN,FeCl. Unlöslich 
in Alkalien, sehr schwer löslich in Äther und Benzol, leicht in Methylalkohol, Aceton und 
Chloroform, weniger in Essigester. — Bei der Oxydation von 2g Hämato-hydroxyhämindimethyl- 
äther in Eisessig durch Chromtrioxyd werden neben 0,7 g Hämatinsäure 0,4 g des bei 59° 
schmelzenden Methyl-Methoxyäthylmaleinimids erhalten, Methyläthylmaleinimid wurde nicht 
aufgefunden. — Die Abspaltung des Eisens aus dem Dimethylester des Hämato(brom)hämin- 
dimethyläthers gelingt mit einem Eisessig-Bromwasserstoff vom spez. Gewicht 1,41 glatt, 
zugleich tritt völlige Verseifung ein, so daß Hämatoporphyrin resultiert. Durch ein schwächeres 
Säuregemisch wird hauptsächlich nur Verseifung herbeigeführt, so daß, da bei der Aufarbeitung 
wieder verestert wird, der Dimethylester des Hämato(brom)hämins C,,H3,0,N,FeBr entsteht. — 
Die Oxydation des Hämatoporphyrindimethyläthers wurde mit 15 g desselben gelöst in 1200 ccm 
20 proz. Schwefelsäure mit im Ganzen 33 g Chromtrioxyd in wässeriger Lösung bei 35—40° 
vorgenommen. Nach Verbrauch der Chromsäure wird mit Äther erschöpfend extrahiert, 
dem Extrakt mit 5proz. Sodalösung die Säuren entzogen (Ausbeute bis 7,9 g Hämatinsäure, 
ber. 8,5g für 2 Mol.), während das Methyl-methoxyäthylmaleinimid im Äther bleibt. Aus- 
beute & 8g, ber. 3,9g für 1 Mol. 0,H,,0;N (II). Büschelförmig angeordnete farblose Nadeln 
aus Petroläther. Schm.-P. 59°. Die Verseifung mit siedendem Barytwasser führt zu einem 
wasserlöslichen (1 : 35) Bariumsalz, das aus konzentrierter Lösung in farblosen, elliptischen 
Blättchen mit 2 Mol. H,O krystallisiert, die erst bei 150° entweichen. C,H,O,Ba. Es ist also 
auch die Methoxygruppe verseift worden und nach der Zerlegung mit Salzsäure wird das An- 
hydrid einer Oxyäthylmaleinsäure (III) oder -Itaconsäure (IV) durch Äther extrahiert. 0,H;0,. 
Blättchen aus Äther, feine, farblose zu Drusen vereinigte rechteckige Blättchen aus heißem 
Wasser, löslich in Alkohol, Aceton, Essigester, wenig in Petroläther, unlöslich in Benzol. Schm.- 
P. 175°. Das Natriumsalz ist amorph, das blaugrüne Kupfersalz krystallisiert undeutlich in 
Blättchen, aus methylalkoholischer Lösung fällt nach Einleiten von Ammoniak durch Äther 
eine Ammoniakanlagerungsprodukt mit 2 NH, in feinen, farblosen Nädelchen. Schm.-P. 160°. 
Auch Diazomethan scheint sich unter gleichzeitiger Veresterung anzulagern. — Wird die Ver- 
seifung des Imids C,H,,O,N mit stark verdünntem Barytwasser vorgenommen, so bildet sich 
ein wasserlösliches (1:45) Bariumsalz, das aus der konzentrierten Lösung in farblosen, recht- 
eckigen Blättchen krystallisiert, die meist rosettenartig angeordnet sind. Es enthält 2 Mol. 
Wasser, die erst bei 160° entweichen. C;H,,0,;Ba. Nach ‚Zersetzung mit Salzsäure geht das 
Anhydrid der Methoxyäthylmethylmaleinsäure C;3H,,0, in Ather über. Gelbes Öl, Sp. 210 
bis 211° unter leichter Zersetzung. Sp. 35 mm = 127 ° als farblose, leicht bewegliche Flüssig- 
keit ohne besonderen Geruch. Läßt En durch Erhitzen mit alkoholischem Ammoniak auf 
125° in das Imid C,H,,O,N zurückverwandeln. Addiert 2 Mol. Ammoniak zu C;H,s0,N5, 
Schm.-P. unter Zersetzung 139°, in Wasser mit neutraler Reaktion löslich. Diazomethan 
verestert und scheint sich auch zu addieren. Küster (Stuttgart). 

Hamsik, A.: Über das Hydroxyhäminkalium. (Med.-chem. Inst., Univ. Brünn.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 138, H. 1/4, 8. 173—179. 1924. 

Aus dem mit Hilfe von 2%, Oxalsäure enthaltendem Alkohol hergestellten Extrakt 
eines Blutkoagulums kann durch geeignete Verdünnung mit Wasser in der Siedehitze 
ein Hydroxyhäminanhydrid genannter Stoff C,,H,,0,N,Fe in krystallisiertem Zustande 
gefällt werden. Es kann auch umkrystallisiert werden und läßt sich in &-Chlorhämin 
C;,H350,N,FeCl überführen. Aus letzterem läßt sich umgekehrt das Hydroxyhämin- 
anhydrid gewinnen, und als Zwischenprodukt tritt dabei ein Hydroxyhäminkalium 


C;,H3sK,0,N,Fe auf. Experimenteller Teil. Das Koagulum aus 11 defibriniertem 
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Ochsenblut wird mit 2—31 95proz. Alkohol, der 2%, Oxalsäure enthält, extrahiert. 
Der Preßsaft wird mit Alkohol auf 3—4 1 verdünnt und zu je 111,61 siedendes Wasser 
zugefügt, worauf im Wasserbade 10 Min. im Sieden erhalten wird. Nach 2—3 Stunden 
wird der Niederschlag filtriert, dann mit Alkohol gewaschen, wodurch Cholesterin 
entfernt wird, und mit Äther extrahiert. Ausbeute 3—4g braunviolettes Pulver. 
Kleine meist zu sternförmigen Aggregaten gruppierte Krystalle, die wie Nadeln aus- 
sehen, aber vielleicht langgezogene Tafeln sind, von grünbrauner bis braunroter Farbe. 
Unlöslich in Wasser, Alkohol, Äther, Chloroform, sehr wenig löslich in Eisessig, Pyridin, 
langsam, und zwar anfangs kolloidlöslich in verdünnter Sodalösung, Ammoniak, 
löslich in verdünnter Natronlauge. Wird durch Kochen mit Eisessig und Chlornatrium 
oder mit Alkohol, Oxalsäure und Chlornatrium in echtes &-Chlorhämin überführt 
(vgl. diese Berichte 22, 174). Zur Umkrystallisation wird 1 g Hydroxyhäminanhydrid 
in 100—150 cem methylalkoholischer Kalilauge (100 ccm CH,OH, 2—3 cem 30 proz. 
KOH) in der Kälte gelöst, das Filtrat in 100—150 cem Eisessig eingetragen, die Lösung 
mit 100—150 cem siedendem Wasser versetzt, worauf 5—10 Min. gekocht wird. Nach 
1—2 Stunden wird der Niederschlag filtriert. Ausbeute: 0,8g. Auch das umkrystalli- 
sierte Präparat enthält wie das rohe etwa 0,5% Chlor. Zur Darstellung aus &-Chlor- 
hämin wird letzteres ebenso behandelt, wie beim Umkrystallieren des Hydroxyhämin- 
anhydrids beschrieben wurde. Ausbeute aus 1 g: 0,70 g. Auch dieses Präparat enthält 
0,64%, Chlor. Die Bildung von Hydroxyhäminkalium kann mikroskopisch verfolgt 
werden. Man gibt zu gepulvertem Hydroxyhäminanhydrid 1 Tropfen äthylalkoholischer 
Kalilauge und bedeckt mit einem Deckglase. Stäbchenförmige, meist zu kugeligen 
Gebilden gruppierte Krystalle. Zur Darstellung wird 1g Hydroxyhäminanhydrid 
mit 100 cem alkoholischer Lauge (100 com C,H,OH, 2—3 cem 30 proz. KOH) geschüt- 
telt, nach dem Absitzen dekantiert, der Rückstand noch 2 mal mit alkoholischer Lauge 
behandelt, schließlich filtriert und mit Alkohol gewaschen. Braunviolettes Pulver, 
sehr kleine, meist zu kugeligen Aggregaten gruppierte Krystalle von grün- bis dunkel- 
rotbrauner Farbe. Löslich in Wasser, Methylalkohol, Eisessig, wenig löslich in Äthyl- 
alkohol, unlöslich in Äther. Kocht man Hydroxyhäminkalium mit Eisessig und 
Na0l, KBr, KJ, KSCN, so werden typische &-Häminkrystalle erhalten. Hydroxy- 
häminkalium entsteht auch durch mehrmalige Behandlung von &-Chlorhämin mit 
äthylalkoholischer Kalilauge; das Chlor wird nur schwer entfernt. Zur Umkrystalli- 
sation des Chlorhämins werden 1g eines rohen Präparats, aus Ochsenblut mittels 
Eisessig gewonnen, in 100 com alkoholischer Lauge (100 com CH,OH, 2—3 ccm 30 proz. 
KOH) gelöst, das Filtrat in siedenden, NaCl-haltigen Eisessig eingetragen und kurz 
gekocht. Hierbei wurden Teichmann sche in mit verdünnter Schwefelsäure angesäuertem 
Alkohol wenig lösliche Krystalle erhalten, die an kaltes Wasser kein Chlor abgaben 
und, mit Wasser gekocht, nur Spuren Chlor verloren. Küster (Stuttgart). 
 Sehumm, 0.: Biehtigstellung zur Abhandlung von H. Fischer und K. Schneller: 
„Lur Kenntnis der natürliehen Porphyrine. III.“ (Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) 


Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, H. 5/6, 8. 298-307. 1924. 

Verf, hat vor Jahresfrist nachgewiesen, daß das im Harn Gesunder vorkommende Por- 
phyrin identisch mit Kotporphyrin und verschieden von dem bei der Hämatoporphyrie auf- 
tretenden „Harnporphyrin“ ist, Verf. hat in seiner früheren Mitteilung gesagt, daß die Menge 
des Porphyrins beim Gesunden stark schwankt und wahrscheinlich zum großen Teil von dem 
Fleischgehalt der Nahrung abhängt, hat jedoch die Möglichkeit offen gelassen, daß ein anderer 
Teil auch auf andere Umstände zu beziehen sein könnte. Nicht jeder normale Harn lieferte 
Porphyrin, in manchen konnte es weder nach des Verf. eigener, noch nach Garrods Methode 
gefunden werden. Die Frage nach der Natur des Porphyrnis aus dem Harn Gesunder war 
durch die erste Mitteilung des Verf. nicht restlos geklärt. (Vgl. dies. Ber. 19, 212.) Es werden 
schon hier einige der Ergebnisse mitgeteilt, die den Inhalt der II. Mitteilung bilden sollen. 
Aus 50 Tier Ha Harn gesunder Männer konnte nach Abtrennung des ätherlöslichen (Kot-)Por- 

aus der Phosphatfällung nach Garrods nicht so viel Ester gewonnen werden, daß die 
etrische Untersuchung möglich gewesen wäre. Dagegen konnte in 10 Liter eines 
später gesammelten Mischharns aus der Garrod-Fällung ein wenig Porphyrin gewonnen 
werden, dessen spektrometrische Werte auf Uroporphyrin hindeuteten. Seine Menge betrug 
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etwa 1/,—!/, des anderen Porphyrins. Es erscheint demnach möglich, daß auch bei klinisch 
gesunden Männern Uroporphyrin in untergeordneter Menge vorkommt. In weiteren Ver- 
suchen konnte das ganze fällbare Porphyrin als verhältnismäßig reine Methylesterlösung er- 
halten werden und gab das reine Spektrum des Koproporphyrimlethylesters. Ein Harn von 
einer Bleivergiftung enthielt neben Kotporphyrin etwa 1/;—!/,, von dessen Menge an einem 
anderen Porphyrin, das Uroporphyrin sein könnte. Bei einer Lebereirrhose wurde ein Harn 
erhalten, der nach Entfernung des Koproporphyrins keine erkennbaren Porphyrinmengen 
mehr lieferte. In Knochen von einem Fall von Hämatoporphyria congenita wurde kein Kopro- 
porphyrin gefunden. Es ist nicht sicher, daß bei Vorhandensein beider Porphyrine im Harn 
durch die Fällung nach Garrod beide im gleichen Maße niedergeschlagen werden. (Fischer 
und Schneller, vgl. diese Berichte 23, 19.) Schmitz (Breslau). 


Schumm, 0.: Über Porphyrinbildung aus Fleisch. (I. Mitt) (Allg. Krankenh. 
Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, H.5/6, 
8. 308—320. 1924. 

Snapper hat die Möglichkeit einer Porphyrinbildung im Darm nach Blutungen 
nachgewiesen, Papendieck die Bedeutung der Fleischnahrung für den Porphyrin- 
gehalt des normalen Kots dargetan. Papendieck konnte in dem benutzten Fleisch 
Porphyrin nicht nachweisen, während H. Fischer nach vorausgegangener Fäulnis 
im Fleisch regelmäßig Porphyrin fand. Verf. hat die Versuche Papendiecks nach- 
geprüft und aus 250 g magerem Rindfleich kein Porphyrin, dagegen einen porphyrin- 
ähnlichen Farbstoff gefunden, der vielleicht mit dem von ihm im Blut nachgewiesenen 
identisch ist. Koproporphyrin wurde nicht gefunden und kann demnach im Fleisch 
nicht in einer solchen Menge vorgebildet sein, daß dadurch die bedeutende, nach Fleisch- 
genuß eintretende Steigerung im Porphyringehalt der Faeces erklärt würde. Es liegt 
nahe, den Schluß zu ziehen, daß das Mehr an Porphyrin irgendwie, vielleicht durch 
Bakterien aus Bestandteilen des Fleisches gebildet wird. Ziemlich leicht scheint das 
oben bezeichnete Porphyrin aus Fleisch zu entstehen. Aus Gefrierfleisch wurde derselbe 
Farbstoff erhalten wie aus frischem, Koproporphyrin fand sich auch hier nicht. Der 
aus Fleisch gewonnene Farbstoff ist auch dem Porphyrin Kaemmerer sehr ähnlich. 
Die Frage der Einheitlichkeit bedarf noch weiterer Untersuchung. Bei der Behandlung 
von Schwefelhämoglobin mit Salzsäure wird ein chloroformlöslicher Farbstoff erhalten, 
der dem vom Verf. aus Blut erhaltenen sehr ähnlich ist. Verf. fand seinen Farbstoff 
auch häufiger in frisch bezogenem Fleisch und in Ochsenherzen. Kotporphyrin war 
nicht vorhanden. Ähnliche Befunde wurden an Organen von Leichen erhoben. 

Schmitz (Breslau). 

Wieland, Heinrich: Untersuchungen über die Gallensäuren. XVII. Mitt. Zur Kennt- 
nis der Chollepidansäure. (Chem. Laborat., Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Zeit- 
schr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, 8. 140—148. 1924. 

Die in Gemeinschaft mit B. Flasehenträger und A. Rewolle ausgeführte Unter- 
suchung betrifft eine schon 1919 bei energischer Einwirkung von rauchender Salpeter- 
säure auf Desoxybiliansäure (I) beobachtete, in schönen perlmutterglänzenden Schuppen 
krystallisierte und deshalb Chollepidansäure (Aeris = Schuppe) genannte Säure. 
Ihre Zusammensetzung wurde als die einer Pentacarbonsäure C,,H,,0,, erkannt, 
die noch 2 Ringe enthalten muß, da ihr ein Kohlenwasserstoff C,,H,, zugrunde liegt. 
Danach sind 3 Kohlenstoffatome der Desoxybiliansäure (C,,H;40,) eliminiert worden. 
Nur ein Kohlenstoffatom kann Ring II betreffen, der zu beiden Seiten des Carbonyls 
(7) unter Abspaltung desselben als CO, geöffnet wird. Die beiden anderen Kohlenstoff- 
atome müssen der Seitenkette entstammen, die denn auch ihrer Art nach nicht um 3, 
sondern nur um 2 Kohlenstoffatome mit dem Abschluß durch ein Carboxyl verkürzt 
gedacht werden kann. So kommt Bild II für die Chollepidansäure in Betracht, mit dem 
dann auch die ferner beobachteten Reaktionen im Einklang stehen. So verliert sie bei 
der thermischen Zersetzung je 1 Mol. Wasser und Kohlendioxyd, dabei in eine Keto- 
tricarbonsäure O,,H,;0, übergehend (III). Die Oxydation dieser Brenzsäure mit 
Permanganat greift dann in den Ring III ein, und es bildet sich über eine nicht isolierte 
P-Ketotetracarbonsäure C5,H5s0, (IV) die Säure C,,H550, (V). 
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Die Oxydation der Desoxybiliansäure (20 g) wird mit stärkster rauchender Salpetersäure 

(D. 1,52) (100g) auf lebhaft siedendem Wasserbade vorgenommen, nach 2 Stunden werden 
100 ccm Wasser zugefügt und nach halbtägigem Stehen der ausgeschiedene Krystallbrei ab- 
gesaugt. Ausbeute 7—8 g mit kaltem Wasser ausgewaschenes Rohprodukt. Zur Abtrennung 
der beigemengten Choloidansäure wird das Rohprodukt aus 15 Ansätzen mit 6 Litern Wasser 
durchgekocht und die siedende Lösung filtriert, der Rückstand wird mit 3 Litern kochenden 
Wassers ausgezogen. Hierbei geht Chollepidansäure (Löslichkeit etwa 1 : 50) in Lösung, beim 
Erkalten krystallisiert sie aus, Choloidansäure (Lösl. 1 : 450) bleibt zurück. Man löst den Rück- 
stand in der eben nötigen Menge Natronlauge, verdünnt auf 2 Liter, fällt die siedende Lösung 
mit Salzsäure und filtriert heiß. Was jetzt ungelöst bleibt, ist nahezu reine Choloidansäure. 
Die auskrystallisierte Chollepidansäure wird mit Hilfe des aus siedender Lösung ausfallenden 
neutralen Baryumsalzes vollends gereinigt. Zur quantitativen Abscheidung darf dabei die 
Temperatur nicht weit unter 100° sinken, so daß beim Filtrieren hierauf besonders zu achten 
ist (vgl. Original). Nach dem Erkalten löst sich das Baryumsalz fast restlos in Wasser. Man 
säuert die Lösung nach und nach mit Salzsäure an und steigert die Temperatur im gleichen 
Maße bis zur Siedehitze. Aus der filtrierten Lösung krystallisiert die Chollepidansäure beim 
Erkalten nahezu rein aus. Ausbeute 25%, der eingesetzten Desoxybiliansäure. Sie läßt sich 
auch aus siedender Salpetersäure (D. 1,4) oder aus der 40fachen 28 proz., der 20fachen 25 proz. 
Essigsäure umkrystallisieren. Sternförmig angeordnete, seidenglänzende Nadeln die sich 
beim Absaugen schuppenartig zusammenlegen. Schm.P. 280° unter Zersetzung. C,,H30010- 
Mol.Gew. 442. Aq.Gew. 88,5. Lösl. 1:45 siedend, 1 : 1000 bei 20°, in Eisessig sehr schwer- 
löslich. Pentamethylester C,,H,.01, (schwer verbrennbar). Glänzende, zu Rosetten angeordnete 
Nadeln vom Schm.P. 102°, in allen org. Lösunsmitteln leicht löslich, aus dem im Hochvakuum 
bei 65° getrockneten Silbersalz durch Jodmethyl. Der vierfach saure Monomethylester C,,H 3,079 
entsteht beim Einleiten von Chlorwasserstoff in die siedende methylalkoholische Lösung der 
Säure, scheidet sich beim Erkalten aus und wird aus verd. Methylalkohol umkrystallisiert. 
hnelt der Säure im äußeren Habitus, ist aber in heißem Wasser viel weniger löslich. 
Brenzchollepidansäure Cy,H,s;0, Mol.Gew. 380, Acq.Gew. 127, kleine Wärzchen zentrisch 
geordneter Nädelehen aus der 18fachen Menge 25proz. Essigsäure. Schm.P. 266°, ent- 
steht beim Erhitzen von Chollepidansäure (5 g) im Vakuum zum Schmelzen und Halten der 
Schmelze bei 250—260° bis zur Vollendung der stürmischen Zersetzung (1 Stunde), dann auf 
270° (t/, Stunde). Verlust 17—18%. Im Hochvakuum läßt sich die Brenzsäure bei 280° 
destillieren. Die Schmelze wird mit Äther digeriert, wobei die Brenzsäure zurückbleibt. Aus- 
beute 25—30%. Das neutrale Baryumsalz ist in siedendem Wasser schwer löslich, löst sich 
in der Kälte, aber schwerer wie das der Chollepidansäure. Die Oxydation der Brenzsäure zur 
Säure C,,H,;0, wird in alkalischer Lösung bei Raumtemperatur durch Permanganat bewirkt. 
Aus der vom Braunstein filtrierten, heißen, mit Salzsäure schwach congosauer gemachten 
Lösung krystallisiert die neue Säure aus. Kleine Nädelchen aus 25 proz. Essigsäure, die netz- 
artig vereinigt sind, oder aus heißem Wasser. Schm.P. 234° unter Aufschäumen. Mol.Gew. 400. 
Aeg.Gew. 100. Aus den Mutterlaugen von der Oxydation der Desoxybiliansäure mit Salpeter- 
säure zur Chollepidansäure sind neben Pseudocholoidansäure noch 2 gut krystallisierte neue 
Säuren isoliert worden. (XVII. vgl. diese Berichte 23, 25.) 


Küster (Stuttgart). 
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Wieland, Heinrieh, und Werner Mothes: Untersuchungen über die Gallensäuren. 
XIX. Mitt. Über die weitere Oxydation von Brenz-desoxybiliansäure. (Chem. Laborat., 
Univ. Freiburg i. Br.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H. 1/3, $. 149 
bis 157. 1924. 

Die durch Oxydation mit Permanganat aus Brenzdesoxybiliansäure (I) erhaltene 
Diketodicarbonsäure (0,3H,,0, (II) bot die Möglichkeit eine Öffnung von Ring III 
zwischen C, und C, zu erreichen, dadurch C, freizulegen, um an den noch unerschlos- 
senem Ring IV heranzukommen. Doch verläuft die Oxydation mit Permanganat 
selbst in der Wärme ohne den erwarteten tiefer gehenden Abbau. Es entstehen 2 neue 
Säuren (0,;H350,,, also mit unverminderter Kohlenstoffatomzahl. Die 1. ist 4basisch, 
enthält 2 Ketogruppen und noch 2 geschlossene Ringe II und IV. Das eine Carbonyl 
befindet sich in &-Stellung zu einem Carboxyl (Abspaltung von CO durch H,SO,), 
die weitere Oxydation mit Salpeterschwefelsäure führt zur Biloidansäure (III). Ihr 
wird daher Bild IV zuerteilt, und sie wird Norciliansäure genannt, da sie das niedere 
Homologe der Ciliansäure V vorstellt, die ebenfalls zur Biloidansäure abgebaut werden 
kann. Das Methylen 12 ist also sehr labil. Bemerkenswert ist die Ringöffnung zwischen 
12 und 13, also abseits des Carbonyls 1, ferner die Tatsache, daß Säure II weder durch 
rauchende Salpetersäure, noch durch Salpeterschwefelsäure Biloidansäure gibt. Die 
2. Säure 0,,H350,,, die durch ihr schwer lösliches Natriumsalz von der isomeren Säure 
getrennt werden kann, ist ebenfalls 4basisch und eine x-Ketosäure, durch Oxydation 
mit Chromsäure entsteht Biloidansäure. Ihr wird das Bild VI und der Name Iso- 
norciliansäure gegeben. Vielleicht sind die Bilder IV und VI zu vertauschen. 
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Die Darstellung der Norciliansäure erfolgt durch Oxydation der Diketodicarbonsäure 
C3;H3;,0, in alkalischer Lösung durch Permanganat bei 60°, nach deren Ablauf mit Salzsäure 
angesäuert wird. Das Hauptprodukt scheidet sich sehr allmählich als Öl ab, das nach und 
nach erstarrt. Dann wird aus wenig heißem Wasser umkrystallisiert. Lange schneeweiße 
seidenfeine Nadeln, die zu Büscheln angeordnet sind. C,;H350,0. Mol.Gew. 468. Acg.Gew. 117. 
Schm.P. unscharf bei 122° unter Zersetzung. Spielend löslich in Äther, Eisessig, Alkohol; die 
wäßrige Lösung bläut Congopapier stark. Das neutrale Baryumsalz ist in kaltem und heißem 
Wasser leicht löslich, ebenso das saure Natriumsalz, ein saures Baryumsalz C,H,01,Ba+!/,H,0 
krystallisiert aus der heißen wässerigen Lösung in farblosen, aus Prismen bestehenden Krystall- 
büscheln. Der neutrale Methylester C,,H,.O,, entsteht in ätherischer Lösung durch Diazomethan. 
Strahlenförmig angeordnete Nadeln. Schm.P. 138—139°. Enthält keinen reaktionsfähigen 
"Wasserstoff. Gibt ein Disemicarbazon 0,,H,,0,0N;. Conc. Schwefelsäure spaltet bei 70° 1. Mol CO 
ab. Die thermische Zersetzung verläuft nicht durchsichtig. Durch Oxydation mit Chromtrioxyd 
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in schwefelsaurer Lösung, sowie durch Salpeter-Schwefelsäure bildet sich aus Norciliansäure 
Biloidansäure, während Salpetersäure allein, auch rauchende eine bei 222° unter Zers. schmel- 
zende Säure gibt. — Aus den im Vacuum bei 40° eingeengten sauren Mutterlaugen der Norci- 
liansäure scheidet sich ein hellgelbes, zähes Öl ab. Löst man es in heißer Natriumacetatlösung, 
so krystallisiert beim Erkalten das saure Natriumsalz der Isonoreiliansäure C,;H;,0,,Na in 
feinen Nadeln aus. Durch cone. H,SO, wird 1 Mol.CO abgespalten. Die freie Säure, die in 
Äther leicht löslich ist, krystallisiert nicht, auch der mit Diazomethan erhaltene Ester, der im 
Hochvacuum bei 230—300 übergeht, blieb ölig. Die Oxydation mit Chromsäure in schwefel- 
saurer Lösung liefert auch hier Biloidansäure. Außer den beiden Norciliansäuren entstehen 
bei der Oxydation der Diketodicarbonsäuren C,,H;,0, in bedeutenden Mengen Oxalsäure, 
Bernsteinsäure und höher molekulare Säuren, die Menge der abgespaltenen Kohlensäure beträgt 
etwa zwei Moleküle. ; Küster (Stuttgart). 

Macht, David IL., and Olan R. Hyndman: Relation between the chemical strueture 
of bile aeids and their phytopharmaecological and zoöpharmacologieal reactions. (Be- 
ziehung zwischen dem chemischen Bau der Gallensäuren und ihrer pflanzen- und 
tierpharmakologischen Wirkung.) (Pharmacol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) 
Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 22, Nr. 6, 8. 483—490. 1924. 

Im Anschluß an die Untersuchungen von Macht und Lubin über das Menstrua- 
tionsgift wurden die Zersetzungsprodukte der Gallensäuren näher untersucht. Glykokoll 
und Taurin sind verhältnismäßig ungiftig für tierisches und pflanzliches Protoplasma, 
dagegen besitzt die Cholsäure eine starke depressive Wirkung auf die neuromuskulären 
und zerebrospinalen Reaktionen von Ratten in der Labyrinthlaufbahn (circular maze) 
und auf die Keimung von Samen. Die kleinste wirksame Dosis bei Ratten beträgt 
0,3 mg pro 100 g Körpergewicht, Natriumcholat hemmt die Lupinenkeimung noch bei 
1:200 000. Die Giftwirkung der Gallensäuren ist demnach auf die Cholsäurekomponente 
zurückzuführen. Flury (Würzburg). 

Herzfeld, E., und A. Haemmerli: Die Galle im Stoffwechsel. Eine neue quantitative 
Gallensäuren-Bestimmungsmethode. (Med. Klin., Umi. Zürich.) Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 54, Nr. 6, 8. 141—145. 1924. 

Herzfeld und Haemmerli beschreiben in dieser Mitteilung die von ihnen angewandten 
Methoden zur Bestimmung des Bilirubins, Urobilins und der Gallensäuren. Neu ist nur die 
der letzteren, während die Bestimmung des Bilirubins und Urobilins bereits früher von Herz- 
feld veröffentlicht worden ist (vgl. diese Berichte 15, 265). Was die Bestimmung der Gallen- 
säuren anlangt, so geht sie von einer Farbenreaktion aus, die dieselben geben, wenn man bei 
der Pettenkoferschen Reaktion die konzentrierte Schwefelsäure durch konzentrierte Phos- 
phorsäure ersetzt. Man erhält alsdann, je nach der Konzentration an Gallensäuren, eine 
bläulichgrüne bis tiefblaue Färbung. Diese Reaktion ist durchaus spezifisch und tritt bei 
anderen Stoffen nie auf. Die Empfindlichkeitsgrenze beträgt 1: 20.000. Die notwendigen 
Reagenzien sind folgende: 1) eine I proz. Lösung von Furfurol in absol. Alkohol; 2) 84 proz. 
Phosphorsäure; ferner ist erforderlich ein Wasserbad und ein weiß angestrichenes Reagenz- 
glasgestel. Das Prinzip der quantitativen Bestimmung ist dasselbe wie bei der Bestimmung 
des Bilirubins und Urobilins (s. die oben angeführten Referate): Man stellt eine Reihe von 
Reagenzgläsern auf, die vom 2. Glase an je einen cem Wasser enthalten, tut in die beiden 
ersten Gläschen jeeinen com der bestimmungsfertigen Lösung, überträgt aus dem Gläschen 2 
einen ccm des Gemisches in das nächste Gläschen und so fort. In jedes der Reagenzgläser 
bringt man nun 0,5 ccm der Furfurollösung und 2 ccm der Phosphorsäure und erhitzt 5—6 Min. 
im siedenden Wasserbade. Das Gläschen, in dem eine eben bemerkbare grüne Färbung auf- 
tritt, enthält 0,05 mg gallensaurer Alkalien. Bei der Ausführung der Bestimmung im Harn 
muß man eine Kontrolle in gleicher Verdünnungsreihe, aber ohne Furfurol, nur mit Alkohol 
und Phosphorsäure, aufstellen und die entsprechenden Gläschen untereinander vergleichen, 
um Fehlerquellen, die durch die Gegenwart von Harnfarbstoffen auftreten können, zu ver- 
meiden. Die Empfindlichkeitsgrenze bei dieser Ausführung der Bestimmung liegt zwischen 
1: 10 000—20 000. Die Empfindlichkeit kann dadurch gesteigert werden, daß man 20 ccm 
Harn auf dem Dampfbade eindampft, den Rückstand mit 2cem Wasser aufnimmt und damit 
die Reaktion ausführt. Zur Ausführung der Bestimmung im Blut wird das Serum tropfenweise 
mit der doppelten Menge absol. Alkohols versetzt, im Wasserbade aufgekocht, heiß filtriert 
und das Filtrat eingedampft, der Rückstand in einem kleinen Volum Wasser aufgenommen 
und damit die Bestimmung ausgeführt. Von Fäces und Organen werden bestimmte Mengen 
nach Zusatz einiger Körnchen Natriumbicarbonat mit kleinen Mengen absol. Alkohols extra- 
hiert (auf dem Wasserbade), filtriert und die vereinigten Filtrate eingedampft, der Rückstand 
mit Wasser aufgenommen und damit die Bestimmung der Gallensäuren ausgeführt. 

F. v. Krüger (Rostock). 
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Pirschle, Karl: Ein Beitrag zur Mikrosublimation des Indigo. (Pflanzenphysiol. 
Inst., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 136, H. 4/6, S. 403—410. 1923. 

Bei der schon längst geübten Mikrosublimation des Indigo (Molisch) treten, wie der 
Verf. feststellt, bei den meisten Handelspräparaten neben den rein blauen, rhomben- oder tafel- 
förmigen Indigotin - Krystallen auch rotbraune Nadeln von Indirubin auf, die sich außer 
durch Krystallhabitus und Farbe auch durch andere Löslichkeitsverhältnisse vom Indigotin 
scharf unterscheiden. In Indigopflanzen selbst, durch die einfache Glucosidspaltung, ließ sich 
nur Indigotin nachweisen. Das ihm isomere Indirubin, in den Handelswaren in wechselnden 
Mengen vorhanden, stellt demnach ein rein sekundäres Produkt dar. Hermann Brunswik (Wien). 

Wahl, A., et W. Hansen: Sur la eonstitution de Pisatane et de Pisatyde. (Über die 
Konstitution des Isatans und Isatyds.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. 
des sciences Bd. 178, Nr. 4, 8. 393—396. 1924. 

Laurent(Ann. de chim. et de physique [3] 3, 471) hatte für Isatan die Formel C,;H,,0;N, 
angenommen, Knop (Journ. f. prakt. Chem. [1] 9%, 65) C,,H5g0,N,. Verff. konnten Isatan 
nach dem Vorgang von Stoll& (Ber. d. dtsch. chem. Ges. 4%, 2120, 1914) aus Oxindol und 
Isatin darstellen: . 

CH, co CH—C(0H) 
Zr SS BL N = „A N £ N 
GH re + a = a cox ch Hi R 
Somit ist auch die Konstitution geklärt. — Isatyd erhält man nach der Vorschrift von Heller 


(Chem. Ber. 3%, 938, 1904), aber viel schneller in alkoholischem Milieu unter Zufügung von 
1—2 Tropfen Piperidin bei leichtem Erhitzen: 


CHOR co SKOB zz 72 2707C0(08) 
GEL Ju 200 + X „yHı REG a 200 Cox al JH, 
Weitere Charakterisierung durch Überführen in das Tetraacetylisatyd. Jedoch ist dieses 
Isatyd mit dem auf den anderen bekannten Wegen aus Isatin und NH, H-S (Laurent, 
l.c.; Erdmann, Journ. f. prakt. Chem. [1] 24, 1, 1840) oder aus Isatin in essigsaurer Lösung 
mit Zn hergestellten nicht identisch. Das mit NH, -H - S dargestellte gibt beim Erwärmen 
Indin, das letztere nicht. Nach den Elementaranalysen handelt es sich bei dem Erdmann- 
schen Produkt überhaupt um Isatan; daher auch der leichte Übergang in Indin. P. Wolff. 


West, A. P., and Antonio I. de Leon: Oxidation of lumbang and linseed oils, and of 
the prineipal compounds in lumbang oil. (Oxydation von Lumbangöl und Leinöl. Über 
die Hauptbestandteile des Lumbangöles.) Philippine journ. of science Bd. 24, Nr. 1, 
8.123—141. 1924. 


Philippinisches Lumbang- (Candle-nut-) Öl wird aus den Samen von Aleurites moluccana 
erhalten, einem Baum von einem Durchmesser von 80—160 cm, der häufig auf den Philippinen, 
in Polynesien, den malayischen Inseln und Hawai vorkommt. Wenn Lumbangöl und Leinöl, 
auf 75° erwärmt, unter gleichen Bedingungen einem Luftstrom ausgesetzt werden, so wird 
von Lumbangöl in gleichen Zeiträumen mehr O, absorbiert als von Leinöl. Die gesamte O,- 
Absorption ist aber bei Fortsetzung der O,-Zufuhr auf über 100 Stunden bei Leinöl größer 
als bei Lumbangöl. In den ersten 30 Stunden absorbiert aber Lumbangöl bedeutend rascher 
O,, dann sinkt dessen Absorptionsvermögen zugunsten des Leinöls ab, nachdem in der 30. 
bis 40. Stunde etwa gleiche Werte vorhanden waren. Beide Öle bestehen aus einem Gemisch 
ungesättigter Glyceride (Linolensäure, Linolsäure, Ölsäure) und aus gesättigten Glyceriden. 
Leinöl enthält mehr Linolenglycerid und mehr gesättigte Glyceride als Lumbangöl. Vielleicht 
bilden sich in beiden Ölen Autokatalysatoren, die die O,-Absorption beschleunigen, während 
die gesättigten Glyceride diese zu verlangsamen neigen. Da Lumbangöl an diesen verzögernden 
gesättigten Glyceriden viel weniger enthält als Leinöl, ist auch die Geschwindigkeit der O,- 
Aufnahme in den ersten Perioden viel größer als bei Leinöl. Leinöl dagegen sammelt vielleicht 
in der ersten Zeit so viel Autokatalysatoren an, daß nach 30 Stunden der hemmende Einfluß 
der gesättigten Glyceride durch den erwähnten beschleunigenden der Autokatalysatoren 
überwunden wird und eine deutliche autokatalytische Wirkung auf die O,-Absorptionsgeschwin- 
digkeit der ungesättigten Glyceride, namentlich des stark ungesättigten Linolenglycerids sich 
bemerkbar macht. Daher steigt die Absorptionskurve des Leinöls so beträchtlich nach 30 St. 
an. Die Konstanten für beide Öle bei —75° nach verschiedenen Perioden gaben sehr ähnliche 
Resultate. Bei fortgesetzter Beströmung stiegen die Oberflächenspannung und der Refraktions- 
index beider Öle etwas an, während die Jodzahlen beträchtlich sanken. Nach verschieden 
lange durchgeführter Oxydation von Lumbangöl stieg der Prozentgehalt an oxydierten Gly- 
ceriden an, während der an nicht oxydierten (ungesättigten) sank. Das Glycerid der Linolen- 
säure wurde viel leichter oxydiert als das der Linolsäure, dieses wieder leichter als das der 

lsäure. Wenn also beim Trocknen oder bei der Einwirkung eines Luftstromes die O,-Absorp- 
tion tatsächlich an den Doppelbindungen angreift, müssen auch die stärker ungesättigten 
Verbindungen leichter O, absorbieren. P. Wolff (Berlin). 
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Cardenas, Julio de, und Eduardo Moreno: Die Früchte von Cuba, Analyse und 
Nährwert. Secretaria de agricult., laborat. Quimico Agricola. Habana 1923. (Spanisch.) 


Die verdienstvolle Arbeit berichtet über genaue chemische Untersuchungen, die an den 
hauptsächlichsten Früchten von Cuba ausgeführt wurden, mit besonderer Berücksichtigung 
des Nährwertes und der Verdaulichkeit, so daß sich wichtige Grundlagen für die diätetische 
Verwendung ergeben. Es wurde in Prozenten der Gehalt an Wasser, Proteinen, Fetten, Kohlen- 
hydraten, Cellulose und Asche bestimmt. Hieraus wurde der Calorienwert errechnet. Die 
Verdaulichkeit wurde durch künstliche Verdauung nach dem Verfahren von Kuhn ermittelt. 
Bei den meisten Früchten beruht der Nährwert hauptsächlich auf dem Zuckergehalt. Bei- 
spielsweise enthält Anona squamosa (Anön) 20% Zucker, Lucuma mammosa (Mamey) 23%> 
Anona reticulata (Chirimoya) 19%, Mangifera indica (Mango) 16% ‚Citrus aurantium (Narania) 
9%, Ananas sativus (Pina) 12% , Musa paradisiaca (Platano) 21% , Tamarindus indica (Tama- 
rindo) 31%. Nur die Aguacate (Persea gratissima) verdankt ihren Nährwert dem großen Gehalt 
an Fett, nämlich 20—30%. Der Nährwert der Aguacate entspricht 200 Calorien, der des 
Tamarindo 155, des Platano 113, des Mango 80, der Pina 54 und der Naranja 43 Calorien. Es 
sind vergleichende Untersuchungen mit den Früchten anderer Länder geplant. Photographische 
Abbildungen der Früchte sind beigefügt. W. H. Hoffmann (Habana). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 
Allgemeine Biologie. Zelle. Gewebe. Entwicklung. Vererbung. Zoologisches. 


Mosehkowski, Sch.: Zur Theorie der Azureosinfärbung. (Tropeninst., Moskau.) 
Virchows Arch. f. pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 248, H.1/2, 8. 1—20. 1924. 

Bei der Färbung der azurophilen Substanzen nach Romanowsky-Giemsa spielt das Eosin 
nicht die Rolle einer Beize, sondern die einer färbenden Substanz. Das Thionin und manche 
seiner nicht völlig alkalisierten Derivate und Homologen (als Azurfarbstoffe bezeichnet) sind 
zur Tautomerie befähist: in der Farbflotte besteht ein Teil ihrer Moleküle (resp. Ionen) in 
einer rötlichen Form. Die schwach rötliche Färbung, welche die azurophilen Substanzen aus 
Lösungen der Azurfarbstoffe, ohne Eosin, erwerben (der Romanowsky-Semieffekt), ist durch 
die Bindung der Ionen des rötlichen Tautomers bedingt. Die Ionen der rötlichen Tautomere 
der Azurfarbstoffe sind aber imstande, nachdem sie mit dem Substrate in eine salzartige Ver- 
bindung treten, noch das Eosin chemisch zu binden, wobei ein komplexes Salz gebildet wird. 


' Die azurophilen Substanzen sind also basophil. Ihre Darstellung nach Romanowsky stellt 


einen adjektiven Färbungsprozeß vor, wobei der basische Azurfarbstoff die Rolle einer Beize 
spielt. Bei der Reifung der Methylenblaulösungen werden aus dem Methylenblau Farbstoffe 
der Azurgruppe (Azurfarbstoffe) gebildet. Ein gewisser Überschuß des basischen Farbstoffes, 
wie auch eine schwach alkalische Reaktion der Farblösung begünstigen die Romanowsky- 
Färbung. Die Darstellung der azurophilen Substanzen ist auch mittels anderer als den ge- 
bräuchlichen Farbstofflösungen möglich. B. Romeis (München). 

Rössle, R.: Die konstitutionelle Seite des Entzündungsproblems. Schweiz. med. 
Wochenschr. Jg. 53, Nr. 46, S. 1053—1057. 1923. 

Die inneren Bedingungen für das Zustandekommen der Entzündungen bezeichnet 
Rössle als die jeweilige individuelle örtliche ‚„Entzündungsfähigkeit“, das Ent- 
zündungsbild kann also mit Änderungen der Gesamtkonstitution und der lokalen ge- 
weblichen Beschaffenheit wechseln. Die Entzündung hat eine Relation zu Art und 
Rasse, sie besitzt stammesgeschichtliche Entwicklung. Der Grundcharakter der 
Entzündungen bei wirbellosen Metazoen ist eine im Gewebe stattfindende, durch Zellen 
und Säfte bewirkte Verdauung; der entscheidende Schritt zur höheren Gestaltung 
der Entzündungsfunktion geschieht erst mit Ausbildung von Blut und Blutkreislauf. 


Auch die individuelle Entwicklung des Menschen im Mutterleibe scheint erst allmählich 


zur Gewinnung der höheren Entzündungsfähigkeit zu führen, wir sehen z. B. erst vom 
6. bis 7. Monat ab Entzündungen beim Embryo. Neben diesen generellen Relationen 


bestehen auch als individuelle Eigenschaften Beziehungen der Entzündung zum Im- 
. munitätszustand, Abhängigkeit von der Allergie, vom immunen, unterempfindlichen 
' und anaphylaktischen, überempfindlichen Zustand. Besser bekannt als lokale Im- 


1, 


munität und ihr Einfluß auf Entzündungsvorgänge ist deren Gegenbild, die hyper- 
ergische Entzündung, das Arthus’sche Phänomen. Ferner gibt es Erwerbungen von 


erhöhter Entzündbarkeit durch Nicht-Antigene und von nichtspezifischer Form, 


die Entzündbarkeit der Gewebe ist auch abhängig vom Stoffwechsel im weitesten 
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Sinne. Da die Entzündung also in ihrer Gestaltung nicht nur von der Art des Ent- 
zündungsreizes, sondern von der Eigenart des entzündungsbereiten Gewebes und diese 
vom Gesamtorganismus abhängig ist, gewinnt das Entzündungsproblem auch Be- 
ziehungen zur Konstitutionspathologie. Groll (München). 

e Müller, Walther: Die normale und pathologische Physiologie des Knochens. 
(Experimentelle Orthopädie.) Mit einem Vorwort von A. Läwen. Leipzig: Johann 
Ambrosius Barth 1924. VI, 218 8. G.-M. 12.—. 

Nach einer kurzen Darlegung der wichtigsten anatomischen und physiologischen 
Grundlagen der Beaktionweise des Knochengewebes in ihren Beziehungen zum nor- 
malen physiologischen Knochenumbau wird in 2 Teilen ein plastisches Bild der all- 
gemeinen und der pathologischen Physiologie des Kochens entwickelt. In 
beiden Teilen ist eine Fülle klinischer Beobachtungen und experimenteller Forschungs- 
ergebnisse verwertet, die durch zahlreiche Abbildungen in guter Ausführung belegt 
sind. Der 1. Teil bringt die Darstellung der Biologie des fertigen Knochens 
und die des Knochenwachstums: wie sich der Knochenauf- und -umbau und sein 
Wachstum in Abhängigkeit von mechanischen Momenten, von statischen und dyna- 
mischen Faktoren vollzieht, welche Bedeutung den alimentären Einflüssen zukommt 
und inwieweit der Knochen von der Gefäß- und Nervenversorgung abhängig ist. Der 
Biologie der Knochenregeneration ist hier ein Sonderkapitel unter Beachtung der 
gleichen Beeinflussungsmöglichkeiten gewidmet. Im 2. Teil werden die Vorgänge 
der Atrophie und Hypertrophie behandelt, die große Gruppe der calcipriven 
Östeopathien (Rachitis und Osteomalacie), die sog. Wachstumsdeformitäten 
und die lokalen Malacien, welche gerade in neuerer Zeit die Aufmerksamkeit der 
Öhirurgen in Anspruch genommen haben. — Das vorliegende Werk ist schon seinem 
Inhalt nach geeignet, eine fühlbare Lücke auszufüllen. Seinen besonderen, im Titel 
angekündigten Zweck erfüllt es durch die Art der Darstellung in hervorragender Weise. 
Es erzieht den Leser, der vielleicht noch in den früher vorwiegend betonten, grob 
morphologischen Vorstellungen lebt, zum funktionellen Denken, ohne ihm die für das 
Verständnis der krankhaften Vorgänge so wichtige, durch das gebrachte Tatsachen- 
material gegebene morphologische Grundlage zu entziehen, Die physiologische Be- 
trachtungsweise bildet sicher einen Hauptreiz des Buches, Sie erlaubt es, die gesamten 
biologischen Vorgänge, welche sich unter normalen und pathologischen Verhältnissen 
am Knochengewebe abspielen, unter einheitlichen Gesichtspunkten zusammenzufassen 
und zu analysieren. Dadurch wird — auch dem Anfänger — das leicht etwas trocken 
anmutende Gebiet der pathologischen Anatomie der Knochen innerlich belebt und 
in seiner Bedeutung für das Verständnis des biologischen Geschehens im rechten Maße 
betont erscheinen. Der Verf. hat es verstanden, durch weise Beschränkung den Umfang 
des Werkes knapp zu halten; er hat sich nicht auf weitläufige Diskussionen eingelassen, 
sondern sich meist damit begnügt, Tatsachen wirken zu lassen und sie so weit zu kom- 
mentieren, als es für deren Verwertung beim ärztlichen Handeln notwendig erscheint. 
3ei der Analyse der Versuchsergebnisse läßt er eine wohltuende Kritik walten, so daß 
es dem Forscher ermöglicht ist, die Mängel der bisher gewonnenen Erkenntnis rasch 
zu übersehen und den Ausgangspunkt für neue Untersuchungen zu finden. Auf Einzel- 
heiten einzugehen würde zu weit führen. Man darf auf die weiteren Teile des geplanten 
Handbuches der experimentellen Orthopädie gespannt sein. Busch (Erlangen). 

Bock, Nicolaus: Eine Methode zum Studium der Ablagerungsverhältnisse der 
Knochensalze. (An nach Entkalkung durch CINa-HCl oder durch HNO, und nach 
Celloidineinbettung hergestellten Knochensehnitten.) (Pathol.-anat. Inst., Uni. Inns- 
bruck.) Zeitschr. f. wiss. Mikroskopie Bd. 40, H. 3, 8. 318—321. 1923. 


Zur Darstellung des verkalkten und nichtverkalkten Knochengewebes im Celloidin- 
schnitt nach den üblichen Entkalkungsverfahren mit Salz- oder Salpetersäure, welchen zur 
Härtung der anhaftenden Weichteile eine genügend lange Fixierung in Müller-Formol voraus- 
zuschicken ist, eignet sich besonders ein kombiniertes Hansen- und Friedländersches 
Fürbeverfahren: Färbung in stets frisch bereiteter Hämatoxylinlösung 12—18 St. Hämatoxylin, 
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18, gelöst in 10. cem absol. Alkohols, wird mit 20 g in 200cem destill. Wassers gelöstem Kali- 
alaun zusammengegossen; nach Zusatz von 3 ccm einer Lösung von 1 g Kali hypermanganicum 
in 16 ccm dest. Wassers wird das Ganze 1 Min. lang gekocht und nach dem Erkalten filtriert. 
Die stark diffus überfärbten Schnitte werden in einer Mischung von Glycerin. pur. und Eis- 
essig zu gleichen Teilen durch 5—20 Min. und länger differenziert, in fließendem Brunnen- 
wasser durch 1 St. ausgewaschen, in Eosin-Alkohol; gegengefärbt. Kalkhaltig gewesene An- 
teile, auch feinste Körnchen unvollständig verkalkter Zonen erscheinen dunkelblau, kalklose 
Gebiete rot. Busch (Erlangen). 


Nussbaum, A.: Die arteriellen Gefäße der Epiphysen des Oberschenkels und ihre 
Beziehungen zu normalen und pathologischen Vorgängen. (Chirurg. Umiv.-Klin., 
Bonn a. Rh.) Bruns’ Beitr. z. klin. Chirurg. Bd. 130, H.3, 8. 495—535. 1924. 


Für die Klarstellung der Pathogenese der Erkrankungen an den Gelenksenden der Kno- 
chen ist die Kenntnis der arteriellen Gefäßversorgung wie der Ernährungswege der Gelenksteile 
überhaupt unerläßlich. Die Folgen der Zirkulationsstörungen müssen sich auch im Tierexperi- 
ment zeigen. Von diesen Gesichtspunkten aus hat der Verf. die Verhältnisse am unteren und 
oberen Femurende studiert: durch Auslösung derselben und quere Durchtrennung des Periostes 
oberhalb des Fugenknorpels bei wachsenden Hunden. Als Folgen ergaben sich: Breiterwerden 
des Gelenkspaltes durch Verdickung des Knorpels, die erst später wieder abnahm;; Erniedrigung 
der knöchernen Epiphyse, Aufhellungen in der Spongiosa nahe dem Knorpel, teils durch Ein- 
sprengung von Knorpelherden, teils durch Einwachsen von Bindegewebe; in Frühstadien 
Totalnekrose des Knochenmarkes und schließlich auch der Knochenbälkchen (2.—10. Tag). 
Das nekrotische Material wurde, wenn kein Bruch erfolgte, durch einwachsendes Gefäßbinde- 
gewebe und Knochenneubildung organisiert. Aus der Tatsache, daß der Gelenkknorpel am 
Leben bleibt, folgt, daß der Knorpel von der Synovia aus ernährt wird; nur die tiefsten Lagen 
scheinen von den subehondralen Markräumen aus versorgt zu werden. Das Wachstum der 
Epiphyse erfolgt vom Gelenkknorpel aus; für die Vergrößerung des Epiphysenkernes kommen 
aber nur die epiphysären Gefäße in Betracht. Die geschilderten Verhältnisse sind geeignet 
Licht auf die Pathogenese der Calve-Legg-Perthesschen Erkrankung der Hüfte zu werfen. 
Die Gefäßversorgung des Schenkelkopfes und -halses erfährt eine eingehende Beschreibung 
auf Grund eigener anatomischer Untersuchungen. Danach erfolgt die Ernährung beim wach- 
senden Menschen praktisch allein durch die im Synovialisüberzuge des Halses verlaufenden 
Arterien. Die hier und da anzutreffenden sehr feinen Arterien im Ligamentum teres kommen 
nicht in Frage. Die völlige Gefäßunterbrechung muß Veränderungen erzeugen, welche der sog. 
Osteochondritis deformans juvenilis vollauf entsprechen. Deshalb dürfte das auslösende 
Moment dieser Erkrankung eine Verlegung des arteriellen Blutstromes sein; welcher Art sie 
ist, läßt sich allerdings noch nicht sagen. Es genügt eine Schädigung der Arteria cervicalis 
posterior. Busch (Erlangen). 


Schmidt, W. J.: Walter Frieboes’ Anschauungen über den Aufbau der Epi- 
dermis im Lichte vergleichend-histologischer Betrachtung. Dermatol. Zeitschr. 
Bd. 36, H. 1, $. 1—28. 1922. 

Schmidt deutet die Mitteilungen von Frieboes über den Bau der Epidermis 
in anderer Weise als Frieboes. Er kann die Epidermis nur aus Epithelzellen zusammen- 
gesetzt ansehen; die Fasern in den Epithelzellen, die er bei seinen Studien über Rep- 
tilienhaut in starker Ausbildung kennengelernt hat, betrachtet er als intraepitheliale 
Bildungen. Die Epidermiszellen stehen durch Brücken miteinander in Verbindung, 
sie sind also nicht voneinander ganz getrennt, trotzdem ist jedes kernhaltige Element 
der Epidermis eine einzelne Zelle. Der Zusammenhang der Zellen ist ein physiolo- 
gischer, funktioneller Begriff, die Trennung in Zellen ist eine morphologische Fest- 
stellung. Die Abtrennung der einzelnen Zelle ist auch in der Gewebekultur feststellbar. 
Frieboes’ Mitteilungen bestehen in neuen Deutungen, aber nicht in neuen Tat- 
sachen. Sch. teilt Bilder und Beschreibungen aus der Epidermis der Amphibien und 
Reptilien mit. Für wirbellose Tiere, deren Oberhaut eine einzige Lage darstellt, sei 
es überhaupt keine Frage, daß die Epidermis aus Zellen bestehe. Was Frieboes 
auf Flachschnitten als Fasergerüst darstellt, seien die Zwischenräume zwischen großen 
hellen Drüsenzellen. Auch Frieboes’ Deutung des Haarcuticula als vorstehende 
Epithelfasern sei nicht richtig, vielmehr bestehe die alte Deutung dieser Schicht als 
hornigzelliger Belag des Haares zu Recht. Ein Zusammenhang von mesodermalen 
Fasern mit Fasern in der Epidermis sei auch an der Hautmuskulatur der Frösche 
nicht vorhanden, es handle sich nur um weit hinaufziehende, aber scharf abgetrennte, 
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an Epithelzellen inserierende Muskeln. (Die Arbeiten von Frieboes vgl. diese 
Berichte 7, 24; 8, 476; 9, 494, 495.) Pinkus (Berlin)., 

Frieboes, W.: Entgegnung gegen die Arheit von W.J. Schmidt in Derm. Zeit- 
schr. Bd. 36, H.1. Dermatol. Zeitschr. Bd. 36, H. 2, S. 81-87. 1922. 

Frieboes erwidert auf Schmidts Kritik seiner Deutungen des Epidermisbaus 
mit einer Darstellung seiner Anschauung von der Entstehung des Mesenchyms. Er 
stellt sich vor, daß in der Epidermis Zellen mit der gleichen faserbildenden Eigen- 
schaft erhalten bleiben, die aus ihr im Embryonalstadium in das unterliegende Gewebe 
als Mesenchymzellen auswandern. Diese Zellen bilden, im Epidermisverbande ver- 
blieben, die Epithelfasern. An Schmidts Kritik hat er auszusetzen, daß Schmidt 
seine Befunde von alten Färbemethoden ableitet, aber nicht die modernen Epithel- 
faserfärbungsmethoden benutzt hat. Die Deutung der Schleimzellen in der Haut 
wirbelloser Tiere weist er zurück, es handle sich vielleicht bei ihnen nur um freie Kerne 
mit Protoplasmaumhüllung, das Protoplasma, das als einheitliche Masse die Epidermis 
erfülle, sei hier in Schleim umgewandelt und werde als solcher ausgestoßen, worauf 
in den Raum neues Protoplasma hineinfiltriert. Die Zusammensetzung aller Gewebe 
aus Zellen erkennt Frieboes nicht an; vielfach ist die Zellausbildung nicht bis zum 
Ende gediehen, es bleibt dann eine ungeteilte Protoplasmamasse bestehen, in der 
nur die Kerne sich geteilt haben. Pinkus (Berlin)., 

Geitler, Lothar: Studien über das Hämatochrom und die Chromatophoren von 
Trentepohlia. Österr. botan. Zeitschr. Jg. 72, Nr. 1/5, 8.76—83. 1923. 

Es werden einige Beobachtungen an Trentepohlia aurea mitgeteilt, welche das Er- 
gebnis der Untersuchungen Senns über den Reservestoff- Charakter des Hämatochroms 
ergänzen und bestätigen. Bei der Zellteilung (Lebendbeobachtung) gelangt das Hämatochrom 
fast ausschließlich in die neugebildete Spitzenzelle. Ernährungsphysiologische Versuche wer- 
den nicht angestellt. — Anschließend Angaben über die Chromatophoren von Trente pohlia. 
Von einer Beihe von Arten werden die entweder platten- bis scheibenförmigen oder band- 
förmigen Chromatophoren abgebildet und beschrieben. Übergänge zwischen beiden Bautypen 
sind vorhanden. Hermann Brunswik (Berlin-Dahlem). 

Guazzieri, Gennaro: L’apparato reticolo-endoteliale nell’avvelenamento da aleool. 
(Das reticulo-endotheliale System bei der Alkoholvergiftung.) (Istit. di anat. e istol. 
patol., univ., Napoli.) Folia med. Jg. 10, Nr. 3, S. 91—108. 1924. 

Zunächst gute geschichtliche Darstellung der Lehre vom reticulo-endothelialen System 
und den zu seiner Darstellung verwendeten Vitalfärbungen. — Angewandte Versuchs- 
technik: A. Chronische Alkoholvergiftung von Kaninchen: Der aus Kleie und Grünfutter 
bestehenden Nahrung werden anfangs täglich 20—25 ccm Alkohol von 70° beigemischt (für 
6 Kaninchen mittleren Gewichts) und allmählich auf 60 ccm gesteigert. Dann geht man zu 
konzentrierterem Alkohol über bis zu 60 cem von‘95°. So gelang es die Tiere 3 Monate bei 
der chronischen Vergiftung zu erhalten. B. Vitalfärbung. Verf. zieht die intravenöse Infusion 
von Pyrrhol- und Trypanblau der subkutanen und intraperitonealen vor, weil man bei diesen 
viel größere Mengen der giftigen Lösung zuführen muß und die örtliche Reizung und Entzündung 
die Befunde kompliziert. 1%, filtrierte Pyrrholblaulösung in physiologischer Kochsalzlösung 
wird zu je 7—10 ccm für Kaninchen von 1!/,—2kg sehr langsam (4 Min. und mehr) in die Ohr- 
vene gespritzt und solche Injektionen einen T’ag um den andern wiederholt, bis die Blaufärbung 
von Sklera, Haut und Schleimhäuten anzeigt, daß der Zweck erreicht ist. Nach vorteilhafter 
scheint ein kombiniertes Verfahren: erst 3 subkutane Injektionen von je etwa 10 ccm, dann 
3intravenöse ebenfalls alle2 Tage. Fixierung des Materials in Zenker-Formol und Nachfärbung 
mit Safranin oder Boraxkarmin. — Ergebnis: Bei den alkoholvergifteten Kaninchen waren im 
Bindegewebe Fibroblasten, Ranviers Clasmatocyten, Lymphocyten, Mastzellen und Plasma- 
zellen vermehrt und enthielten mehr und auffallendere azurophile Granulationen als bei Normal- 
tieren. Zugleich bestand Hyperämie des Bindegewebes und deutlich war die Neubildung zarter 
Bindegewebsfibrillen aus den Fibroblasten, die in gleichem Maße, wie diese Umwandlung fort- 
schreitet, an Granulationen ärmer werden. — Die Milz enthält zahlreiche blau gefärbte Histo- 
cyten. Die Marksubstanz der Lymphdrüsen ist besonders stark gefärbt mit zahlreichen Lympho- 
cyten und Reticularzellen; ähnlich die Lymphknoten des Darmes. — In der Leber sind haupt- 
sächlich die Kupfferschen Sternzellen gefärbt; die Umwandlung von Capillarendothelien in 
letztere ist deutlich, auch Endothelzellen sind oft gefärbt,"und zuweilen dicht neben unge- 
färbten Sternzellen. Verf. vermutet auch enge Beziehung der Sternzellen zu den Fibroblasten, 
die bei der Alkoholeirrhose solche Rolle spielen. — Die Capillarendothelien der verschiedensten 
Organe enthalten ebenfalls, wie in der Leber, Farbkörnchen. Ob die Befunde blaugefärbter 
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Zellen in den Langerhansschen Inseln des Pancreas, in Thymus, Thyreoidea, Nebennieren, 
Geschlechtsdrüsen und Niere von den bekannten Befunden bei Normaltieren abweichen, geht 
aus dem Text nicht hervor. 

Verf. schließt aus seinen Befunden, daß bei der chronischen Alkoholvergiftung 
der ganze reticulo-endotheliale Apparat gereizt und in erhöhte Tätigkeit versetzt wird. 
Er ist geneigt anzunehmen, daß auch in den parenchymatösen Organen die Binde- 
'gewebswucherung nicht nur Folge des Unterganges der Parenchymzellen’sei, sondern 
die erwähnte NauBE der Schädigung der Parenchymzellen gleich- und nebengeordnet 
sei. Werner Rosenthal (Göttingen). 

Halberstacdter, L., und Oskar Wolfsberg: Funktionssteigerung und -schädigung von 
röntgenbestrahlten tierischen Geweben im Licht der Vitalfärbung. (Univ.-Inst. f. Krebs- 
forsch., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 32, H. 5/6, 8. 367—377. 1923. 

In Fortsetzung früherer Versuche (vgl. diese Berichte 16, 194) wurde untersucht, 
wie sich die am Epithel als Funktionssteigerung gedeutete verstärkte Vitalfärbung 
von Epithel- (Glomeruli) und Bindegewebe nach Röntgenbestrahlung bei sehr starken, 
mit Sicherheit zu einer Schädigung führenden Dosen, verhält. Es wurden weiße Mäuse 
60 Minuten ohne Filter in 23 cm Abstand mit dem Intensivreformapparat bei 180 Kilo- 
volt, 2,5 M. A. bestrahlt und in der früher beschriebenen Technik in verschiedenen 
Abständen bis 48 Stunden nach der Bestrahlung, 1 Stunde nach Injektion von !/, mg 
Trypanblau in 1 proz. Lösung, getötet. Es zeigte sich eine Zunahme der vitalen Färb- 
barkeit des Glomerulusepithels mit dem Maximum 10 Stunden nach der Bestrahlung 
und darauf folgende Abnahme bis zum völligen Verschwinden der Färbbarkeit nach 
48 Stunden; am Bindegewebe (Trabekel und Kapsel der Milz) eine mit dem Intervall 
nach der Bestrahlung zunehmende Farbintensität. Die Versuche am Epithelgewebe 
werden dahin gedeutet, daß auch bei äußerst starken Dosen der Schädigung ein Stadium 
deutlicher Funktionssteigerung (erhöhte Vitalfärbung) vorangeht, dessen Maximum 
allerdings tiefer liegt als bei geringeren Dosen (frühere Versuche). Die Beobachtung, 
‚ daß die höhere Dosis einen langsameren Anstieg der Färbungsstärke hervorruft als 
eine geringe und das Maximum der Färbung tiefer liegt, wird so erklärt, daß Funktions- 
steigerung und Schädigung bei stärkeren Dosen voneinander unabhängig nebeneinander 
herlaufen. Der Kurvenverlauf der vitalen Färbbarkeit stellt die Resultante der Funk- 
tionssteigerungs- und Schädigungskurve dar. Holthusen (Hamburg)., 


Huestis, R. R.: The heredity of mieroseopie hair characters in peromyseus. (Die 
Vererbung mikroskopischer Haarmerkmale bei Peromyscus.) Proc. of the nat. acad. 


of sciences (U. 8. A.) Bd. 9, Nr. 10, S. 352—355. 1923. 

Die vorläufige Mitteilung einer Untersuchung, bei der Haarzahl, Haarlänge, Länge der 
verschieden gefärbten Teile der Haare und andere Merkmale auf ihr Verhalten bei Rassen- 
kreuzungen geprüft werden. Die Resultate machen einen Mendelschen Vererbungsmodus mit 
multiplen Faktoren wahrscheinlich. F. Süffert (Dahlem). 

- Duncker, H.: Einige Beobachtungen über die Vererbung der weißen Farbe bei Kana- 
rienvögeln. Zeitschr. £. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 32, H. 4, 8. 363 


bis 376. 1924. 

Kreuzt man weiße Kanarienvögel untereinander, so erhält man in der F!-Generation 
doppelt soviel weiße als gelbe Vögel, also ein Verhältnis 2:1. Die Paarung von weißen mit 
gelben Vögeln ergibt eine Nachkommenschaft im Verhältnis von 1:1. Der Faktor „Weiß“ 
mendelt und folgt der Spaltungs- und Unabhängiskeitsregel. Nimmt man an, daß die beiden 
Faktoren Allelomorphe sind, so wäre Gelb der Farbfaktor, sein Fehlen würde ‚„Weiß‘‘ bedeuten 
' Nun ist aber ‚Weiß‘ dominant über „Gelb“, also der abwesende Faktor wäre dominant gegen- 
über dem anwesenden, was absurd erscheint. Verf. kommt daher zu dem Schluß, daß ein 
besonderer Weißfaktor vorhanden und über den Gelbfaktor epistatisch ist. — Ein Viertel der 
Nachkommen aus den Paarungen Weiß + Weiß stirbt ab. Das wird mit der Annahme erklärt, 
daß die homozygoten Dominanten nicht lebensfähig sind. Damit steht auch in Einklang die 
Tatsache, daß es unmöglich ist, die weiße Rasse rein zu züchten. Außerdem wird mit Hilfe 
dieser Annahme das Verhältnis 2:1 bei den Paarungen Weiß + Weiß verständlich, das 
andernfalls 3:1 sein müßte. Verf. schließt sich der Goldschmidtschen Enzymtheorie der 
Vererbung an und vertritt im vorliegenden Fall die Auffassung, daß das die weiße Farbe be- 
dingende Enzym die Entfaltung irgendeines lebenswichtigen Enzyms verhindert. Die diploide 
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Valenz des letzteren ist geringer als die diploide und größer als die haploide Valenz des Weiß- 


enzyms. — Bei der weißen Kanarienvogelrasse treten zuweilen schwarze Zeichnungen auf 
dem Kopf und an den Schwingen auf. Diese schwarzen Pigmente vererben sich unabhängig 
vom Weißfaktor. A. Himmer (Erlangen). 


Gabritsehevsky, E.: Farbenpolymorphismus und Vererbung mimetischer Varietäten 
der Fliege Volucella bombylans und anderer „hummelähnlicher‘“ Zweiflügler. (Vergl.- 
anat. Inst., Uni. Moskau.) Zeitschr. f. indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre 


Bd. 32, H.4, 8. 321—353. 1924. 

Die Syrphide Volucella bombylans, die schmarotzend in Hummelnestern lebt, ahmt 
im Haarkleid und im Gebahren mehrere Hummelarten nach. Die Art erscheint in drei farbigen 
Varietäten, die verschiedenen Hummelarten gleichen. Diese Varietäten, die seither als be- 
sondere Arten aufgefaßt wurden, sind untereinander kreuzungsfähig, sind also ähnlich wie 
gewisse tropische Papilioniden mimetische Variationen. Diese Variationen können gleich- 
mäßig bei beiden Geschlechtern oder auch nur bei einem Geschlecht auftreten, während das 
andere Geschlecht hinsichtlich der Farbe konstant bleibt. Untersucht und vergleicht man die 
Färbung und Behaarung anderer hummelähnlicher Zweiflügler, so kann man sie in folgende 
Kategorien einteilen: 1. Nichtdimorphe Fliegen, d. h. solche, bei denen !y' und © sich durch 
ihre farbige Flaumbehaarung nicht unterscheiden. 2. Bisexuelle polymorphe Fliegen, bei 
denen jeder bestimmten Varietät des Weibchens die gleiche beim Männchen entspricht. 3. Se- 
zuell dimorphe Fliegen, bei denen das 4" sich ganz oder teilweise vom © durch seine Behaarung 
unterscheidet. 4. Unisexuell polymorphe, bei denen sich die 5, nicht aber die © durch ihre 
' Haarfärbung unterscheiden. Die vergleichende Untersuchung einer ganzen Anzahl solcher 
hummelähnlicher Dipteren führt zu folgenden Schlußfolgerungen: Bei den mimetischen Varia- 
tionen handelt es sich um einen Fall erblicher Mutationen. Es sind mehrere farbbestimmende 
Gene vorhanden, welche sich gemäß den Mendelschen Gesetzen verhalten. Die Färbung ist 
im allgemeinen unabhängig vom Geschlecht und von den sekundär sexuellen Merkmalen, die 
farbbestimmenden Faktoren sind daher in den Autosomen zu suchen. Sie sind cytochemischer 
Natur, ihre Wirkung entfaltet sich in den letzten Stadien des Puppenlebens vor dem Aus- 
schlüpfen der Fliege. Sie bestimmen die künftigen chemischen Reaktionen an gewissen Körper- 
teilen der erwachsenen Fliege. — Diese mimetischen Variationen der Haarfarbe sind keine 
sensiblen Reizfärbungen, die sich als Reaktion auf veränderliche Außenbedingungen (z. B. 
Temperatur) verschieden und mit allen Übergängen entfalten können wie z. B. die Puppen- 
färbungen bei Pieris- und Vanessa-Arten, sondern determinierte, genotypisch einseitig fest- 
gelegte Färbungen, die durch äußere Bedingungen nicht mehr verändert werden können und 
infolgedessen keine Übergänge haben. Die mimetische Variation ist nur durch den Mechanismus 
des Chromosomenapparates bedingt, in dem die Farbfaktoren unabhängig von einander loka- 
lisiert sind und bei der Paarung in bestimmter Weise verlagert werden können. 

A. Himmer (Erlangen). 


Hogben, Lancelot T.: The pigmentary effeetor system IV. — A further eontribution 
to the röle of pituitary seeretion in amphibian colour response. (Das Effektorensystem 
des Farbwechsels IV. — Ein weiterer Beitrag zu der Rolle der Hypophysensekretion 
beim Farbwechsel der Amphibien.) (Anim. breeding research dep., umiv., Edinburgh.) 
Brit. journ. of exp. biol. Bd.1, Nr. 2, 8. 249—270. 1924. 


In I-IIl (Hogben und Winton; vgl. diese Berichte 22, 353, 354) wurde gezeigt, 
daß die Regulation der Färbungsreaktionen bei den Amphibien durch die sekretorische 
Tätigkeit der Hypophyse geschieht. Bei Rana temporaria ergab sich: 1. der Farb- 
wechsel durch Expansion und Kontraktion der Melanophoren wird durch verschiedene 
äußere Faktoren ausgelöst. Dabei bewirken Wärme, Trockenheit und Helligkeit 
Aufhellung, Kälte, Feuchtigkeit und Dunkelheit Verdunkelung. 2. Extrakte aus der 
Hypophyse von Säugetieren, Vögeln, Reptilien, Amphibien, Fischen haben eine spezi- 
fische lokale Wirkung auf die Melanophoren; sie bewirken Expansion. 3. Resektion 
des Vorderlappens der Hypophyse stört den normalen Farbwechsel nicht; Entfernung 
der ganzen Drüse bewirkt extreme Aufhellung des Frosches auch unter optimal ver- 
dunkelnden Außenbedingungen. Injektion von Hypophyse verdunkelt den hypophyse- 
losen Frosch wie einen normalen hellen. 4. Die Färbungsreaktionen gehen langsam 
zunehmend vor sich, was zusammen mit der Wirkungslosigkeit von Nervenzerschnei- 
dung und Reizung darauf schließen läßt, daß die Regulation des Farbwechsels auf 
endokrinem und nicht auf nervösem Wege erfolgt. In der vorliegenden Arbeit werden 
einige ergänzende Beobachtungen gebracht, insbesondere auch an anderen Amphibien. 
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_ Geblendete Frösche reagieren nur noch auf Temperatur und Feuchtigkeit, nicht mehr 


auf Licht. Daraus geht hervor, daß das Auge bei der Betätigung der Farbwechsel- 


‚reaktion beteiligt ist. Post mortem haben die Melanophoren die Neigung, aus dem 
Zustand, der vor dem Tode zuletzt herrschte, in den entgegengesetzten überzugehen. 


Die oft erwähnte Dunkelfärbung der Frösche zur Paarungszeit braucht nicht mit der 
Fortpflanzungstätigkeit zusammenzuhängen, da an dem Aufenthaltsort dann die 
optimalen Bedingungen für Expansion: kühl, schattig, feucht, verwirklicht sind. 
Kopulierende Pärchen in helles Licht gebracht werden hell. Daß das Weibchen einer 
Kopula gewöhnlich heller ist als das Männchen, ist keine physiologische Differenz, 
sondern beruht auf verschiedener Zahl der Melanophoren. Die außerordentlich scharfe 
Spezifität der Hypophyse wird erneut nachgewiesen, indem bei Fröschen und Kröten- 
kaulquappen nur Injektion von Hypophyse Verdunkelung ergab, genau entsprechend 
angestellte Injektionen von Gehirn, Milz, Leber, Hoden, Speicheldrüsen absolut 
wirkungslos blieben. Was die Lokalisation der Sekretion in der Hypophyse betrifft, 
spricht die größte Wahrscheinlichkeit dafür, daß das Sekret in der Pars intermedia 
bereitet wird und von da in die pars anterior diffundiert. Versuche mit Exstirpation 
der Hypophyse und nachfolgender Injektion von Hypophyseextrakt am Axolotl er- 
gaben genau dasselbe Resultat wie beim Frosch: Melanistische Axolotl wurden nach 
Entfernung der Hypophyse hellgrau infolge vollständiger Kontraktion der Melano- 
phoren. Injektion von Hypophyse machte sie wieder auf kurze Zeit schwarz. Es 
wird ein weiterer Versuch angeführt, der die Unabhängigkeit der Farbwechselreaktionen 
vom Nervensystem beweist: Durchschneidung des Ischiadicus und gleichzeitige Zer- 
störung der unteren sympathischen Ganglien an einem Hinterbein bewirkte keine 
Differenz dieses Beines in der Färbung gegenüber dem anderen nicht operierten. 
Spärlich vorhandene Versuche legen die Vermutung nahe, daß den Farbwechselreak- 
tionen der Fische und Reptilien ein anderer Mechanismus zugrunde liegt als denen der 
Amphibien. Das Chamäleon z. B. reagiert nicht auf Injektion von Hypophyse. 
F. Süffert (Dahlem). 

Rawin, W.: Weitere Beiträge zur Kenntnis der mitotischen Ausstrahlung und 
Induktion. (Histol. Inst., Univ. Simferopol.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungs- 
mech. Bd. 101, H. 1/3, 8. 53—61. 1924. 

Die Untersuchungen beziehen sich auf die von A. Gurwitsch erkannte Energie- 
ausstrahlung von einstweilen unbekannter Natur, die von mitotischen Zellen ausgeht 
und anderes Gewebe zu Mitosen veranlaßt. 

Objekt: Pflanzenwurzeln. Die ‚‚induzierende“ Wurzel wird lose in ein streng geradliniges 
Glasröhrehen mit mehr oder weniger langer konisch auslaufender Spitze gesteckt und auf eine 


zweite (normale) Wurzel gerichtet. Induktionsdistanz 3,4 und 3,8 cm. Versuchsdauer 3—4 Std. 
Dann Zählung der Mitosen auf beiden Seiten der induzierten Wurzel. 

Die Induktion hatte ein deutlich positives Resultat bei Bestrahlung einer Zwiebel- 
wurzel durch eine zweite Zwiebelwurzel; 2. einer Zwiebelwurzel durch eine Helianthus- 
wurzel. Bei dieser „Heteroinduktion“ scheint die Induktionskraft nicht geringer zu 
sein. — Vor die zu induzierende Wurzel wurden dünne Glaslamellen (Splitter zum 
Platzen gebrachter Glasblasen) geschaltet. Sie erwiesen sich als durchlässig für die 
mitotische Energie, doch wird diese beim Durchgang durch das Glas offenbar doch 
geschwächt. — Helianthuswurzeln, deren Kotyledonen oder deren Spitzen abgeschnitten 
werden, strahlen keine mitotische Energie mehr aus. J. Spek (Heidelberg). 

Pannett, Charles A., and Arthur Compton: The eultivation of tissues in saline em- 
bryonie juice. (Kultur von Geweben in vitro mit Hilfe von Salzlösungen und Em- 
bryonalextrakten.) Lancet Bd. 206, Nr. 8, 8. 3831—384. 1924. 

- Die Verff. bemühten sich längere Zeit erfolglos, die von Drew 1922 angegebene Methode 
der Züchtung von Geweben in Salzlösungen und Embryonalextrakten nachzuahmen (vgl. diese 
Berichte 13, 58 und 19, 488). Sie änderten die Zusammensetzung der Drewschen Lösung, da 
MsHP - O,, das nach Drew in Lösung gebracht werden sollte, fast ein unlösliches Salz ist. 
Daher wurde nach einem Medium gesucht, das ungefähr die Zusammensetzung des Blutplasmas 
in bezug auf die Salze hat und die für das Wachstum optimale Hydrogenionenkonzentration 
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hat und behält. Es wurden besonders Lösungen der Phosphatgruppe herangezogen, die im 
Autoklaven sterilisiert werden können, was die von Drew benutzte Carbonat-bicarbonat- 
system-Gruppe nicht verträgt. Das Medium setzt sich also zusammen aus 2 vorrätig zu 
haltenden Lösungen, die zu dem Gebrauch in folgendem Verhältnis gemischt werden und auto- 
klaviiert aufbewahrt werden. 90 com Aqua dest., 4com Lösung A, dies wird sterilisiert im 
Autoklaven, nach Abkühlung wird die schon vorher sterilisierte Lösung B (6 cem) hineingetan. 


Lösung A Lösung B 
Wall... AST rEr E 12,11 g NaH,P9, E40 47. oe 5 ccm 
Ray 1,55 g N3.HP0,32. 81.0... 10a ‚. 55 ccm 
NE ER. 0,77 g | 
Mel. ER 1,27 g 
Wasser YET 100,00 com 


Die fertige Lösung hat ein p,, von 7,5 bis 7,6. Nach.der Analyse von Plimmer aus Prac- 
tical Organic Biochemie 1914 ist die Verteilung der Säuren und Basen in der künstlichen 
Lösung und in dem Blutplasma in ziemlich genauer Übereinstimmung. Die Autoren geben 
hierauf eine Beschreibung ihrer Apparatur. Sie übernehmen von Drew die Glaskammer, 
in welcher der Forscher die Manipulationen ausführt. In ihr befindet sich ein Tischehen mit 
Bort und ein Pipettenhalter. Die Autoren gebrauchen keine hohlgeschliffenen Objektträger, 
sondern hängen ihre Tropfen auf einen gewöhnlichen Objektträger, auf welchen sie einen Glas- 
ring befestigen; hierzu dient ein Kitt, der aus Paraffin (52°) und Vaselin gemacht ist (1: 1). 
Die Kammer wird mit einer Glasplatte versiegelt und das Präparat umgedreht und in den Brut- 
ofen getan. Der Embryonalextrakt wird nach der Drewschen Methode durch Sprengen des 
zerschnittenen Gewebes durch wiederholtes Frieren und Auftauen gemacht. Ebensoviel 
Salzlösung wie Yimbryonalbrei werden zentrifugiert und die klare Flüssigkeit abpipettiert 
und kühl aufbewahrt. 

Die Resultate dieser Methode sind anfangs gut (Ref. hat die gleichen Bilder 
besonders von Säugerembryonen, Maus, Ratte, Meerschweinchen wie Pannet und 
Compton mit Ringer und Embryonalextrakt erhalten), besonders werden die 
Fibroblasten zum Wachstum angeregt, doch findet auch Epithelwachstum aus der 
Haut des Huhns statt. Aber ob diese Kulturen Wochen und Monate gehalten worden 
sind, ist nicht gesagt, Eine 2, Mitteilung soll folgen. Rhoda Erdmann. 

Carrel, A., et A.-H. Ebeling: Trephones leucoeytaires et leur origine. (Der Ur- 
sprung der wachstumsfördernden Leukocytensekrete.) (Laborat., inst. Rockefeller, New 
York.) Cpt. rend. des s&ances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1266—1268. 1923. 

Nicht nur die amerikanischen, sondern auch die englischen Forscher (vgl. diese 
Ber. 19, 488, 20, 254, 273 über die Arbeiten von Drew, Pannet und Compton und 
die hier nicht besprochene Arbeit von Strangeways) haben mit embryonalen Säften 
oder Extrakten von besonderen Zellarten dese rwachsenen Körpers die Kulturmedien, 
in welchen die lebenden Zellen gepflanzt werden, vermischt. Ja, Carrel betont mit be- 
sonderer Stärke, daß nur die Extrakte von Zellen, seien es die embryonalen, die häma- 
topo@tischen oder die glandulären, die Nährstoffe oder Treptone lieferten, welche allein 
Zeilwachstum des Epithel- und Bindegewebe dauernd unterhalten. Für die embryo- 
nalen Extraktstoffe haben Öarrel und seine Mitarbeiter den Beweis durch ihre jahrelang 
dauernden Fibroblastenkulturen geliefert, für die Extrakte aus Leukocyten hat C. 
neuerdings selbst gezeigt, indem er in ein nichtnährstoffhaltiges Medium Fibroblasten 
brachte, sie tagelang überlebend erhielt, aber erst, nachdem er später Leukocyten- 
kolonien hinzugefügt hatte, zeigten sie schnelleres Wachstum als die Kontrollkulturen. 
Leukocyten sondern also in vitro und wohl auch in vivo Trephone ab. Das letztere 
wurde durch folgende Versuche bewiesen. Normales Bindegewebe und aseptisch ent- 
zündetes werden zu Extrakten verarbeitet, es zeigt sich, daß Extrakt aus letzteren 
nach Zusatz wachstumfördernder auf die zu prüfende Fibroblastenkultur wirkt. Ebenso 
verhiel sich ein an Lymphocyten reicher Peritonealextrakt und Ascitesflüssigkeit, die 
reich an Makrophagen war. Um nachzuweisen, woher die Lymphocyten diese Trephone 
nehmen, wurden Lymphocyten der Milz in Serum mit Fibroblasten für längere Zeit 
gezlchtet, damit sie selbst von den ihnen innewohnenden Nahrungsreserven befreit 
wurden. Die Fibroblasten hören nach 8 Tagen auf zu wachsen, da das Medium keine 
weiteren Nährstoffe enthält, die Lymphocyten wuchsen bis an die Peripherie der D.- 
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Flasche. Nach 10 Tagen wird neues Serum hinzugefügt, nach einiger Zeit beginnen die 
Fibroblasten an zu wachsen, wie gewöhnlich erst nach einem Mediumwechsel verlieren 
sie ihre Granulationen und Vakuolen und teilen sich von neuem. Die Lymphoceyten 
haben also neue Trephone erzeugt. Die Lymphocyten können also das Serum verarbeiten, 
sie sind nach Ranvier die einzelligen beweglichen Drüsen des Körpers, nach Renaut 
die Trephocyten, die Nährstoffträger, ohne die Zelleben unmöglich ist. Inmitten der 
‚ wachstumhemmenden Serumflüssigkeit bringen sie den Körperzellen ihre Nahrung. 
Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 
Smirnoff, W. M.: Der spezifische Charakter der Tätigkeit der isolierten Herz-, 
Nieren- und Leberzellen. Zur Frage der Kultur der Gewebe außerhalb des Organis- 
mus. (Zool. Abt., Leshaftsches wiss. Inst., St. Petersburg.) Iswestija Petrograd- 
skowo Nautschnowo Instituta ineni Leshafta Bd. 4, S. 213—217! 1923. (Russisch.) 
Die Gewebe der verschiedenen Organe geben in der Kultur eigentümliche Wachs- 
tumsbilder, die für die Gewebsarten charakteristisch sind. Die Muskelgewebe behalten 
ihre Fähigkeit zur rhythmischen Kontraktion für mehr oder weniger lange Zeit. So 
pulsiert ein Herzmuskelstückchen vom Kaninchen oder von einer Maus 10—12 Tage 
lang. Die Zahl der Kontraktionen in einer Minute wechselt mit der Größe der Stücke 
und kann selbst an ein und demselben Stück an verschiedenen Stellen verschieden 
sein. Manchmal hört die Pulsation für eine Zeitlang auf, um dann, aus unbekannten 
Gründen, wieder aufzutreten. Manchmal genügt eine stärkere Beleuchtung zum Wieder- 
auftreten der Pulsation. Die Abkühlung hemmt die Pulsation, die im Thermostat 
wieder auftritt. — Weiter bespricht Verf. die typischen Bilder des Wachstums der Herz-, 
Nieren- und Leberzellen und betont zum Schluß, daß nach seinen Versuchen die Meinung 
einiger Autoren, daß die in Kulturen wachsenden Gewebe atypisch sind, nicht bestehen 
kann: die Zellen jeder Gewebsart besitzen ihren typischen, originellen Wachstums- 
charakter und erhalten die Fähigkeit, ihre spezifische, ihnen im Organismus eigentüm- 
liche Tätigkeit, wie Kontraktion, Sekretion, Phagocytose und Zerlegung weiter zu 
verrichten. — Der Arbeit geht eine eingehende Beschreibung der Technik der Bereitung 
der Nährbodens, der Gewinnung der zur Kultur bestimmten Gewebe und der Bereitung 
des Kulturen voraus. Banner-Voigt (St. Petersburg). 


Agersborg, H. P. Kjerschow: The morphology of the Nudibranchiate Molluse 
 Melibe (syn. Chioraera) leonina (Gould). (Die Morphologie des nudibranchiaten Mol- 
lusken Melibe [syn. Chioraera] leonina [Gould].) Quart. journ. of microscop. science 
Bd. 67, Nr. 268, 8. 507—592. 1923. 

Die marine Schnecke Melibe leonina ist eine Verwandte der im Atlantic und im Mittel- 
meer vorkommenden Tethys. Mit dieser hat sie nicht wenige Eigentümlichkeiten gemeinsam, 
so auch die, einen Moschusgeruch zu verbreiten, der von speziellen Hautdrüsen herrührt und 
vom Verf. als Verteidigungsmittel aufgefaßt wird. Aus der eingehenden Darstellung der Ana- 
tomie des in Rede stehenden Tieres sei die Tatsache herausgegriffen, daß Melibe sowie Tethys 
eine Radula, jener für die Schnecken so charakteristische Kauapparat, fehlt, trotzdem die 
Tiere Fleischnahrung aufnehmen. 'Cori (Prag). 

Sehmidt, W. J.: Nachtrag zum Aufsatz: Mehrfaserige („polyine“) subepitheliale 
Muskelzellen bei Hydromedusen (Carmarina) in Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 93, 

. Abt. 1(1920), S. 456. Arch. f. mikroskop. Anat. u. Entwicklungsmech. Bd. 101, H. 1/3, 
8. 455—457. 1924. 
Der Verf. verweist auf die weitgehende Übereinstimmung seiner Befunde mit denen 
Krasinskas hinsichtlich dessen, daß auf eine Epithelmuskelzelle bzw. einen Muskelzellen- 
kern der Hydroidmeduse Carmarina viele Muskelfasern entfallen und wendet sich deshalb 
gegen die Deutung Rhodes der Muskulatur der Hydroidmedusen im Sinne eines Syneytiums. 
(Der plasmoidale Aufbau des Tier- und Pflanzenkörpers, Zeitschr. f. wiss. Zool. 120. 1923.) 
(Vgl. diese Berichte %, 21.) Cori (Prag). 
Pütter, A.: Der Stoffwechsel der Copepoden (zugleich ein Beispiel für die Verwendung 
der Korrelationsmethode in der Physiologie). Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 201, 
H. 3/6, 8. 503—536. 1923. 
Der Nahrungshaushalt der Copepoden ist deshalb von großer Bedeutung, weil 
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diese Krebschen die Hauptmasse des tierischen Planktons des Meeres ausmachen 
und sie für die Ernährung vieler Fische, welche Nutztiere des Menschen sind, eine 
große Bolle spielen. Die vorliegende Untersuchung hat es sich zur Aufgabe gemacht, 
den Sauerstoffverbrauch der Copepoden unter verschiedenen Bedingungen festzu- 
stellen. Zur Bestimmung des Sauerstoffes kam die Methode nach Winkler zur Ver- 
wendung; sehr dankenswert sind Angaben und Ratschläge des Verf. für die möglichst 
exakte und verfeinerte Anwendung dieser Methode. Im Wasser, in welchem die Cope- 
poden gehalten werden, befinden sich außerdem Planktonalgen und Bakterien. Da 
die Versuche im Finstern ausgeführt wurden, ergibt sich, daß alle diese Lebewesen 
nur als Sauerstoffzehrer in Betracht kommen. Um den Sauerstoffverbrauch der Cope- 
poden zu ermitteln, kann man den Weg mit Parallelversuchen einschlagen, wobei die 
Zahl der Versuchstiere und das Volumen der Versuchsflaschen verschieden ist, während 
die Algen und Bakterien als Sauerstoffzehrer in ihrer Menge unverändert bleiben. 
Dann läßt sich die Menge des verbrauchten Sauerstoffes der letzteren ermitteln, und 
der Best vom Gesamtsauerstoffverbrauch kommt nun auf Rechnung der Krebse. 
Die Lösung der Aufgabe wird aber komplizierter, wenn es sich um die Abänderung 
von mehr als einer Bedingung handelt. In diesem Falle erweist sich die Anwendung 
der Korrelationsmethode als sehr zweckmäßig, da sie es ermöglicht, festzustellen, 
welchen Einfluß die Änderung einer bestimmten Versuchsbedingung auf das End- 
resultat hat, wenn diese Bedingung nicht allein variiert, sondern wenn sich gleichzeitig 
mehrere Bedingungen ändern. Der Sinn der Korrelationsrechnung ist der, daß ein 
Ausgleich der Beobachtungen unter der Annahme gesucht wird, daß die Abhängigkeit 
aller vorkommenden Größen untereinander linear ist. Der Verf. setzt an einigen Bei- 
spielen die in Rede stehende Methode auseinander; sie hat in physiologischen Unter- 
suchungen kaum noch Anwendung gefunden. Er verweist deshalb auch auf eine aus- 
führlichere Darstellung durch Johannsen (Elemente der exakten Erblichkeitslehre, 
G. Fischer, Jena 1913) und durch Felix M. Exner (Über die Korrelationsmethode, 
G. Fischer, Jena 1913). Mit Hilfe der Korrelationsrechnung gelang es dem Verf. 
den Sauerstoffverbrauch der einzelnen im Kieler Gebiet vorkommenden Copepoden- 
genera festzustellen. Letztere zeichnen sich aber durch eine verschiedene Größe aus. 
Da es sich nun um geometrisch ähnliche Tiere handelt, so wächst ihr Umsatz im Ver- 
hältnis von 12, wobei / die 3. Wurzel aus dem Gewicht bedeutet. Eine Korrelation 
zwischen Tierstundenzahl und O-Zehrung ist nicht erkennbar. Die Zeit erwies sich 
ohne nachweisbaren Einfluß auf die Größe derselben. Die Temperatur beeinflußt 
die Größe des Sauerstoffverbrauches im Sommer sehr wenig, dagegen im Winter 
erheblich. Zwischen Sauerstoffverbrauch und Sauerstoffdruck findet bei konstanter 
Temperatur keine Korrelation statt. Letztere zwischen dem O-Verbrauch der Bakterien 
und Copepoden beruht darauf, daß beide die gleiche Nahrungsquelle ausnützen. Der 
mittlere Verbrauch an Sauerstoff der Copepoden ist im Sommer 2,85 mal so groß wie 
im Winter; daraus schließt der Verf., daß der Gehalt des Seewassers an Nahrung im 
Sommer fast 3mal so groß ist wie im Winter, Cori (Prag). 

Drexel, K. Th.: Inwieweit stimmen die‘ wirklichen Erfahrungen über die Ver- 
erbung der familiären, hereditären Sehnervenatrophie (Lebersche Krankheit) überein 
mit der Theorie der Vererbung der geschleehtsgehundenen Krankheiten? (Univ.-Augen- 
klin., Erlangen.) Arch. f, Augenheilk. Bd. 92, H. 1/2, 8.49—116. 1922. 

Verf. versucht an der Hand der in der Literatur niedergelegten Fälle von familiärer, 
hereditärer Sehnervenatrophie (Lebersche Krankheit) nachzuweisen, wie weit letztere 
mit der Theorie derVererbung von geschlechtegebundenen Krankheiten übereinstimmen. 
In seiner außerordentlich sorgfältig zusammengestellten Arbeit unterzieht Verf. im 
ganzen 155 Familien, in denen angeblich die obige Erkrankung vorgelegen haben soll, 
strenger Kritik. Soweit hinreichende Angaben gemacht sind, stellt Drexel von den 
erkrankten Familien Stammbäume auf. Von den 155 Familien genügen einer einwand- 
freien Statistik jedoch nur die Angaben über 7 Familien. 32 Familien sind nur unter 
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gewissen Einschränkungen zu verwerten, Binem klaren Ergebnis daraus steht die große 
Zahl fraglicher im Wege. Unter den übrigen nicht verwertbaren Familien waren 30, 
bei denen es sich zwar um echte Lebersche Atrophie handelte, aber die Gesamtzahl 


' der Söhne und Töchter nicht angegeben war, so daß eine Verwertung für Eirbgangs- 


untersuchungen nicht statthalt war. Bei den übrigen Füllen kam entweder die Leber 
sche Krankheit nach den sonstigen klinischen Symptomen kaum in Frage oder die 
Angaben waren im ganzen zu ungenügend sowohl hinsichtlich der Befallenen als auch 
der Nichtbefallenen. Bei der Kombination — Mann krank, Drau gesund — stimmt 
das Resultat aus den wenigen verwertbaren Füllen, wenigstens hinsichtlich der Söhne, 
mit der Regel vollständig, bei der Kombination — Mann gesund, Frau krank — fant 
vollständig überein. Bei der Kombination — Mann gesund, Frau Konduktor — schließt 
die unverhältnismäßig große Zahl Fraglicher bei den Töchtern von vornherein ein 
klares Ergebnis aus. Hinsichtlich der erkrankten Söhne wiirde die Gesamtzahl der 
Erkrankten aus allen Familien im Mittelwert rund 70%, betragen. Aus der Arbeit 
geht klar hervor, daß das Ergebnis aus den bis jetzt in der Literatur beschriebenen 
Familien die Gültigkeit der aufgestellten Regel nieht zu widerlegen vermag, daß im 
Gegenteil sogar vieles für ihre Richtigkeit spricht, besonders hinsichtlich der Kombina- 
tion — Mann gesund, Frau krank — und — Mann krank, Prau gesund. — Immerhin 
ist eine Bereicherung der Kasuistik durch Mitteilung neuer, abgeschlossener Beobach- 
tungen — ohne größere Anzahl fraglicher — sehr erforderlich, In Sonderheit sind auch 
nur echte Fälle von Leberscher Krankheit zu bringen, zu der nicht jede familiäre 
Sehnervenerkrankung zu gehören braucht, Die Fälle mit zentralem Skotom sind 
scharf von jenen mit peripherer Einengung, parazentralen, ring- oder inselförmigen 
Skotomen zu trennen. Olausen (Halle a. 8.)., 

Michelsson, Gustav: Über die Methoden der Rassenforschung Europas. Anat. Anz. 
Bd. 57, Nr. 8/9, 8. 179-191. 1923. 

Mittelwerte und Kurvenanalysen können bei der starken Mischung der euro- 
pöischen Rassen nicht zum Ziele führen, ebensowenig das Aussuchen von Individuen 
mit Rassenmerkmalen, da wegen der zahlreichen Kombinationen die einzelnen Merk- 
male nicht in Korrelation miteinander stehen. Da die Erbfaktoren dieser Merkmale 
polymer sind, so werden die Kombinationen außerordentlich zahlreich. Außerdem 
sei die Konstanz der Merkmale zweifelhaft, nicht bloß wegen der Wahrscheinlichkeit 
von Mutationen, sondern auch wegen der Verschiedenheit der Eintwicklung der Birb- 
anlagen je nach den äußeren Verhältnissen und durch die Hormone. Mit einer Unter- 
suchung der Phänotypen komme man nicht zum Ziel, es seien biologische Unter- 
suchungen auf Grundlage der Erblichkeits- und Variationslehre nötig. Prinzing., 

Scheminzky, Ferd.: Über den Einfluß dauernder elektrischer Durehströmnng auf 
Lebewesen. (Elektrokultur.) I. Mitt. Versuche an Fischen, (Physiol, Inst., Wien u. 
biol. Stat. a. Lunzersee i. Niederösterreich.) Arch. f, mikroskop. Anat. u. Iintwicklungs- 
Mechanik Bd. 98, H. 3/4, 8. 315-378. 1923. 

Im 1. Teil der Arbeit gibt der Verf. eine ausführliche Übersicht über die bis- 
herigen Resultate der Blektrokultur und zwar unter Berticksichtigung des botanischen, 
zoologischen und auch zum Teil des medizinischen Materiales, Die bisherigen Ver- 
suche werden eingeteilt in Durchströmung, Bestrahlung und in Binwirkung induzierter 
Elektrizität. Im 2. Abschnitt werden die direkten Wirkungen der Blektrizität von den 
indirekten getrennt. Letztere bilden Fehlerquellen für die Beurteilung. Als solche 
indirekte Wirkungen kommen in Betracht: Wärme, Zersetzungsprodukte, wie Klektro- 
lyse giftiger Gase wie Ozon, salpetrige Säure und Salpetersäure, Im Zusammenhang 
damit werden die physikalischen Verhältnisse bei der Durchströmung erörtert. 

Um den erwähnten Fehlerquellen zu entgehen, verwendete Verf, "Tiere, die in flioßendem 
Wasser leben, und zwar Pfrillen (Phoxinus laevis) und Morelleneier, Die Pfrilloen wurden 
in großen, rechteckigen Glaswannen gehalten, deren Wände mit großen Platten an 


Retortekohle bedeckt waren, die als Wlektroden dienten. Der Boden war mit Sand be- 
deckt, Das Wasser wurde von der Wasserleitung zugeführt und dureh einen Heber wun 
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den Aquarien entfermt. Die Fordleneier wurden in besonders konstruierten Apparaten auf- 
genosgen, Sie sich seit Jahren bereits gut bewährt haben. Der Boden einer runden Glasschale 
von etwas 10-12 cm Durchmesser war mit Sand bedeckt, Als Elektroden dienten wieder 
2 Platten aus Betortenkohle, die durch Uförmig gebogene Glasstäbe am Zusammenfallen 
gehindert wurden. Kinige Zentimeter vom oberen Band entfernt wurde die Bchale angebohrt 
und in das Loch ein Kork mit einem Glasrohr gesteckt. Dadurch konnte die einfließende Wasser- 
menge das Glas wieder verlassen. Vom oberen Glasstab hing in das Gefäß ein Streifen Verband- 
stoff hinein, auf den die Forelleneier etwa 10-15 ma unterhalb der Oberfläche des Wassers 
gebeitet wurden, Als ®tromquelle diente in einigen Versuchsreihen eine Akkumulatoren- 
batterie oder eine solche aus Elementen, in anderen das städtische Gleichstromnetz. Dieser 
Maschinengleichstrom ist im Gegensatn mum Batkeriestrom nicht völlig konstant, sondern zeigt 
774 Skromschwankungen in der Sekunde, 

Ergebnisse: Die Pfrillen wurden weder durch den angewendeten Gleichstrom, 
noch durch den Strom eines Du Bois - Beymondschen Induktoriums in irgendeiner 
Weise beeinflußt. — Die Versuche an den Forelleneiern konnten die in der Literatur 
vorhandenen Befunde über eine Entwicklungsbeschleunigung unter dem Einfluß des 
elektrischen Stromes nicht bestätigen. Wurde der Strom sehr stark, so wurden die 
Eier getötet, was an dem Trübwerden, d.h, an dem Ausfallen der Eiglobuline erkannt 
werden konnte, Dabei stellte sich heraus, daß die Eier im Laufe der Entwicklung an 
Empfindlichkeit gegenüber dem Strom abnehmen, so daß die Tötungszeit bei gleicher 
Stromdichte im Laufe der Entwicklung immer länger wird. Dies gilt allerdings nur 
für befruchtete Bier; unbefruchtete behalten während der ganzen Zeit, die sie 
leben (und klar bleiben), die ursprüngliche Empfindlichkeit. Die Eitrübung beginnt 
Immer an jener Beite des Eies, welche dem -+ - Pol zugekehrt ist, und schreitet von dort 
suf die andere Seite fort, Verschiedene Protozoen, welche auf den getöteten Eiern 
zur Entwicklung kommen, wie Chilodon usw., vertragen ohne weiteres jene Stromstärken 
tagelang, welche die Bier in kurzer Zeit, getötet haben. — Wird die Stromdichte so 
gewählt, daß die Bier die ganze Eintwicklungszeit leben bleiben, #0 zeigt sich, daß die 
behandelten Embryonen früher die Eihülle verlassen als die unbeeinflußten Kontroll- 
tiere, Die Beschleunigung des Schlüpfens ist der Stromdichte direkt proportional. Es 
ist dies aber keine Beschleunigung der Entwicklung, wie die histologische Untersuchung 
der Tiere ergab. Bie beruht einfach darauf, daß durch den elektrischen Strom die Ei- 
membran geschädigt wird und so den Bewegungen des Embryo weniger Widerstand 
leistet, — Der Maschinenstrom hat auf die jungen Stadien heftiger eingewirkt als ein. 
gleichstarker Batteriestrom. — Gleichzeitig angestellte Untersuchungen über die Gal- 
vanotazis der Forellenembryonen ergab, daß vom 38. Tag (bei einer Entwicklungs- 
temperatur von 9,5—10°) an diese Erscheinung zu beobachten ist. Die Stromdichte, 
welche diese Erscheinung hervorruft, muß aber #0 stark sein, daß sie die Embryonen 
— bei dauernder Durchströmung — innerhalb ganz kurzer Zeit tötet. — Den Schluß 
der Arbeit bildet ein ausführlicher Literaturkataster. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Scheminzky, F., und Fritzi Gauster: Beiträge zur physikalisch-chemischen Biologie 
der Forellenentwieklung. I. Mitt.: Die Schädigung der Membran des Forelleneies durch 
den elektrischen Strom. (Physiol, Inst, Unw, Wien.) Arch. f. mikroskop. Anat. u. 
Entwicklungsmech. Bd. 101, H. 1/3, 8. 1-39. 1924. 

Die Arbeit geht von einer Beobachtung des einen der Autoren (Scheminzky) 
aus, welcher festgestellt hat, daß die Forelleneier sich im elektrischen Stromfeld trüben, 
wenn derselbe eine letale Stärke erreicht, Die zur Kitrübung nötige Stromstärke ist 
aber nach dem Eintwicklungszustand der Bier verschieden, #0 daß, allgemein gesprochen, 
die Forelleneier dem Strom gegenüber je nach dem Alter eine verschiedene Empfind- 
lichkeit besitzen, Die gleiche Kumpfindlichkeitekurve Ansteigen der Empfindlichkeit 
nach der Befruchtung, Maximum am 4, Tage bei einer Entwicklungstemperatur von 
B—9°, stetiger und steiler Abfall der Empfindlichkeit von da an bis zur Beendigung 
der Entwicklung) gilt auch für die anderen schädigenden Reize wie Temperatur, 
Druck, Fall und Stoß, wie die Arbeiten in der Literatur zeigen. Da eine solche Ver- 
Anderung nur durch die Entwicklung zustande gebracht wird und unbefruchtete Bier 
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stets die gleiche Empfindlichkeit aufweisen, muß es sich hier um chemische Umsetzungen 
während der Entwicklung handeln. 

Die Arbeit besteht aus zwei Teilen. Im ersten ist zunächst die bestehende Literatur 
über die chemische Zusammensetzung des Forelleneies zusammengestellt und auch einiges 
über den histologischen Aufbau. Da in der Literatur entweder nur die Länge der Embryonen 
ohne Angabe der Entwicklungstemperatur oder die Angabe des Alters ohne diesen Zusatz 
mitgeteilt wird (wodurch bei solchen embryologischen Untersuchungen eine absolute Alters- 
bestimmung unmöglich ist), so wird auch das Resultat einer Embryonenmessung zu verschie- 
denen Zeiten bei gleichbleibender Temperatur (8,5°) und ihre Umrechnung auf Tagesgrad 
(Entwicklungstemperatur X Zeit) in Form einer Tabelle und Kurve wiedergegeben, so daß 
Altersbestimmungen an Hand derselben sehr leicht sind. Es folgt sodann eine Zusammen- 
stellung der Angaben der Literatur über die Entwicklung der Forelle, wobei auf die zeitlichen 
Verhältnisse Rücksicht genommen wurde. An Hand dieser Zusammenstellung ist es möglich, 
für jedes Alter den Entwicklungsgrad festzustellen. 

Im 2. experimentellen Teil wurde dann die Eitrübung durch den elektrischen 
Strom noch genauer untersucht. Da der elektrische Strom so wirkt wie die anderen 
genannten Reize, dagegen in seiner Stärke und Dauer leicht zu dosieren ist, so 
wurde diese; Art der Reizung zur genaueren Analyse des Verhaltens der Eier 
herangezogen. Die dabei verwendete Methodik (zur Eitrübung, wie auch zur 
Aufzucht der Eier) ist bereits in einer früheren Arbeit beschrieben (s. vorst. Ref.). 
Es wurde neuerlich festgestellt, daß bei nicht zu starken (aber selbstverständlich 
bereits letalen Stromstärken) und Anwendung von Gleichstrom die Trübung zuerst 
an der mit dem -+ Pol zugekehrten Seite zu bemerken ist. Bei stärkeren Strömen 
kann sie allerdings auch an anderen Stellen auftreten, ist aber dann auch nicht mehr 
kalottenförmig, sondern ringförmig usw. Bei Wechselstrom beginnt die Trübung 
ringförmig oder punktförmig meist an der unteren Eiseite und schreitet gegen beide 
Elektroden gleichmäßig fort. Die zur Eitrübung nötige Zeit, die Trübungszeit steht 
zur Stromstärke in einem festen Verhältnis. Das Produkt aus diesen beiden Zahlen 
ist annähernd von derselben Größenordnung, so daß die graphische Darstellung die 
Form einer Hyperbel zeigt. Die Fällung muß demnach physikalischen Gesetzen ge- 
horchen. Doch zeigt sich bei diesen Versuchen in sehr deutlicher Weise, daß sowohl 
die einzelnen Eier, als auch die einzelnen Eisorten (von verschiedenen Tieren oder 
verschiedenen Laichplätzen) eine voneinander verschiedene Empfindlichkeit auf- 
weisen, welche wohl auf Schwankungen in der chemischen Zusammensetzung zurück- 
geführt werden können. Von großem Interesse ist die Feststellung, daß ein Gleichstrom 
mit Stromesschwankungen die Eitrübung in kürzerer Zeit hervorrufen kann als ein 
absolut konstanter Strom, die gleiche Stromdichte vorausgesetzt. Der von dem Wiener 
Elektrizitätswerk gelieferte Gleichstrom hat 774 Stromesschwankungen in der Sekunde, 
die auch mit dem Saitengalvanometer registriert werden konnten, Dieser Lichtgleich- 
strom ruft z. B. die Trübung in 105 Min. hervor, ein gleichstarker Akkumulatorenstrom 
braucht dazu 1395 Min. Die Eitrübung ist aber nicht direkt vom Strom abhängig. 
Sie kann unter Umständen auch auftreten, wenn das Ei schon aus dem elektrischen 
Feld herausgenommen wurde. Notwendig ist nur, daß der Strom eine genügend lange 
Zeit eingewirkt hat. Ist diese Zeit nicht erreicht worden, so kann ein Ei auch nach 
Strombehandlung klar und lebensfähig bleiben. Die Latenzzeit ist von der Stromstärke 
abhängig, und zwar ist sie umso kürzer, je größer die Stromstärke war, Aus diesen 
Beobachtungen folgt, daß der elektrische Strom im Forellenei eine Veränderung her- 
vorruft, welche erst sekundär die Trübung bewirkt. Wie nun Leitfähigkeitsbestim- 
mungen in dem Gefäß, in welchem sich die Eier befinden, gezeigt haben, treten knapp 
vor dem Eintreten der Trübung die Elektrolyte aus dem Ei aus. Da diese Elektrolyte 
aber für die Löslichkeit des Eiglobins Bedingung sind, so ist die Bitrübung als 
Globulinausfallzu erklären. Dies wird durch eine Reihe anderer Versuche bestätigt. 
Der Salzaustritt nach der Strombehandlung zeigt aber, daß die primäre Wirkung 
des Stromes — und dies gilt auch für die anderen schädigenden Reize — in einer 
Schädigung der Eimembran liegt und eine Permeabilität hervorruft. Durch genauere 
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Versuche konnte gezeigt werden, daß die Eimpfindlichkeitskurve für den elektrischen 
Strom im Gegensatz zu früheren Bestimmungen, die in zu großen Intervallen vorge- 
nommen worden waren — den gleichen Verlauf nimmt wie die Empfindlichkeitskurve 
gegenliber anderen Schädigungen, und daß es sich bei den hier referierten Feststellungen 
um eine biologische Gesetzmäßigkeit in der Reaktion handelt. Diese näher zu unter- 
suchen, soll Aufgabe der folgenden Mitteilungen sein. Ferd. Scheminzky (Wien). 


Regen, 3. Über die Orientierung des Weibehens von Liogryllus campestris L. 
nach dem Stridulationsschall des Männehens, Ein Beitrag zur Physiologie des tym- 
panalen Sinnesorgans. Bitzungsber. d, Akad. Wien, Mathem.-naturw, Kl. I Bd. 132, 
H, 4/6, 8, 81-88, 1924, 

Frühere Experimente Regens hatten bereits sehr wahrscheinlich gemacht, daß 
die tympanalen Sinnesorgane an den Vorderbeinen der Feldgrille Gehörorgane sind. 
Die Versuche wurden in großem Maßstabe unter möglichst natürlichen Bedingungen 
fortgesetzt, Das umfangreiche Material wird in der vorliegenden Arbeit nur summarisch 
mitgeteilt und eine spätere ausführliche Veröffentlichung angekündigt. 

Methodik: Kin Vreilandterrorium von 576 qm Flächeninhalt war das Versuchsfeld, das 
einer üppigen Wiese in freier Natur glich. In der Mitte des Feldes befand sich, der Sichtbar- 
keit entzogen, ein zirpendes Grillenmännchen. Bei der Versuchsreihe wus dem Jahre 1914 — die 
Versuche wurden mit mannigfachen Modifikationen mehrere Jahre fortgesetzt — wurden auf 
dem Versuchsfelde ringsum in bestimmter Anordnung (in mehreren konzentrischen Kreisen) 
1600 Grillenweibehen angesiedelt, die daselbst ihre Löcher wie in freier Natur bewohnten. Bei 
800 von diesen Weibchen waren vor Versuchsbeginn die Tympanalorgane beiderseits mit 
einer Nadel zerstört worden. Die operierten und die normalen Weibchen wurden miteinander 
alternierend ongesiedelt, #o daß sie ganz gleichmäßig über das Feld verteilt waren. Rings um 
das zirpende Männchen in der Mitte des Feldes waren 32 Fangapparate angebracht, die jene 
Weibchen, die sich dem zirpenden Männchen näherten, automatisch gefangen setzten und 
gleichzeitig die Wangzeit registrierten, Durch einen weiteren Apparat wurde das Zirpen des 
Minnchens verzeichnet, #0 daß in objektiver Weise der Zusammenhang zwischen dem Zirpen 
des Münnchens und den Annäherungen der Weibchen festgestellt wurde. Die nähere Be- 
schreibung der Apparate wird der späteren, wusführlichen Mitteilung vorbehalten. 


Kirgebnisse: Der Stridulationsschall des Männchens zieht die Weibehen nur 
dann an, wenn sie vom Geschlechtstrieb erfaßt sind. Vor dem Erwachen desselben 
und nach seinem Erlöschen reagieren die Weibchen nicht auf das Zirpen der Männchen. 
Kin vom Geschlechtstrieb erfaßtes Weibchen verläßt auf die Zirplaute hin sein. Wohn- 
loch und bewegt sich aus einer Entfernung von mindestens 10 m (wahrscheinlich aus 
noch größerer Kintfernung) gerichtet auf das Männchen los, auch wenn es sich seinen 
Weg durch dichtes, hohes Gras bahnen muß. In dem Augenblick, wo das Männchen 
sufhört zu zirpen, hört auch die Bewegung des Weibchens auf, orientiert zu sein. Das 
Weibchen setzt dann seine Bewegung nicht einmal auf eine kurze Strecke in der vorher 
eingehaltenen Richtung fort. Nach Zerstörung der tympanalen Sinnesorgane ist das 
Weibchen nicht mehr fühig, das zirpende Männchen aus größerer Entfernung auf- 
zufinden; anderseits ist ein Männchen, dessen Stridulationsapparat außer Funktion 
gesetzk ist, nicht mehr fähig, die Weibchen herbeizulocken. Die Bedeutung des Geruchs- 
und Gesichtssinnes für das Auffinden des anderen Geschlechtes tritt bei den Grillen 
ganz zurlick, Diese Binne versagen schon auf geringste Entfernung. K.v. Frisch. 


Geschwülste. 


Jorstad, Louis IL: A study of the behaviour of coal tar on the tissues. (Das 
Verhalten von Teer in Geweben.) (Dep. of surg., Washington umiv. school of med. 
«a, research laborat., Barnard Kree skin a. cancer hosp., St. Lowis.) Proc. of the soc. f. 
exp, biol, a. med. Bd. 21, Nr. 2, 8. 67-70. 1923. 

Burrows zeigte, daß das Wachstum eines Gewebes von dem engen Zusammen- 
leben der Zellen abhängt. Wenn viele Zellen sich in einem begrenzten Raum be- 
finden, so sondern sie Btolfe ab, die wachstumsfördernd wirken. Das gleiche spielt 
sich bei den Tumorzellen ab, Auch sie können nur wachsen, wenn viele Zellen sich in 


ER en 


einem kleinen Bezirk drängen, und infolgedessen die Blutzufuhr und Blutabfuhr ge- 
hemmt ist. Die angenommene wachstumsfördernde Substanz wird ebenso von der 
normalen Körperzelle wie von der Krebszelle produziert. Gelangt diese nicht in die 


‚ Blutbahn und häuft sich in der Umgegend der Zellen an, so folgt ein sehr starkes 


Wachsen der Gewebe, sei es in Kultur oder im Körper, wenn sie von der Blutzufuhr 
und dem Blutabfluß durch irgendeine pathologische Bedingung abgeschnitten sind. 
Auch nach einer Ruheperiode kann plötzliches hemmungsloses Wachstum erfolgen. 
Diese Ruheperiode ist nötig, um eine Menge von diesen wachstumsfördernden Sub- 
stanzen anzuhäufen. Weiter sagt Burrows, daß diese wachstumsfördernde Substanz, 
auf Gewebe gebracht, diese so beeinflußt, daß eine anders wirkende erzeugt wird, 
welche Blut koagulieren kann. Diese das Koagulieren bewirkende Substanz löst sich 
schwer in den Körperflüssigkeiten, aber verbindet sich leicht mit Fibrinogen, um 
Fibrin zu erzeugen, Weiter schreibtB urro ws dieser Substanz eine Neigung zu, lebendes 
Eiweiß anzuziehen. Jede Auswanderung der sonst festsitzenden Zellen ist nach Bur- 
rows die direkte Wirkung der Aufnahme dieses Koagulationsagens von bestimmtem 
organischen Material, und zwar müssen es solche Substanzen sein wie Fibrinogen oder 
das die Oberflächen der Medien bildende (also Körperflüssigkeiten) im normalen Orga- 
nismus. Wenn nun eine solche zum Wandern angeregte Zelle vorwärtsschreitet, so 
nimmt das Medium, in welches sie wandert, und in welchem sich diese Koagulations- 
substanz befindet, diese Substanz fort, Infolgedessen wird Fibrinogen, welches ja ia 
dem gewöhnlichen Plasmamedium enthalten ist, ein Reizmittel für Zellwanderung, da- 
durch, daß es sich mit der Koagulationssubstanz verbindet, Es wirkt aber nur so lange 
als Anreiz, bis es vollkommen mit dieser Substanz gesättigt ist. Es ist die gleiche Sub- 
stanz, von der Burrows 1917 gezeigt hat, daß sie die Oberflächenspannung der Muskel- 
zellen zwischen zwei Kontraktionen vermindert, und daß die Kontraktionen der 
Muskelzellen die Antwort sind bei einem plötzlichen Abbau irgendeiner Substanz, 
welche die Oberflächenspannung vermehrt, In wachsenden Organismen wird diese 
Substanz im Überfluß gebildet und verschwindet während des Wachstums. Sie muß 
zur Bildung des Protoplasmas benutzt werden, Jedes wachsende Gewebe beraubt den 
Organismus von Substanzen, die nötig sind zur Bildung dieser Koagulationssubstang 
und wichtiger anderer Baustoffe für die Bildung von Protoplasma. Nun hat Fischer 
vor einigen Jahren bewiesen, daß Olivenöl, in welches man mit Scharlach R. versetzt 
hat, in den Tierkörper eingeführt, eine schnelle Wanderung von Epithelzellen in dieser 
Richtung verursacht. Frühere und jetzige sorgsame Untersuchungen haben gezeigt, 
daß die Blutkoagulation verursachende Substanz des Körpers höchstwahrscheinlich 
ein Phospholipin ist. Burrows spricht die Hypothese aus, daß die Wirkung des mit 
Scharlach R. versetzten Öles und Teers keine andere auf den Körper ist als die Auf- 
nahme dieser Koagulationssubstanz durch Öl und Teer. Um diese Ansicht nachzu- 
weisen, führte Jorstad kleine oder größere Mengen von Toer unter die Haut in das 
Unterhautbindegewebe und in wachsende Embryomata ein. Die Epithelzellen wandern 
den Stichkanal entlang nach den Öl- oder Teertropfen zu, welche sie-umgeben. Diese 
Wanderung geht bis zu einem bestimmten Zeitpunkt vor sich, nämlich bis der Teer 
gesättigt ist, Manche Zellen, die den Teertropfen erreichen, sterben, besonders die 
ersten, andere bilden einen Ring um den Tropfen; allmählich wird dieser Ring dicker, 
da mehr und mehr Zellen ankommen, In den ersten Zellen, die ankommen, finden sich 
keine Mitosen, Später erst, wenn das Gewerbe sich verdickt, werden Mitosen häufiger, 
bis schließlich ein selbständiges wachsendes Gewebe gebildet ist, In dem Unterhaut- 
bindegewebe erzeugt Teer nur eine einfache Wanderung von Bindegewebe und Endo- 
thelzellen, ein Durchsichtigwerden des Bindegewebes und ein Sterben der wenigen 
Zellen, welche es umgeben, In dem zelligen Mesenchym von Embryonalgewebe bilden 
sich dichte Massen von Bindegewebe, Wenn man mehr Teer in solche Masse hinzu- 
fügt, so werden sie diehter und dichter, sie sind sarkomatös geworden. Hieraus wird 
geschlossen, daß die Wirkung von Teer auf das Gewebe nur durch die Aufnahme jener 


blutkoagulierenden Substanz entstanden sein kann, die durch die Zellen erzeugt wird, 
Die Teertropfen bleiben nicht fest an dem Ort der Einspritzung. Bie können wandern 
und sozusagen Metastasen bilden in Organen, die weit von dem Ort entfernt sind, 
Das gleiche hat Mertens 1923 gezeigt, Die Wirkung des Teers also ist so aufzu- 
fassen, daß Zellen zum Wachstum angeregt und von dem sie versorgenden Blutstrom 
abgegrenzt werden, sie dann selbst in Schichten zusammenbleiben müssen, und dann 
durch dieses „cellerowding‘ immer dichtere Massen erzeugen, wie der aus sich selbst 
wachsende Tumor. Ehoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 

Beritoff, J.: Über den Rhythmus der reziproken Innervation der antagonistischen 
Muskeln bei Warmblütern. Zeitschr. f, Biol. Bd. 80, H. 3/4, 8. 171—192. 1924. 

Die Untersuchungen wurden am M. semitendinosus der decerebrierten Katze 
ausgeführt, Die reflektorische Erregung wurde durch farsdische Beizung des gleich- 
seitigen N. peroneus, die reflektorische Hemmung durch Beizung des kontralateralen 
Nerven hervorgerufen. Myo- und Elektrogramm (Saitengalvanometer) wurden regi- 
striert. Es ergab sich, daß der Erregungsrhythmus beim Beugereflez vom Beizrhythmus 
und von der Beizstärke abhängig ist, Bei bestimmter Beizstärke entspricht der Beiz- 
rhythmus dem Erregungsrhythmus, Bei anderen Beizstärken finden sich dagegen 
Abweichungen von der Frequenz der Reizung sowohl im Sinde der Erhöhung wie der 
Erniedrigung. Der höchste Bhythmus für die erregenden Impulse beträgt 300, für die 
hemmenden 250—300 in der Sekunde, Bei Frequenzen bis 100 in der Sekunde beob- 
achtet man eine Übereinstimmung zwischen Beiz- und Hermmungsrhythmus. Bei 
höheren Beizstärken übertrifft der Hemmungsrhythmus die Beizfrequenz. Die Latenz- 
zeit der erregenden Beize beträgt 0,007 —0,008 Sekunden; die der hemmenden Impulse 
0,016—0,02 Sekunden. Die Frequenz der cerebralen Innervation muß bedeutend 
größer als die des Eigenrhythmus des Muskels sein, und zwar um #0 mehr, je größer 
die Beizstärke ist. E. Gellhorn (Halle).°® 

Sternsehein, E.: Stryehninwirkung an Crustaceen. I. Die Wirkung an der Schere 
von Cancer pagurus. (Staatl. biol. Anst., Helgoland.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- 
makol, Bd, 97, H. 1/6, 8. 409-420, 1923, 

Bei rhythmischer faradischer Beizung mit Beizdauer von 1 Sekunde und ebenso 
langen Intervall erhebt sich die Zuckungskurve des isolierten Scherenmuskels nach 
Art der Treppe und zeigt weiterhin eine Beihe von Einzelkontraktionen im Rhythmus 
der Beizung. Hat man den Krebs vorher mit Strychnin vergiftet, indem man ihn 
längere Zeit in 200 cem Seewasser mit ] cem 1 proz, Strychninlösung hält, so fehlt die 
Treppe. Der Muskel verkürzt sich vielmehr sofort maximal und bleibt ohne Einzel- 
zuckung in ununterbrochener Contractur bis zum Aufhören der Reizung stehen. Curare 
(*/L—1 cem einer 1 proz, Lösung intrakardial injiziert) wirkt ganz genau ebenso. Diese 
Wirkung ist sicher eine periphere, Ob sie sich auf die Muskelsubstanz selbst oder die 
Nervenendnetze in ihr bezieht, ließ sich noch nicht entscheiden. Verf. neigt der Ansicht 
zu, daß das Strychnin den Stoffwechsel des Muskels verändere im Sinne einer ver- 
stärkten Dissimilation und einer Hemmung der restitutiven Beseitigung der Ver- 
kürzungssubstanzen, also der Erschlaffung. Biesser (Greifswald). 

Riehter, Curt P.: Action eurrente from the stomach. (Aktionsströme des Magens.) 
(Psychol. laborat., Phipps paychiam, ehm., Johns Hopkins hosp., Baltimore.) Americ. 
journ, of physiol, Bd. 67, Nr, 3, 8. 612—633, 1924. 

Untersuchungen am ip rei Magen von btherisierten Hunden, gelegentlich auch an 
ebenso narkotisierten oder srebrierten Katzen sowie Meerschweinchen; Hunde am ge- 
eignetaten, Tiere 1-3 Tage nüchtern. Schnitt im Epigantrium vom linken. Bippenbogen bis 
etwsa Über die Mittellinie. Die Ableitungselektrode besteht aus einem kleinen Hartgummi- 

(/y—1 Zoll Durchmesser), in dessen Zentrum eine Zinkscheibe Van Durchmesser) 


na, 
Far RN eingelassen ist, die sich in ein gut isolierten Kabel fortaetzt; am Boden hat der Na 
eine Öffnung mit seitlichen Ansatzrohr, durch das die Luft aus dem rinnenförmigen Hohl- 
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raum angesogen werden kann. Schon bei geringem, die Magenbewegungen nicht beeinflussen- 
dem Unterdruck haftet die Elektrode unverschieblich auf der Unterlage, so daß nicht etwa 
Potentialschwankungen durch Elektrodenverschiebungen vorgetäuscht werden. Die Elek- 
troden sollen unpolarisierbar sein; entweder werden 2 Blektroden dem Magen angelegt oder 
die eine leitet von der Magenwand, die andere von einem indifferenten Punkte (haarlose Haut 
der Leistengegend) unter Zwischenfügung von Zinksulfat-Ton ab. Möglichst dichter Schluß 
der Bauchwand. Blutung vermeiden! Saitengalvanometer mit 6700 Ohm, ohne Objekt im 
Kreise Ausschlag 1om pro 1 MV. Außerdem zuweilen Meohanogramme mit Hobelschreibung 
von Punkten in möglichster Nähe der Magenelektrode. 


Jede über den Magen laufende Kontraktionswelle ist von einer Reihe von Aktions- 
strömen begleitet, Liegt nur eine Elektrode der Magenwand an, so beobachtet man eine 
rasche und eine dieser folgende langsame zweiphasische Schwankung. Die erste rasche 
Phase ist gewöhnlich positiv, die erste langsame ist, wenn vorhanden, ebenfalls positiv; 
letztere ist meist sehr klein und beginnt häufig schon während der raschen Potential- 
schwankung, die dann also der ersten langsamen Phase superponiert ist, Jede rasche 
Phase dauert etwa !/, Sek., die langsame negative (zweite) Phase 5—6 Sek. Der raschen 
doppelphasischen Schwankung folgt gelegentlich unmittelbar eine negative Zacke, 
Bei Ableitung mit 2 Elektroden von der Magenwand wird ein Aktionsstrom registriert, 
der bei voller Ausbildung 4 Doppelphasen aufweist, deren Verlauf ihre Entstehung 
durch Superposition der Potentialschwankungen an beiden Elektroden ablesen läßt. 
Aus den Abständen korrespondierender Punkte ergibt sich, daß die Erregungswelle 
sich mit einer Geschwindigkeit von 1/,—!/, Zoll pro Sekunde fortpflanzt. Die Höhe 
der Ausschläge ist ziemlich wechselnd an verschiedenen Stellen des Magens, im all- 
gemeinen am größten in der Nähe des Pylorus, am kleinsten an der Kardia. Am Fundus 
fehlen die raschen Zacken vollständig, während sie im pylorischen Teil weit höher sind 
als die langsamen Phasen. Am kontrahierten Magen findet man nur die raschen, am 
erschlafften nur die langsamen Schwankungen (bei der Katze nur letztere — wohl ein 
Zeichen der Schädigung). Bei Ermüdung des Magens rückt die rasche Schwankung 
in das Ende der langsamen hinein. Bei peripherer Reizung des durchschnittenen 
Vagus folgt nach einer Latenz von 2,5—4 Sek, eine rasche doppelphasische oder rein 
negative Zacke, erst nach 10—20 Sek. setzen wieder regelmäßige Schwankungen 
mit den zugehörigen langsamen Phasen ein. Meist folgen sich die Aktionsstromkomplexe 
sehr regelmäßig, nur ausnahmsweise zeigen sich Irregularitäten: von heterotoper 
Reizbildung wie am Herzen darf man wohl nicht sprechen. Gelegentlich bei fetten 
Tieren nach Blutung gleichzeitig mit auffallend hohem Bestandstrom beobachtete 
frequente Oszillationen (15—55 pro Sekunde) beruhen vermutlich auf Versuchsfehlern, 
Wahrscheinlich fallen die langsamen Schwankungen mit der Tätigkeit der zirkulären, 
die raschen mit der Tätigkeit der longitudinalen Fasern zusammen. Die longitudinalen 
Fasern gehen also den zirkulären voran, wobei die positiven Phasen der Erschlaffung, 
die negativen der Kontraktion entsprechen würden (in Analogie zu den Befunden 
von Bayliss und Starling am Darm). Die Länge der Erregungswelle in den longi- 
tudinalen Fasern beträgt etwa t/, Zoll; ihr für glatte Muskelfasern ungewöhnlich 
rascher Aktionsstrom lasse einen Leitungsvorgang vermuten, während der langsame 
Aktionsstrom mit der Kontraktion der für die Inhaltsbeförderung wichtigeren Zirkulär- 
muskulatur verknüpft sei. IH. Rosenberg (Berlin). 

Weiss, Robert, und Hertha Rebenteld: Der Einfluß der Temperatur auf den Sauer- 
stoflverbrauch des isolierten Froschmuskels. (Inst. /. allg. u. ewp. Pathol., dtsch. Univ. 
Prag.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 88, H. 4/6, 8. 443—444. 1923. 

Die Atmung des Muskels steigt zwischen 10 und 20° durchschnittlich um 84%, 

Meyerhof (Berlin-Dahlem). 

Costantino, A.: Sur la prösenee de sueres dans les sues museulaires. (Über 
die Anwesenheit von Zucker im Muskelsaft.) (Inst. de physiol., univ., Pise.) Arch. 
ital. de biol. Bd. 72, H. 3, 8.183—188. 1924. 


Aus der Muskulatur von Hunden wurden Preßsäfte nach Buohner hergestellt, Ihr Gehalt 
an Kohlenhydraten wurde nach Enteiweißung nach Sohenck und Fällen mit Bleiaoetat durch 
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Beduktion bestimmt, was wegen des Vorhandenseins anderer reduzierender Substanzen, wie 
Kreatin und Kreatinin, zu hohe Werte lieferte. Die quantitative Zuckerbestimmung durch 
Vergärung begab wesentlich geringere Werte. (Da Verf. die deutsche Literatur über den 
Kohlenhydratumsatz der Muskulatur nur bis 1916 erwähnt, bleiben alle neueren Arbeiten von 
Embden, Meyerhof und Ref. unberücksichtigt.) Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Pflanzenphysiologie. Agrikulturchemie. 


Oehlkers, Friedrich: Beitrag zur Kenntnis der Sporenbildung bei den Saccharo- 
myeeten. (Botan. Inst., Tübingen). Jahrb. f. wiss. Botanik Bd. 63, H.1, 8.142 bis 
158. 1924. 

Durch die in der Literatur vorliegenden älteren Arbeiten sind eine Reihe chemischer 
und physikalischer Bedingungen festgestellt worden, die die Sporenbildung der Sac- 
charomyceten begünstigen. Zu diesen wird in der vorliegenden Arbeit eine weitere 
hinzugefügt: Die Sporenbildung erweist sich als abhängig von der Wasserstoffionen- 
konzentration des Substrates. Um aber diese zwischen der Wasserstoffzahl und der 
Prozentzahl an Sporen in einer Hefekultur bestehenden quantitativen Beziehungen 
mit einiger Sicherheit feststellen zu können, mußte besonderer Wert auf eine exakte 
Methodik gelegt werden. Es dürfen für einen Versuch nur Hefen gleichen Alters, 
gleicher Ernte und Kulturen gleichen physiologischen Zustandes verwendet werden. 
Ferner ist dafür zu sorgen, daß in allen Sporenkulturen, deren Resultate miteinander 
verglichen werden sollen, das gleiche Substrat und die gleiche Menge Flüssigkeit ver- 
wendet wird und endlich stets die gleiche Temperatur herrscht. Zur Darstellung der 
Wirkung der H-Ionenkonzentration wurden die Hefen in Phosphatpuffergemische 
verbracht, deren Reichweite den Neutralpunkt übergreift. Es zeigte sich, daß die 
vegetative Vermehrung der Hefen in Bierwürze bei einer Wasserstoffzahl von etwa 
4,8—5,2 vor sich geht, während das Optimum der Sporenbildung bei etwa Pu 7,2, 
also -- am Neutralpunkt liegt. Dabei ist von Interesse, daß die Grenzen des Phosphat- 
puffergemisches noch keineswegs die Grenzen der Sporulationsfähigkeit der Hefen 
darstellen, daß ihre Resistenz gegen Veränderung der Wasserstoffzahl in weiten Grenzen 
sehr groß ist, obwohl sich deutliche Reaktionen schon bei Differenzen von pp = 0,2 
feststellen lassen. Die Lage des Optimums am Neutralpunkt ist der Grund für die 
Förderung der Sporulation durch Adsorbentien, Gipsblöcke und Filtrierpapier usw., 
und durch gewisse Bakterien. Beide wirken als Puffer, die die optimale H-Ionen- 
konzentration in dem Sporulationssubstrat herstellen. — Ferner wurden noch Versuche 
angestellt, um die Regeneration des Sporenbildungsvermögens zu erreichen. Es ist 
längst bekannt, daß stark sporulierende, wilde Hefen dieses Vermögen in der Labora- 
toriumskultur verlieren. Läßt man sie jedoch im Sporenzustand längere Zeit hindurch 
(1 Jahr) trocken liegen, sö nähern sich die Stämme wieder ihrem ursprünglichen Sporen- 
bildungsvermögen an. So ist das hohe Sporulationsvermögen wilder, frisch aus der 
Natur isolierter Hefen — im Freien existieren die Hefen meist im Sporenzustand — 
und der Sporenverlust der Kulturhefen, die stets vegetativ vermehrt werden, erklärbar. 

Autoreferat. 

Sarbadhikari, P. C.: Cytology of osmunda and doodia. I. On the somatie and 
meiotie mitoses of doodia. (Die Cytologie von Osmunda und Doodia. I. Die soma- 
tischen und meiotischen Mitosen bei Doodia.) (Botan. laborat., imp. coll. of science 
a. technol., London.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 149, 8. 1—26. 1924. 

In den frühen Stadien der meiotischen Teilung weisen die Chromatinfäden eine Doppel- 
struktur auf, die in den Spätstadien noch deutlicher zum Ausdruck kommt. Sie bekommen 
dadurch eine erhebliche Ähnlichkeit mit gespaltenen somatischen Chromosomen. Verf. wird 
zu der Anschauung geführt, daß die Doppelfäden bei ihrem Eintritt in die Synapsis die Schwester- 
hälften eines einzelnen somatischen Chromosoms darstellen und nicht etwa Paarungsstadien 
zwischen zwei verschiedenen somatischen Chromosomen. Nach der synaptischen Kontraktion 
tritt ein Spiremstadium ein, in dem die Doppelnatur ebenfalls deutlich zum Ausdruck kommt. 


Die doppelten univalenten Spiremstadien sind mehr oder weniger perlschnurförmig und zeigen 
ihre Spaltung schr klar, wenn der synaptische Knäuel sich löst. Beim ‚weiteren Übergang 
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zum Stadium der 2. Kontraktion zeigen sie eine Tendenz, sich zu umschlingen. Die univalonten 
Chromosomen entstehen durch die dichte Annäherung der beiden Fäden, wobei sie sich er- 
heblich verdichten, ohne jeweils ihre Identität zu verlieren. Die bivalenten Chromosomen 
gehen aus der Vereinigung von zwei univalenten hervor, die sich gegenseitig umschlingen. 
‘Die Einzelheiten der cytologischen Darstellung entziehen sich einem kurzen Referat und 
müssen an Hand der beigegebenen Abbildungen verfolgt werden. Es sei diesbezüglich auf das 
Original verwiesen. R, Bauch (Rostock). 

Fry, E. Jennie: A suggested explanation of the mechanieal action of lithophytie 
liehens on rocks (shale). (Eine mögliche Erklärung der mechanischen Wirkung 
lithophytischer Flechten auf Felsen.) Ann. of botany Bd. 38, Nr. 149, 8. 175 bis 
196. 1924. 


Wenn man eine Gelatineschicht auf einer Glasplatte eintrocknen läßt, so schrumpft sie 
zusammen. Sie haftet aber meist so fest am Glase, daß muschelförmige Stücke aus demselben 
herausgerissen werden. Bei wiederholtem Auftragen von Gelatine und deren Eintrocknen 
bei biologisch möglichen Temperaturen kann auf diese Weise eine Imm dicke Glasplatte 
durchbphrt werden. Dieselbe korrodierende Wirkung zeigt Gelatine auch auf der Oberfläche 
von nicht verwitterten Felsstücken. Die Thalli von litophytischen Flechten besitzen in ihren 
Rindenschichten und ihren Haftorganen meist eine gelatineartige Konsistenz. Es wäre möglich, 
daß sie beim Schrumpfen ebenfalls Stücke der Felsoberfläche herausreißen können. Verf. 
untersucht die Verhältnisse bei Xanthoria parietina und findet seine Annahme bestätigt. 
Während man bisher die korrodierende Wirkung der Flechten auf die Felsoberfläche meist 
. auf chemische Einwirkungen zurückführen wollte, worauf dann das verwitterte Material 
durch das Wachstum der Hyphen verlagert werden sollte, scheint es Verf. wahrscheinlicher, 
daß zuerst Stücke der Felsoberfläche rein mechanisch abgebrochen werden und daß dann 
erst ein chemischer Zerfall der losgelösten Fragmente einsetzt. H. Walter (Heidelberg). 

Karzel, Rudolf: Untersuchungen über die Regeneration von Sproßspitzen. (Pflanzen- 
physiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Jahrb.f. wiss. Botanik Bd. 63, H.1, 8.111141 1924. 

Anschließend an die älteren Untersuchungen Loprioros und Linsbauers 
hat Verf. mit Acer pseudoplatanus und platanoides, ferner mit Pleetranthus fruticosus 
und Bowiea volubilis experimentiert. Die Versuchsanstellung bestand im wesentlichen 
darin, daß die Sproßspitzen ganzer Pflanzen mit einem scharfen Messer median gespalten 
wurden. Bei Acer und Plecetranthus ergab sich eine hohe Regenerationsfähigkeit, 
insofern, als die gespaltenen Sproßspitzen die seitlichen Gewebe durch Restitution 


kurz über der Spaltstelle ersetzten und — vorausgesetzt, daß der Schnitt median 
verlief — Gabeläste bildeten, deren jeder einem normalen glich, auch insofern, als 


sie kurz oberhalb der Spaltstelle wieder die normale Blattstellung zeigten. Bowiea 
dagegen zeigte niemals eine so weitgehende Restitution. Im günstigsten Falle kamen 
auch hier durch die Verwundung Gabeläste zustande, doch wurde das seitliche Gewebe 
niemals vollständig ersetzt, vor allem keine Gefäßbündel neu angelegt. —, Die ana- 
tomische Untersuchung von Acer und Plectranthus zeigte ferner, daß im Mark und in 
der primären Rinde der restituierten Sproßhälfte Holzmasern oder isolierte Gefäß- 
bündel auftraten, bei Plectranthus freilich nur selten. Von Blattanlagen erwiesen sich 
nur diejenigen von Acer pseudoplatanus als sehr restitutionsfähig, sie wuchsen heran, 
erreichten zum Teil ihre normale Gestalt und vermochten fehlende Gewebe teilweise 
zu ergänzen. Die Blattanlagen der anderen Versuchspflanzen waren wesentlich emp- 
findlicher und starben nach der Verletzung meist bald ab, ohne ‚Regenerationen zu 
erreichen. F. Oehlkers (Tübingen). 

Sax, Karl, and John W. Gowen: Permanence of tree performance in a elonal 
variety and a eritique of the theory of bud mutation. (Die Stetigkeit des Baumertrages 
in einer Klonvarietät und Kritik der Theorie der Knospenmutation.) (Maine agrieult. 
exp. stat., Orono, Maine.) Genetics Bd. 8, Nr. 3, 8. 179— 211. 1923. 

Der Ernteertrag verschiedener Individuen innerhalb einer als Klon gezogenen Sorte 
schwankt beim Apfel außerordentlich. Von Außenfaktoren sind dafür Bodenverschieden- 
heiten und Differenzen in der Kraft der Unterlage und der Verträglichkeit zwischen Unter- 
lage und aufgesetztem Reis verantwortlich zu machen. Als innere Faktoren kämen spontan 
auftretende Knospenmutationen in Betracht. Verff. untersuchen den Einfluß der verschie- 
denen Faktoren auf der Ben-Davis-Baumschule in Maine und bearbeiten die erhaltenen Zahlen 
der Ernte nach biometrischen Gesichtspunkten. Sie halten etwa 18% der Variabilität als 
bedingt durch Bodenverschiedenheiten, 62% als bedingt durch andere Außeneinflüsse, und nur 
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für etwa 15%, der Gesamtvariobilität wären Knospenmutationen, Binflüsse von seiten der 
Unterlage und andere Waktoren unbekannter Natur verantwortlich zu machen. Die. Einzel- 
heiten miissen im Original nachgelesen werden. ‚R. Bauch (Rostock). 

Boedijn, K.r Die systematische Gruppierung der Arten von Oenothera. Zeitschr. 
f, indukt. Abstammungs- u. Vererbungslehre Bd. 82,'H. 4, 8. 354-362. 1924. 

sisher wurden die Oenotheren der Untergattung Onagra direkt an O. biennis ange- 
schlossen, Verf, ordnet nun die verschiedenen Onagra-Arten nach der Häufigkeit des Auf- 
trebeng sterilen und inaktiven Pollens an und kommt dadurch zu einer Aufteilung der 18 unter- 
suchten Arten in mehrere Gruppen, die er von den Buoenotheren ableitet. Zum Schluß dieser 
als vorläufig gedachten Mitteilung führt Verf, die Diagnosen von 4 neuen O.-Arten an: O. ger- 
manica, OÖ, Bauri, O, furca, OÖ. diejuncta. , R. Bauch (Rostock). 

Gain, Elmond: Anomalies des Helianthus issus de graines chauff6es de 120° ä 
150° 6, (Anomalien bei Helianthus-Pflanzen, die aus auf 120—150° C erhitzten Samen- 
körnern hervorgegangen sind.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des seienoes 
Bd. 178, Nr. 10, 8. 865—867. 1924. 

Verf, hat in einer Irliheren Arbeit bereits gezeigt, daß aus erhitzten Helianthus-Samen 
nach der Keimung Pflanzen hervorgehen können, die 1-2 m Höhe erreichen, auch blühen, 
aber keine Samen ansetzen. An diesen Pflanzen treten häufig verschiedene morphologische 
Anomalien auf, die Verf, kurz aufzählt. Unter ihnen seien erwähnt: Tasciationen, anomale 
Verzweigung, Auymmetrie der Blätter und überhaupt anomale Blattformen und Blattstellungen. 

IH. Walter (Heidelberg). 


Terroine, B,-T,, B. Bonnet, R. Jaequot et G. Vineent: Rendements Energötiques 
eompar6s dans le developpement de moisissures aux döpens d’hydrates de earbone ou de 
proteiques et aehion dynamique sp6eiligue. (Die Ausnutzbarkeit der Energie im Ent- 
wicklungsgang der Schimmelpilze bei Verbrauch von Kohlehydraten oder Eiweißkörpern 
verglichen mit der spezifischen dynamischen Wirkung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr, 10, 8. 869-872. 1924. 

Verff, haben bereits früher nachgewiesen, daß bei der Keimung von höheren 
Pflanzen die Ausnutzbarkeit der in den Reservestoffen vorhandenen Energie am höch- 
sten ist, wenn es sich um Kohlehydrate handelt. Sind außerdem noch Proteine vor- 
handen, wie bei der Bohne oder Linse, so füllt die Ausnutzbarkeit beträchtlich. Diese 
Tatsache steht im Binklang mit der von Rubner für Homotherme aufgestellten spezi- 
fischen dynamischen Wirkung, welche besagt, daß Zucker aus Proteinen nur unter 
Einergieverlust entstehen kann. Um diese Beziehungen noch weiter zu klären, züchten 
Verff, Sterigmatooystis nigra und Aspergillus Orhizae einerseits auf zuckerhaltiger 
Nährlösung und andererseits auf Seidenpepton oder Gelatine. Das gebildete Mycel 
hat in beiden Mällen dieselbe Zusammensetzung und besteht hauptsächlich aus 
Kohlehydraten. Auch hier zeigt es sich, daß bei der Bildung des Mycels aus protein- 
artigen Verbindungen ein größerer Knergieverlust eintritt als bei der zuckerhaltigen 
Nährlösung, so daß etwa 100 cal. der Glukose 150 cal. der Proteine entsprechen. 
Bei der Keimung war das Verhältnis dasselbe, Rubner fand ein Verhältnis von 100: 132. 
Verff, fassen ihre Kirgebnisse folgendermaßen zusammen: bei allen lebenden Organismen 
geht die Bildung von Kohlehydraten mit einem sehr geringen Energieverlust vor sich, 
wenn sie aus anderen Kohlehydraten entstehen, der Verlust ist größer, wenn Fette 
zur Bildung dienen, und noch größer, wenn sie auf Kosten von Proteinen entstehen. 
Die Ausnutzungskoeffizienten im 1. und im 3. Falle verhalten sich im Mittel etwa wie 
100 zu 140. H. Walter (Heidelberg). 


Maige, A.: Variations du seuil de eondensation amylogöne des plastes dans P’hypo- 
eotyle du haricot, (Verschiedenheiten der Schwelle der Stärkebildung bei den Plastiden 
im Hypokotyl der Bohne.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 10, 8. 863—865. 1924. 

Verf, hat bereits früher gezeigt, daß die Stärkebildungsfähigkeit der Plastiden einer 
Zelle verschieden sein kann, Jübenso können sich in dieser Hinsicht die Plastiden zweier Nach- 
burzellen unterscheiden. Weitere Versuche werden jetzt mit Hypokotylen der Bohne aus- 
geführt. lüs zeigt sich unter anderem, daß besonders in den Eindodermiszellen Stärkebildung 
schon bei geringen Zuckerkonzentrationen eintritt, bei denen die Rindenzellen noch stärkefrei 
bleiben. Die Schwellenkonzentration bei der Stärkebildung für die Plastiden der Endodermis- 
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zellen scheint also niedriger zu sein als bei denen anderer Zellen. Verfolgb man die Bildung 
der Stärke, so bemerkt man zuerst in den Plastiden das Auftreten. einer wenig kondensierben 


Verbindung, die sich mit Jod hellbraun färbt. Erst nach einiger Zeit wird die Stärkemasse 


kompakter und zeigt schwarzbraune Färbung mit Jod. Begt man noch stirkehaltige Plastiden 
‚zu neuer Bildung durch Übertragung in Zuckerlösungen an, s0 kann man bei der Jodfürbung 


den dunkel gefärbten alten Kern von der neu gebildeten hellbraun gefärbten Schicht deutlich 


unterscheiden. IH, Waller (Heidelberg). 
Daniel, Lucien: Coexistence de Pamidon et de Pinuline chez eertaines composden. 


(Über das gleichzeitige Vorhandensein von Stärke und Inulin bei gewissen Compo- 


' siten.) Üpt. rend. hebdom. des ssances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 8, 8. 726 


’ 


bis 728. 1924. 


Man nahm bisher an, daß Inulin und Stärke als Reservestoffe sich gegenseitig in einer 


‚ Pflanze ausschließen. Schon die Beobachtung, daß diese Kohlehydrato gleichzeitig in den 


Zwiebelschuppen von Galanthus und Leucoium vorkommen, zeigte, daß die Annahme ber- 
trieben war. Verf. gelingt es auch, Inulin und Stärke gleichzeitig in gewissen Teilen von He- 
lianthus tuberosus und H. multiflorus, die auf Sonnenblumen »ufgepfropft waren, nachzu- 
weisen. Dasselbe gilt auch von gewissen Teilen der Blütenköpfchen von Jurinen alata, und 
anderen Öentaureen. Die Untersuchungen werden fortgeführt. H. Walter (Tleidelberg). 
Staneseu, P. P.: Les variations quantitatives de Pamidon dans les feuilles des 


plantes vertes pendant une journse (24 heures). (Die Änderungen des Stärkegehaltes 


in den Blättern der grünen Pflanzen während des Tages [24 Stunden].) Cpt. rend. 
hebdom. des s6ances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 1, 8. 117—119. 1924. 
Verf. schneidet alle !/,—1 Stunde von ein und. demselben Blatt einen Streifen ob, der 
nach. Entfärbung durch Alkohol mit Jod behandelt wird. Die Intensität der Bläuung erlaubt 
ein Urteil über den Stärkegehalt des Blattes zu fällen. Die verschiedenen Pflanzen zeigen 
einen verschiedenen Verlauf der Stärkekurve: 1. Meistens, namentlich im Mörz-Juli, zeigt 


, sich nur ein einziges Stärkemaximum am Tage und ein Stärkeschwund im Laufe der Nacht. 
' 2. Häufig, besonders im August-September, zeigen sich 2 Maxima durch eine kleine Sbärke- 


abnahme um die Mittagszeit unterbrochen. 3. Seltener kind mehrere Maxima zu beobachten 


‚ und 4. noch seltener zeigt der Stärkegehalt einen rhythmischen Verlauf, 5. Nur in einem Malle 


bei zeitweise bedecktem Himmel ließen sich plötzlich kurze Anstiege des Stiirkegehaltes Torb- 
stellen. Die Versuche sind in Bumänien mit verschiedenen Pflanzen ausgeführt, MH. Walter. 


Reinhard, A.-W.: Formation de P’amidon par les feuilles des plantes sup6rieures 


'et prösence de suere dans les aliments. (Die Bildung von Stärke in den grünen Blättern 


der höheren Pflanzen bei Anwesenheit von Zucker in der Nührlösung,) (Laborat. de 
physiol. vegetale, umiv., Simferopol.) COpt. rend. des s6ances de la oc. de biol, Bd. 89, 


' Nr. 37, 8. 1274—1276. 1923. 


Es ist bekannt, daß die Ohloroplasten nicht nur bei der OO,-Assimilation Stärke bil- 


‘ den, sondern auch, wenn Blattstücke in eine Zuckerlösung gebracht werden. In letzterem 


Falle tritt die Stärkebildung auch im Dunkeln ein. Das Licht schien also bei diesem 
Vorgang keine Rolle zu spielen. Verf, führt einige Versuche mit Bohnen-, Birbsen- 
und Robinienblättern aus und zeigt, daß auch in diesem Valle die Stärkebildung durch 
das Licht beschleunigt wird. IH. Walter (Heidelberg). 

Gortner, Ross Aiken, and Walter F, Hoffman: Quantitative estimation of chlo- 
rides and sulphates in expressed plant tissue fluids. (Quantitative Bestimmungen 
von Chloriden und Sulfaten in Pflanzen preßsaft.) (Minnesota agrieult. emp. stat., wwiv. 
farm, St. Paul,) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 1, 8. 96-102. 1924. 

Verf. beschreibt einige Methoden, die es erlauben, auf rasche und genaueWeise die Ohloride 
und Sulfate in Pflanzenpreßsaft zu bestimmen. Ks handelt sich im wesentlichen um die von 


, Wetmore ausgearbeitete Ohloridhbestimmung im Blut und die Bullatbestimmung im Harn 


‚ nach Benedict. Eine komplizierte Apparatur und besondere Übung im chemischen Arbeiten 


sind. nicht erforderlich. Die Chloride werden mit Bilbernitrat bitriert, die Sulfate ls Barium- 
sulfat gewogen. IH, Walter (Heidelberg). 
Truffaut, 6., et N. Bezssonoff: Sur la forme de Pazote la plus favorable aux plantes 


‚ sup6rieures. (Über die für die höheren Pflanzen günstigste Morm des Stickstoffer.) 


Üpt. rend. hebdom. des s6ances de l’acad. des seiences Bd. 178, Nr. B, 8. 723-725. 1924. 

Verff. führen Vegetations- und Felddüngungsversuche mit verschiedenen Stick- 
stoffdüngemitteln aus. Sie finden, daß Gemische mit Harnstoff-Btickstoff bessere 
Erträge ergeben als mit Ammonium-, Nitrat-, Oyanamid- und reinem Harnstoff- 
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Stickstoff. Die günstigste Wirkung der Mischungen zeigt sich sowohl auf schwach al- 
kalischen wie auch auf schwach saueren Böden. In ersterem Falle zeigte die Natrium- 
nitrat-Harnstoffmischung das beste Ergebnis, im zweiten die Ammoniumsulfat-Harn- 
stoffmischung. Diese beiden Mischungen erlaubten es, die Gesamtstickstoffgabe von 
3% auf 2% herabzusetzen und trotzdem höhere Ernten zu erhalten. H. Walter. 


Stoklasa, Jules: De la fonetion physiologique de Piode dans Porganisme de la 
betterave ä suere. (Die physiologische Funktion des Jods im Organismus der Zucker- 
rübe.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 1, $. 120 
bis 122. 1924. 

Die Empfindlichkeit der Pflanzen gegen Jod in Form von Jodiden ist verschieden. Xero- 
phyten und Mesophyten sind hochgradig empfindlich, weniger die Hygrophyten. Die Halo- 
phyten, zu denen Beta maritima — eine Verwandte der Zuckerrübe — gehört, können ziemlich 
hohe Konzentrationen vertragen. Vegetationsversuche und Feldversuche mit Joddüngung 
von Zuckerrüben zeigten eine günstige Wirkung auf das Wachstum, jedoch nimmt der Zucker- 
gehalt bei stärkeren Jodgaben ab. Verf. glaubt, daß das Jod vielleicht eine Rolle bei der 
Photosynthese spielt. H. Walter (Heidelberg). 

Nieolas, E., et 6. Nieolas: Nouvelles observations sur Pinfluenee de Phexamethy- 
lönetetramine et de V’aldöhyde formique sur le harieot. (Neuere Beobachtungen über 
den Einfluß von Hexamethylentetramin und Formaldehyd auf Bohnenpflanzen.) Cpt. 
rend. hebdom. des söances de l’acad. des sciences Bd. 177, Nr. 21, 8. 1062—1064. 1923. 

Verff. wiederholen ihre früheren Versuche mit einer anderen Bohnenvarietät und kommen 
zu demselben Ergebnis, daß die beiden genannten Verbindungen von der Pflanze ausgenützt 


werden und nicht bloß als Hormone wirken. Hexamethylentetramin wird aus neutralen 
Lösungen als solches aufgenommen und nicht zuerst in Ammoniak und Formaldehyd gespalten. 


H. Walter (Heidelberg). 

Camargo, T. de A.: The presence of vernine (guanosine) in the green leaves and 
berries of the coffee tree (Coffea arabiea L.) and its relation to the origin of eaffeine 
in this plant. (Die Gegenwart von Vernin [Guanosin] in den grünen Blättern und 
Beeren des Kaffeebaumes und seine Beziehung zum Entstehen von Caffein in dieser 
Pflanze.) (Agricult. chem. laborat., state agricult. coll., S&o Paulo, Brazil.) Journ. 
of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, S. 831—834. 1924. 

Die grünen Beeren und Blätter enthalten Caffein, Adenin, Hypoxanthin, Xanthin 
und recht reichlich Vernin. Erfrorenen Blätter enthalten mehr Caffein und Alloxurbasen, 
und zwar fast nur Guanin, das bei der frischen Pflanze fehlt. Wahrscheinlich wird infolge 
der Einwirkung von Enzymen, die bei der durch Frost aufgehobenen Impermeabilität der 
Zellmembranen durch diese hindurchwandern, Guanosin (Vernin) in Guanin verwandelt, 
dieses in Xanthin, dieses wieder in Caffein. P. Wolff (Berlin). 

Rosenthaler, L.: Variationsstatistik als Hilfswissensehaft der Pharmakognosie. 
XII. Weber, Hans B.: Über den Alkaloidgehalt der Mutter- und Tochterknollen von 
Aconitum Napellus L. XII. Weber, Hans B.: Über den Alkaloidgehalt der Wurzeln 
von Atropa Belladona L. Ber. d. dtsch. pharmazeut. Ges., Berlin Jg. 33, H. 8/9, 8. 255 
bis 257. 1923. 

(XI. vgl. diese Berichte 22, 56.) XII.: Der Alkaloidgehalt der Mutterknollen von 
Aconitum Napellus L. ist jedenfalls nicht geringer, eher etwas höher als der der Tochter- 
knollen. Betrachtet man den Alkaloidgehalt als das für die Wirkung Maßgebende, 
so ist die Bevorzugung der Tochterknollen durch die Arzneibücher nicht gerechtfertigt. 
Auch bei der Alkaloidbestimmung nach Brunner ergaben sich bei Mutterknollen 
fast durchweg höhere Werte (Methylrot als Indikator). Die leichtesten Knollen sind 
ein wenig alkaloidreicher als die schwersten. — XIIIL.: Nach Wehner enthalten die 
Wurzeln von Atropa Belladonna 0,31—0,64 (im Mittel 0,44) % Alkaloide, doch auch 
beträchtlich weniger. Ph. Helv. IV. verlangt mindestens 0,4%. Bei Untersuchung von 
172 Wurzeln und Wurzelästen von 4 verschiedenen Mustern nach gleicher Methode 
wie oben bei den Aconitknollen ergab sich als mittlerer Wert 0,56—0,57%, als niedrig- 
ster 0,25—0,48%, als höchster 0,67—0,69%,, und zwar in 6 Proben 0,2—0,4%, in 
114 Proben 0,4—0,6%, in 52 Proben über 0,6%. P. Wolff (Berlin). 
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Sando, Charles E., and John Uri Lloyd: The isolation and identifieation of rutin from 
the flowers of elder (Sambucus canadensis L.). (Die Isolierung und Identifizierung 
von Rutin aus den Hollunderblüten.) (Bureau of plant industry, U. 8. dep. of 
agrieult., Washington a. laborat. of Johm Uri Lloyd, Cincinnati.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 3, 8. 737—745. 1924. 

Lloyd hatte 1920 aus den genannten weißen Blüten einen gelben Farbstoff isoliert, der 
„Eldrin‘‘ genannt wurde. Wie jetzt die genauere Untersuchung ergibt, ist dieser identisch 
mit Rutin aus Eschscholtzia californica. Aussehen und chemische Zusammensetzung der 
Hydrolyseprodukte Quercetin, Glucose und Rhamnose entsprechen einander; die erhaltene 
Quercetinmenge entspricht bis auf geringe quantitative Unstimmigkeiten als Folge von Ver- 


unreinigungen der theoretisch aus Rutin zu erwartenden, ebenso das Absorptionsspektrum. 
P. Wolff’(Berlin). 

Bridel, Mare, et Marie Braecke: Sur la presence d’aueubine et de saccharose dans 
les graines de Rhinanthus Crista-Galli L. Rhinanthine et aueubine. La rhinanthine 
est de Paueubine impure. (Über die Gegenwart von Aucubin und Saccharose in den 
Körnern von Rhinanthus Crista-Galli L. Rhinanthin und Aucubin. Rhinanthin ist 
unreines Aucubin.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 27, Nr. 3, 8. 103—109 u. 131 
bis 138. 1923. 

Vgl. diese Berichte %3, 208. 

Greaves, J. E., and E. 6. Carter: Influence of sodium arsenite on mieroflora of 
soil. (Der Einfluß von arsenigsaurem Natrium auf die Mikroflora des Bodens.) 
(Agrieult. exp. stat., Logan, Utah.) Botan. gaz. Bd. 77, Nr. 1, 8. 63—72. 1924. 

Ausgehend von der Tatsache, daß sich in mancherlei Gesteinen und Gewässern 
Arsen vorfindet, haben die Verff. den Einfluß des Natriumarsenides auf 3 verschiedene 
Bodenarten untersucht. Der 1. war ein nitratarmer Sandboden, der 2. ein kalk- und 
phosphorreicher Ackerboden und der 3. ein ebensolcher, mit dem Unterschied gegenüber 
dem vorhergehenden, daß er 15 Jahre hindurch jährlich stark gedüngt worden war. 
Die Untersuchungsmethode bestand darin, daß die verschiedenen Quantitäten des 
Natriumarsenides zu einer Standardlösung der verschiedenen Böden hinzugegeben 
wurden. Dieses Gemisch blieb 10 Tage im Thermostaten bei 283—30 0°, um dann in 
verschiedenen Verdünnungen auf Platten von Nähragar ausgestrichen zu werden, 
auf denen nach 7 Tagen die Kolonien sich anzeigten. Die ammoniakbildende Wirkung 
des Bodens wurde durch Vermischung des Bodens mit getrocknetem Blut, zu dem die 
fragliche Quantität des Natriumarsenides zugesetzt wurde, eruiert und die nitrifizierende 
in ähnlicher Weise durch eine modifizierte Ulch-Methode. Die Resultate waren 
folgendermaßen. Auf allen 3 Böden nahm die Anzahl der Organismen, wie die Kolonien 
auf dem Nähragar anzeigten, durch Zugabe von Natriumarsenid zu. Die Ammoniak- 
bildenden Organismen wurden aber nur bei 3 Lösungen auf kalkreichem, stark mit 
organischen Bestandteilen vermengtem Boden angereichert gefunden, sonst nahmen 
sie ab. Und endlich für die nitrifizierenden Organismen ist eine ausgesprochen 
toxische Wirkung für Natriumarsenid gefunden worden im Gegensatz zu früheren 
Angaben über eine stimulierende Wirkung von arsensaurem Natrium in geringer 
Konzentration. F. Oehlkers (Tübingen). 

Tobler, Fr.: Die heutigen Grundlagen der biologischen Aufschließung von Faser- 
stengeln. Angew. Botanik Bd. 5, H.2, 8. 79—86. 1923. 

Die biologische Aufschließung der Faserstoffe ist seit alters her als Rotte, Röthe oder 
Röste bekannt. Die dabei beteiligten Mikroorganismen zersetzten einerseits verschiedene 
Zellinhaltsstoffe, wie Kohlehydrate, Eiweißstoffe, Fette usw., die zum Teil durch das Röst- 
wasser ausgelaugt werden und Nebengärungen hervorrufen, die man durch Wasserwechsel zu 
unterdrücken sucht, andererseits greifen sie die Wandstoffe an, was zur eigentlichen Auf- 
schließung der Fasern führt. Bei diesem Vorgang ist es wichtig, daß Holz und Cellulose den 
meisten Widerstand der Vergärung entgegensetzen, während Pektinstoffe leicht zerfallen. 
Geringe Änderungen in der chemischen Zusammensetzung können Verschiedenheiten der 
Gärung bedingen. Die Außenfaktoren sind für die Entwicklung der einzelnen Organismen 
von großer Bedeutung. Da man sie bei der künstlichen Röste leichter regulieren kann, so 


wird man auch eher günstige Faserergebnisse erhalten als bei der natürlichen Röste. Auch 
die Gefahren der Überröste können dabei leichter beseitigt werden. Die Gefahren dieser liegen 
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nach neueren Krfahrungen weniger in der nur sehr späb eintretenden Cellulosegärung, als in 
feineren stofflichen Unterschieden der Wandungen, die morphologisch meist nicht zu erkennen 
sind. H. Walter (Heidelberg). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Putzig, U., und M. Vollmer: Die physiologischen Tagesschwankungen des Körper- 
gewichtes und der Körpertemperatur im Säuglingsalter. (Kaiserin Auguste Viectoria- 
Haus, Berlin.) Zeitschr. f. Kinderheilk. Bd. 37, H. 5/6, 8. 259-270. 1924. 

Werden Säuglinge jenseits des ersten Trikkeruris 4sbündlich (6 mal täglich) jeweils genau 

2 Stunden nach der letzten Nahrungsaufnahme gewogen und ihre Temperatur gemessen, so 
zeigt sich, daß die Gewichtskurve am Nachmittag ansteigt, um Mitternacht ihren Gipfel er- 
roicht, nach Mitternacht und am frühen Morgen wieder steil zur Norm abfällt. Die tägliche 
Tomperaturkurve stellt das Spiegelbild der Gewichtskurve dar. Die Nahrungszufuhr ist darauf 
angeblich ohne Kinfluß, der NaCl-Gehalt des Blutes bleibt praktisch gleich. Die gemeinsame 
Ursache für die Worm beider Kurven ist der Wechsel zwischen Schlaf- und Wachzustand. 
Zwischen den Gewichts- und Temperaturschwankungen besteht kein direkter Kausalnexus. 
Als Beweis dieser Behauptungen dienen pharmakologische Versuche, Harnaciditätsmessungen, 
Versuche mit Schlaferzeugung am Tage. Behrendt (Marburg). 

Sure, Barnett: Dietary requirements for reproduetion. I. The nutritive value of 
milk proteins from the standpoint ol reproduetion. (Zusammensetzung der Nahrung 
und Fortpflanzung. 1. Der Nährwert des Milcheiweißes und die Fortpflanzung.) (Zabo- 
rat. of agrieult. chem., univ. of Arkansas, Fayetteville.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, 
Nr. 3, 8. 681-692. 19. 

Die Tatsache, daß eine Aufzucht von jungen Ratten nicht gelingt, wenn die Mutter- 
tiere als einzige Biweißgabe Milcheiweiß erhalten, auch nicht bei Gegenwart von Vita- 
min A, von antirachitischem Vitamin und von wasserlöslichem B-Stoff, weist darauf 
hin, daß noch ein anderer Ernährungsfaktor an diesem Umstand schuld sein könnte 
(s. folgendes Referat). Kapfhammer (Leipzig). 

Sure, Barnett: Dietary requirements for reproduetion. II. The existence of a speeilie 
vitamin for reproduetion. (Zusammensetzung der Nahrung und Fortpflanzung. 
II. Die Existenz eines für die Fortpflanzung spezifischen Vitamins.) (Zaborat. of 
agrieult. chem., univ. of Arkansas, Fayettewille.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, 
8. 693-709. 1924. 

Mit einem Futter, das einen alkoholischen Auszug aus Weizenkeimlingen sowie 
40%, Georgienbohnen (Stizolobium deeringianum) enthält, können Ratten gut wachsen; 
enthält es aber nur 20% dieser Bohnen, so nehmen die Tiere nach 6—10 Wochen an 
sewicht ab. Ein Futter, das 24% Trockenmilch enthält, läßt junge Ratten gut gedeihen 
(Me Collum und Davis). Weibliche Tiere jedoch, die ein Futter, das 50% Trocken- 
milch, Weizenkeimlingextrakt und die sonst als wichtig bekannten Nährstoffe enthielt, 
blieben unfruchtbar. Wurde der Trockenmilch (35 g) neben Salz (1,0 8), Eisencitrat (0,28) 
und Lebertran (2,0 g) noch 62 g polierter Reis zugesetzt, so warfen die Tiere, und die 
Jungen gediehen gut. Die oleiche Beobachtung wurde gemacht, wenn der polierte 
Reis durch 62 g Hafer oder Mais ersetzt wurde. Es scheint in der Georgienbohne, 
im polierten Reis, im Mais und Hafer ein Stoff vorhanden zu sein, der in engstem 
Zusammenhang mit der Fortpflanzung steht; Verf. nennt ihn E-Stoff. Der E-Stoff 
scheint ade hitzebeständig zu sein, dein in Georgienbohnen, die (wegen ihrer 
Giftigkeit in rohem Zustande) gekocht waren, blieb dieser E-Stoff erhalten. Eine Nach- 
prüfung früherer Fütterungsversuche mit Georgienbohne, in denen Cystin zugefügt 
war, zeigte, daß dem Cystin doch nicht die Bedeutung, die ihm damals zuerkannt 
worden war, zukommt (vgl. diese Berichte 13, 383). Kapfhammer (Leipzig). 

Pollard, €. B., and R. H. Carr: Cereal values as determined by number, fertility 
and composition ol eggs. (Der Wert von Körnerfutter, gemessen an der Zahl der 
Fruchtbarkeit und der Zusammensetzung der Eier.) (Div. of agrieult. chem., Purdue 
unv., Lafayelte.) Americ, journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 589—594. 1924. 

Für die Bierproduktion und für die Erhaltung des Körpergewichtes bewährt sich am 
besten Weizenfutter; ihm folgen Roggen, Hafer, Kafir, Gerste, Felderbse, Hanf und Soja- 
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" bohne, Rostmais, Buchweizen, Sonnenblumensamen; nach den drei letzten nahm das Körper- 
gewicht ab, Eier wurden nicht gelegt. Die Eier mit hohem Melaningehalt (Tryptophan) wurden 
ausgebrütet (nach Weizen-, Mais-, Roggen-, Haferfütterung), die übrigen nieht. Zum Aufbau 
der Eier scheinenNukleinsäuren und Stickstoff der Pflanzenbasen notwendig zu sein. — Zum 
Versuch dienten Tauben, die 6 Monate lang mit dem gleichen Futter gehalten wurden; danach 
wurde das Futter gewechselt, indem das Paar, das vorher Weizen erhalten hatte, 3 Monate 
lang Buchweizen erhielt, das mit Hafer gefütterte Paar bekam Sonnenblumensamen usf. — 
Salz und Wasser ad libitum. Bestimmung der täglichen Futter- und Faecesmenge; N-Bilanz. 

‚ N-Verteilung im Futter und in den Eiern nach van Slyke, Die Eier der mit Soja gefütterten 
Tiere hatten meist keine Schale. Die Jungen der mit Weizen und Boggen gefütterten Tauben 
wuchsen normal, die der Mais- und Hafertiere lebten nur ca. 1 Monat. Nach Weizenfutter 
(täglich 20 g) wurden mehr Eier gelegt als nach Boggen- Gerste und Kafir (täglich 24—26 g). 
Nach Hafer, Gerste, Sonnenblumensamen enthielten die Faeces kein NH,, überhaupt war 
die N-Verteilung nach den einzelnen Futtersorten eine durchaus verschiedene. Das Gewicht 
der Eier schwankte zwischen 13,5 g (Hanf, Felderbse) und 17,0 g (Roggen); die Bier wurden 
ohne Schale hydrolysiert;-Bestimmung der N-Verteilung; Gesamt-N-Gehalt zwischen 1,6% 
(Kafir) und 1,24%, (Hafer). Die Roggen- und Felderbsen-Eier enthielten kein NH,N, am 
meisten NH,N nach Kafir-, Hanf- und Gerste-Fütterung (1,8—2,0%). Melanin-N (Irypto- 
phan) am meisten in den Weizen-, Mais-, Hafer- und Roggen-Eiern (ca. 4%), in den übrigen 
nur ca. 1%. Kapfhammer (Leipzig). 

MeGowan, John Pool, and Arthur Crichton: Cotton seed meal poisoning. (Zur 
Giftigkeit des Baumwollsamenmehls.) Rowett research wnst., Aberdeen.) Biochem. 


journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 273-282. 1924. 

Vor einigen Jahren wurde eine Krankheit in Amerika beobachtet und beschrieben, die 
dem Genuß von Baumwollsamenmehl zugeschrieben wurde. Um die Frage zu klären, stellten 
Verff. Fütterungsversuche an Schweinen an, die ergaben, daß die auftretenden Krankheite- 
erscheinungen aller Wahrscheinlichkeit nach nicht auf einen toxischen Bestandteil des Baum- 
wollsamenmehls zurückzuführen sind; denn dieselben Erscheinungen können auch durch 
Verfüttern von Substanzen an Ferkel auftreten, hinsichtlich derer kein Vergiftungsverdacht 
besteht. Wahrscheinlich besteht bei den erkrankten Tieren ein Eisenmangel schon von der 
Säuglingszeit her; ein Vitaminmangel scheint dabei keine ausschlaggebende Rolle zu spielen. 
Bei den erkrankten Tieren wirkt eine Eisengabe in Form von Eisenoxyd sehr günstig auf das 
Befinden. Krzywanek (Leipzig). 

Mitchell, H. H.: A method of determining the biologieal value of protein. (Be- 
stimmung der biologischen Wertigkeit von Eiweißkörpern.) (Dep. of animal husbandry, 
unw. of Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, 8. 873-903. 1924. 

Bei der Berechnung der biologischen Wertigkeit der Eiweißkörper macht die Bestimmung 
des aus der Nahrung kommenden, also unverdauten Faeces-Stickstoffs und des aus der Nahrung 

stammenden, also umgesetzten Harn-Stickstoffs Schwierigkeiten. Aus langfristigen, zahlreichen 
Versuchen an Ratten und aus oft wiederholten Analysen des Faeces- und Harn-Stickstoffs bei 

‘ eiweißfreiem Futter (0,04—0,05% N) unter Zulage von Cellulose (Filtrierpapier) werden 
Vergleichswerte erhalten, die bei der Berechnung der biologischen Wertigkeit des zu unter- 
suchenden Eiweißkörpers zu berücksichtigen sind. Die Werte schwanken zwischen 1,5 und 
3,0 mg Faeces-N pro 1 g N-freies Futter, sind aber für das einzelne Individuum ziemlich kon- 
stant, ebenso wie die N-Menge des Harns, so daß es erlaubt scheint, von einer Konstanz des 
endogenen N-Stöffwechsels zu sprechen. Wichtig ist, daß das Grundfutter für die zu ver- 
gleichenden N-freien und N-haltigen Fütterungsperioden das gleiche ist. Das zu prüfende 
Eiweiß wird in Mengen zu 5 bzw. 10% dem Grundfutter beigemischt. Die Verdaulichkeit des 
Eiweißes blieb annähernd dieselbe, gleichgültig, ob das Futter 5 oder 10%, Eiweiß enthielt. (Aus- 
nahme bei Kartoffel und Soja.) 


/ 


Verdaulichkeit des Futters bei einem Gehalt von 
5% Eiweiß 10% Eiweiß 
94 99 


Feisch-Eiweiß ..... . 
n Milch-Eiweiß. ...... 97 95 
| 7 WA 93 90 
i Laktalbumin. .:. ... 92 _ 
Hefe-Eiweiß ....... 78 76 
\. Sojabohnen-Eiweiß . . . . 91 84 
ü Mas-Kiweiß . . ..... 95 94 
Er Hafer-EiweßB ...... 90 Be 
Bew ee 96 _ 
) Kartoffel-Eiweiß . . . . - 78 89 


Schiffsbohnen-Eiweiß . . . 76 —_ 
. Beispiel für die Berechnung der biologischen Wertigkeit: Tägliche N-Einnahme 56,9 mg; 
in den Faeces 27,6 mg N, wovon 21,7 mg N (als N-Gehalt der Faeces bei eiweißfreiem Futter) 


abzuziehen sind ; also 27,6 — 21,7 = 5,9 mg Futter-N;; umgesetzt sind dann 56,9 — 5,9 = 51,0 mg 
N. Gesamt-N im Harn = 48,6 mg; davon ist Harn-N der N-freien Periode = 37,7 mg ab- 
zuziehen: 48,6 — 37,7 = 10,9 mg N. Im Körper also retiniert 51,0 — 10,9 = 40,1 mg N. Dar- 


aus die biologische Wertigkeit — 100. _ 79. Wird die für die biologische Wertigkeit 
g 8 51.0 81 


ermittelte Zahl mit dem Gehalt des Futters an verdaulichem Eiweiß multipliziert, dann mit 
100 dividiert, so erhält man den ‚„Rein-Eiweiß“-Wert des Futters; daraus kann erfahren 
werden, ob das Futter genügend Eiweiß enthält und ob damit der Eiweißbedarf eines Tieres 
gedeckt ist. Kapfhammer (Leipzig). 
Mitchell, H. H.: The biologieal value of proteins at different levels of intake. (Die 
biologische Wertigkeit von Eiweißkörpern nach verschieden großer Zufuhr.) (Dep. 
of animal husbandry, univ. of Illinois, Urbana.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3. 


8. 905—922. 1924. 

Nach der ursprünglich von Thomas beschriebenen, vom Verf. modifizierten Methode 
(siehe vorhergehendes Referat) wurde die biologische Wertigkeit verschiedener Eiweißkörper 
im Rattenversuch bestimmt. Es zeigte sich, daß die biologische Wertigkeit höher war, wenn 
die Eiweißkörper nur zu 5% dem Grundfutter beigemischt waren und niedriger bei einem 
Gehalt von 10% Eiweiß im Futter. Vielleicht liegt das an der größeren spezifisch-dynamischen 
Wirkung der höheren Eiweißration. 


Biologische Wertigkeit bei einem Gehalt von 
5% Eiweiß 10% Eiweiß 


Milch-Eiweiß. . . . 2... 93,4 84,7 
BASS U ER 70,8 _ 
Mais-EiweißB . ...... 72 59,6 
Hafer-Eiweiß ...... 78,6 64,9 
Beeis-Biweiß. cn au. et. 86,1 — 
Kartoffel-Eiweiß . . .. . 68,5 66,7 
Hefe-Biweißn. Hl. num» 85,5 — 
Schiffsbohnen-Eiweiß . . . — 38,4 
„Lankagesy wisse enee — 31,5 


Daß die biologische Wertigkeit der Kartoffel bei 5 und 10% Gehalt im Futter gleich 
blieb, beruht darauf, daß 40—60%, des Kartoffelstickstoffs aus „‚Nicht-Eiweiß‘“-N bestehen. 
Auffallend niedrig ist die biologische Wertigkeit des Eiweißes aus tankage (unter tankage 
versteht man die Abfälle bei der Fleischkonservenfabrikation). Kapfhammer. 


Hausknecht, Rene: Recherches sur Pantagonisme entre les sels de sodium et de 
potassium dans les pheromenes d’hydratation. (Untersuchungen über den Antago- 
nismus der Natrium- und Kaliumsalze bei den Erscheinungen der Wasserretention.) 
(Olin. med. B., fac. de med., Strasbourg.) Ann. de med. Bd. 14, Nr. 6, 8. 451—469. 1923. 

An Gesunden sowohl wie an Kranken mit Ödemen oder der Neigung zu Ödemen 
werden eine Reihe von Versuchen angestellt, die zeigen, daß das Chlorion nicht die 
Rolle bei der Wasserretention spielt, die ihm gewöhnlich zugeschrieben wird; denn 
nach Einverleibung von Natriumbicarbonat und Natriumphosphat kann ebenfalls 
eine Wasserretention und gleichzeitig eine Mehrausscheidung von Cl beobachtet werden. 
Ferner läßt sich nach Einverleibung von Caleiumchlorid keine Wasserretention, sondern 
eine erhebliche Diurese feststellen. Es zeigt sich auch in den vorliegenden Versuchen, 
daß NaCl von den untersuchten Na-Salzen die stärkste Wasserretention bedingt, aber 
diese ist hauptsächlich dem Na-Ion zuzuschreiben, doch spielt neben dem Kation 
auch das Anion C, eine wichtige Rolle; denn die Wasserretention nach Einverleibung 
von Natriumbicarbonat und Phosphat ist geringer als die nach Darreichung von NaCl. 
Das Kation Kalium bewirkt eine Entwässerung des Organismus, gleichgültig ob es 
als KCl oder als Kaliumbicarbonat einverleibt wird. Wahrscheinlich geschieht die 
Entwässerung durch Kalium dadurch, daß das Natrium im Überschuß ausgeschieden 
wird. Zwischen dem K-Ion und Na besteht also ein deutlicher Antagonismus. Die 
Gaben, die beim Menschen bei Einverleibung per os zur Verwendung gelangten, betrugen 
bis zu 15 g NaCl, 15 g KCl, 30 g Natriumbicarbonat und 30 g Kaliumbicarbonat. 

Kochmann (Halle).°° 

Hirabayashi, Nobumoto: Beitrag zum Stiekstoff- und Mineralstoffwechsel bei der Avi- 
taminose (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145 H. 1/2, 8.18—31. 1924. 

Stoffwechselversuche an einem ausgewachsenen Hund, der bei einer vitaminfreien 


Kost mit autoklaviertem Weizeneiweiß als einziger N-Quelle gehalten wurde, ergaben 
in den ersten 42 Tagen eine deutliche Körpergewichtszunahme mit Retention von 
N, P, Ca und Mg. Dann setzen Störungen von seiten des Verdauungsapparats, Nah- 
rungsverweigerung, Erbrechen, ein, die mit Pausen bis zum Tod des Tieres bestehen, 
der am 102. Tag der vitaminfreien Ernährung erfolgt; bei der Sektion finden sich 
Blutungen in der Magen- und Darmschleimhaut ohne nachweisbare Geschwürsbil- 
dungen. In dieser Periode nimmt die N-Ausscheidung zu; vorübergehend findet man 
‚ aber bei sinkendem Körpergewicht N-Retention, die der Verf. durch eine — bei seinem 
Tier nicht untersuchte — Vermehrung des Rest-N im Blut erklärt. Der N-Ausscheidung 
im ganzen parallel geht die des P. Hermann Wieland (Königsberg ıi. Pr.). 

Abderhalden, Emil: Einige Gedanken über sogenannte Avitaminosen und Anin- 
kretinosen. (Physiol. Inst., Univ. Halle a. 8.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 7, 8. 267 
bis 269. 1924. 

Es wird die Vermutung ausgesprochen, daß sowohl Vitamine als auch innere 
Sekrete ihre Wirkungen nur dann entfalten können, wenn sie in den Geweben auf 
bestimmte Bedingungen stoßen, z. B. auf die Mitwirkung von Hilfsstoffen unbekannter 
Art aus den Zellen des Erfolgsorgans oder von anorganischen Ionen usw. Ist diese 
Vermutung richtig, dann wären selbst bei reichlicher Zufuhr von Vitaminen oder 
Hormonen dieselben Ausfallserscheinungen zu erwarten, wie wenn diese Stoffe fehlen. 
Der Verf. ist geneigt, Wachstumsstörungen, die er bei anscheinend vollständiger Kost 
und bei Zufuhr von „Wachstumsstoffen‘“, die sich an Ratten und Mäusen als wirksam 
erwiesen hatten, an Kindern und Hühnern beobachtet hat, auf das Fehlen von Angriffs- 
punkten für die Wachstumsstoffe zurückzuführen. Hermann Wieland (Königsberg). 

Mendel, Lafayette B.: Evidence experimentale du manque de vitamine dans Pali- 
mentation. (Experimentelle Untersuchungen über den Mangel an Vitamin B in der 
Nahrung.) Bull. de la soc. scient. d’hyg. aliment. Bd. 12, Nr. 1, 8. 29—37. 1924. 

Übersichtsreferat über einige neuere Arbeiten, die sich mit dem Einfluß von Vitamin B 
auf Wachstum, Nahrungszufuhr, Nervensystem und Darmfunktionen beschäftigen. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Hartwell, Gladys Annie: Vitamin B content of white bread. (Gehalt von Weiß- 

brot an Vitamin B.) (Physiol. laborat., household a. soc. science dep., King’s coll. f. 


women, London.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, S. 120—126. 1924. 

Umfangreiche und sorgfältige Fütterungsversuche an Ratten"zeigen, daß gewöhnliches, 
vom Bäcker bezogenes oder selbst bereitetes Weißbrot soviel Vitamin B enthält, daß es bei 
Zulage von Butter und Salzgemisch für junge Ratten eine wenn auch nicht optimale, so doch 
für Wachstum und Fortpflanzung ausreichende Kost darstellt. Versuche mit Zulage von 
Vitamin B aus Weizenkeimlingen scheinen darauf hinzuweisen, daß das langsame Wachstum, 
Haarausfall, niedriges Geburtsgewicht und erhöhte Sterblichkeit der Jungen nicht auf das 
Fehlen von Vitamin B, sondern auf mangelhafte Zufuhr vollwertigen Eiweißes zu beziehen 
sind. Backpulverbrot ist gegenüber Hefebrot deutlich minderwertig; ein Hauptteil des Vita- 
mins B des Weißbrots entstammt also der Hefe. (Dazu ist allerdings zu bemerken, daß als 
Backpulver ein Gemenge mit erheblichem Alkaliüberschuß — 15g Natriumbicarbonat und 
25g Weinstein — verwendet wurde. Ref.) Hermann Wieland (Königsberg). 

Hintzelmann, Ulrieh: Mikroskopische Untersuchungen an den innersekretorischen 
Organen vitaminarm (Vitamin „‚A‘) ernährter Ratten. (Pathol. Inst., Univ. München.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, H. 5/6, 8. 353—366. 1924. 

Hintzelmann hat bei der mikroskopischen Untersuchung der Vitamin A-arm er- 
nährten Ratten eine mehr oder weniger starke Atrophie der endokrinen Drüsen gefunden. 
Eine Hypertrophie der Nebennieren, entsprechend den Angaben amerikanischer Autoren, 
oder eine Entwicklungshemmung der Nieren im Sinne von Woenckhaus konnte niemals 
beobachtet werden. Wahrscheinlich gingen die Tiere an einer allgemeinen Insuffizienz des 
pluriglandulären Systems zugrunde. Groll (München). 

Delf, Ellen Marion: On the properties of certain S. Afriean oils with respeet to their 
eontent of vitamin A. (Über die Eigenschaften einiger südafrikanischer Öle mit Be- 
rücksichtigung ihres Gehaltes an Vitamin A.) Biochem. journ. Bd.18, Nr.1, 8.93 


bis 100. 1924. 


Die Untersuchung erfolgt durch den Fütterungsversuch an jungen Ratten, die bei einem 


SUR... so 


A-freion Futter folgender Zusammensetzung bis zum Gewichtsstillstand gehalten worden waren: 
Gereinigte Reisstärke 150 g, gereinigtes Casein 60 g, Salzgemisch (Natriumchlorid 52 g, Ma- 
gnesiumsulfat 80 g, saures Natriumphosphat 104 g, Kaliumphosphat 162 g, Calciumlactat 390 g, 
Eisencitrat 35 g), 15 g, Hofeextrakt (Marmite) 15g, gehärtetes Pflanzenfett 309, frischer 
Limonensaft 15 com, Wasser 150-170 cem; die Öle werden an Stelle des Hartfettes zu be- 
stimmten Sätzen dem Futter einverleibt. Als unwirksam hinsichtlich ihres Gehaltes an Vita- 
min A, haben sich die 3 untersuchten Pflanzenöle, Sesam-, Mafurreira- und Ricinusöl, er- 
wiesen. Das letztere, das von jungen Ratten nicht vertragen wird, wurde verseift; zur Prüfung 
wurde das Unverseifbare verwendet. 2 Proben von Robbentran enthielten soviel Vitamin A, 
daß bei Verfütterung von 10% der Kost normales Wachstum eintrat. Von 3 untersuchten Wal- 
ölen war eines selbst bei einem Gehalt der Kost von nur 1% noch wirksam, hat also etwa den 
A-Gehalt von guter englischer Sommerbutter. Die geprüften Walratöle entstammten dem 
Kopf, dem Fleisch oder dem Speck (,‚blubber‘‘) des Potwals. Hinsichtlich des A-Gehalts ist 
das letztere das Wertvollste, da seine wachstumsfördernde Wirkung die von Butter weit über- 
trifft und der von Dorschlebertran nahekommt (Wachstumsförderung durch 3 Tropfen täglich 
zur A-freien Kost). Einige Beobachtungen scheinen darauf hinzuweisen, daß bei Zufuhr von 
Limonensaft ein Mangel an Vitamin A leichter ertragen wird; die Verf. schließt daraus auf 
eine gegenseitige Vertretbarkeit von Vitamin A und C. Hermann Wieland (Königsberg). 

Bezssonoff, N.: Sur la r&öaction proposee par Jendrassik (1923), pour earaetöriser 
la vitamine B et sur ses rapports avee la fonetion phenol. (Über die von Jendrassik 
[1923] vorgeschlagene Reaktion auf Vitamin B und ihre Beziehungen zur Phenol- 
funktion.) (Laborat. de chim.-biol., Colombes.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, 
Nr. 1, 8. 35—39. 1924. 

Der Schluß von Jendrassik (vgl. diese Berichte 23, 212), daß Vitamin B kein Phenol 
sein könne, wird angefochten. Der negative Ausfall der Millonschen Probe besagt nichts, da 
sie nur Monophenole typisch anzeigt; Jendrassiks Versuche mit der Liebermannschen Probe 
können nicht beweisend sein, weil seine Präparate schon mit konzentrierter Schwefelsäure 
allein (ohne Zusatz von salpetriger Säure) die für manche Polyphenole (z. B. Phloroglucin) 
typische Färbung von gelb nach rosa ergeben. Andererseits konnte der Verf. zeigen, daß die 
Jendrassiksche Probe bei Polyphenolen (Hydrochinon, Brenzkatechin, Pyrogallol) noch in 
niedrigen Konzentrationen (1 : 200,000 bei Verwendung von m/30-Lösungen des Reagenz) 
positiv ausfällt. Hermann Wieland (Königsberg). 

Cooper, Ethel: The distribution of vitamine A in urine and some of the digestive 
seeretions. (Das Vorkommen von Vitamin A in Harn und einigen Verdauungs- 
sekreten). (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, 
Nr. 3, 8. 454—463. 1924. 


Im Fütterungsversuch an Ratten werden auf ihren Gehalt an Vitamin A untersucht: 
Harn von Menschen bei gewöhnlicher und bei einer an Vitamin A angereicherten Kost sowie 
nach Perioden von 5 und 15 Tagen Fasten; Speichel von Menschen, erzielt durch Kauen von 
Paraffin; Magensaft von einem unterernährten Kind mit Oesophagusstenose und Magenfistel; 
Pankreassaft von einem Patienten mit Pankreasfistel, der 9 Monate unter Toluol aufbewahrt 
worden war; Harn von einem Hund bei gewöhnlicher und A-reicher Kost; Magensaft vom Hund 
aus einem „kleinen Magen‘ nach Verfütterung von gewöhnlicher und A-reicher Kost. Die 
verschiedenen Flüssigkeiten wurden entweder unmittelbar oder in Maisstärke aufgesogen zur 
Trockne gebracht und dann mit Äther und Alkohol zu verschiedenen Malen oder im 
Soxhletapparat ausgezogen. Der Rückstand dieser Auszüge wurde in einer 1000 ccm des Aus- 
gangsmaterials entsprechenden Menge 200 g der A-freien Grundkost einverleibt. 


Die Versuche haben ergeben, daß der nach Aufnahme einer A-reichen Kost ge- 
lassene Harn von Mensch und Hund deutlich nachweisbare Mengen von Vitamin A 
enthält, während bei gewöhnlicher Kost oder nach Fasten sich Vitamin A nicht nach- 
weisen läßt. Magensaft aus dem kleinen Magen enthält nachweisbare Mengen des 
Vitamins nur nach reichlicher Zufuhr desselben ; sonst scheint er, ebenso wie der mensch- 
liche, davon frei zu sein. In menschlichem Speichel und Pankreassaft konnte unter 
keinen Ernährungsbedingungen Vitamin A gefunden werden. Der bekannte hohe 
Gehalt der Milch an Vitamin A deutet darauf hin, daß in der Milchdrüse entweder die 
Schwelle für den Übergang des Vitamins sehr niedrig liegt oder daß es sich um einen 
richtigen Sekretionsvorgang handelt, durch den der Stoff an die Milch abgegeben wird. 

Hermann Wieland. (Königsberg). 


Arloing, Fernand, et A. Dufourt: Carence alimentaire du pigeon et poisons ehimi- 
ques (arsenie, mereure et phosphore). (Teilhunger bei der Taube und wohlbestimmte 


Gifte [As, Hg und P].) Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, 


8. 1050-1051. 1923. 
Werden Tauben ausschließlich mit geschliffenem Reis (täglich 15 g) gefüttert, dann gehon 
‚sie in derselben Zeit zugrunde, wenn sie nicht behandelt werden oder an sich unschädliche 
Dosen von Arsen (täglich 3—5 Tropfen Fowlerscher Lösung) oder Quecksilber (1—3 Tropfen 
. 0,1 proz. Sublimatlösung) eingeflößt erhalten. Phosphor (täglich 1—3 Tropfen eines 0,1 proz. 
Phosphoröls) wirkt begünstigend; der 'Tod der "Tiere tritt früher ein. Hermann Wieland. 
I Leersum, E. €. van: On the effect of hematoporphyrin on the deposition of enleium 
in the bones of rachitie rats. (Über die Wirkung des Hämatoporphyrins auf die Ab- 
lagerung von Kalk in den Knochen rachitischer Ratten.) (Laborat., Netherlands inst. 
of nutrition, Amsterdam.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, 8. 835-844. 1924. 
Die Versuche wurden ausgeführt an wachsenden Ratten, wobei stets die eines Wurfen 
zu einem Versuch dienten. Erzeugung der Rachitis erfolgte durch Wütterung der von M o- 
 Gollum angegebenen Dosis: 33 T. gemahlener Weizen, 33 T, gemahlener Mais, 15 T. Gelatine, 
17T. NaCl, 3T. CaCO,. Die Tiere wurden in dunklen Bäumen gehalten. Prüfung der rachitischen 
Erscheinungen erfolgte röntgenologisch und mikroskopisch mit Hilfe der Linienprobe von 
MeCollum, die schon sehr geringe Ca-Ablagerungen zu beobachten gestattet. Sobald die 
‚ ersten Anzeichen von Bachitis sich bemerkbar machten und bei den Kontrollen der mikro- 
' skopische Befund erhoben war, wurde dem anderen Teil der betr. Reihe in mehrtägigen Zwischen- 
räumen wiederholt 3—-10 mg salzsaures Hämatoporphyrin in alkalischer Lösung injiziert 
und dann nach Röntgenuntersuchung die Tiere zur ne eh Prüfung geböbet, Bei einer 
anderen Beihe wurde nach Ausbruch der Rachitis ein Hinterbein aseptisch Kup. und dann 
die Tiere der genannten Behandlung unterzogen. Die Ratten ertrugen die Injektionen, obgleich 
sie nie dem Sonnenlicht ausgesetzt waren, ziemlich schlecht: einige starben, andere nahmen 
stark an Gewicht ab. Deutlich ergab sich eine erhöhte Kalkablagerung in den Metaphysen, #0- 
wohl röntgenologisch als bei der mikroskopischen Untersuchung, Chemische Untersuchungen 
gaben dagegen, wohl infolge der nur geringen Verschiebungen, kein deutliches Resultat. 
Pincussen (Berlin). 
Stammers, Arthur Dighton: Feeding experiments in conneetion with vitamins A 
and B. V. Orange juice as a source of vitamin B. VI. Ophthalmia in rats alfeeted with 
avitaminosis. VII. The vitamin content of eod-liver oil and malt extraet. (Mütterungs- 
' versuche mit Vitamin A und B. V. Apfelsinensaft als Quelle von Vitamin B. VI. Xer- 
ophthalmie bei vitaminfrei ernährten Ratten. VII. Der Vitamingehalt von Dorsch- 
lebertran und Malzextrakt.) (Nutrition laborat., Port Sumlight, Oheshire.) Biochem. 


journ. Bd.18, Nr.1, 8.915. 1924. 
150 g schwere Ratten werden mit einer B-freien Kost gefüttert und erhalten außerdem 
. täglich je 10 com Apfelsinensaft; Kontrolltiere werden bei derselben Kost ohne Apfelsinensaft, 
aber mit einer Zulage von je 2ccm Hefcextrakt (Marmite) gehalten, Die ar 
gedeiht gut, während die Tiere, denen als einzige B-Quelle Apfelsinensaft gereicht wurde, 
zwar 3 Monate lang im ganzen gesund bleiben, aber erheblich an Gewicht verlieren. Apfelsinen- 
saft ist also nicht sehr reich an Vitamin B. Aus seinen Versuchen an 100 Ratten kommt der 
Verf. zu dem Ergebnis, daß Häufigkeit und Zeit, des Auftretens von Xerophthalmie bei A-frei 
oder -arm ernährten Ratten durch den Grad des A-Mangels in der Kost bestimmt werden, 
sowie durch die Empfindlichkeit der Tiere, die mit dem Alter abnimmt. Bin Handelspräparat 
von Lebertranemulsion in Malzextrakt enthält in der Tagesmenge von 1,5 g Tran und 8 g 
Malzextrakt für jedes Tier die zum normalen Wachstum erforderlichen Mengen von Vitamin A 
und B. (IV. vgl. diese Berichte 1%, 334.) Hermann Wieland (Königpberg). 
Hoet, J.: Etude de Valimentation artifieielle chez le pigeon et de la döfieienee 
en vitamines. (Untersuchung über eine künstlich zusammengesetzte Kost und Vi- 
 taminmangel bei der Taube.) (Laborat. de chim. physiol., wniv., Loweain,.) Biochem, 


journ. Bd. 17, Nr. 2, 8. 220-229. 1923. 
| In Ergänzung früherer Untersuchungen (vgl. diese Ber. 14, 221) wird von weiteren lr- 
‘ fahrungen über den Einfluß einer künstlich zusammengesetzten Kost auf die Taube berichtet. 
Die Kost ist jetzt folgendermaßen zusammengesetzt: Casein 18, Reisstärke 60, Balzgemisch 
nach MeCollum4, Filtrierpapier 3, Margarine 10, Butter 5 Teile. Cnsein und Beisntiirke 
sind im Handel in genügend reinem Zustand zu haben. Die Butter muß vor Gebrauch wieder- 
holt mit warmem Wasser gewaschen werden, um alle löslichen Stoffe daraus zu entfernen. 
Als B-Quelle wird Hefe verwendet, aber nicht in Substanz, weil daraus das Vitamin im Ver- 
 dauungskanal nur unvollkommen ausgenützt werden kann, sondern in Form eines Wasser- 
extrakts: 200 g Trockenhefe werden mit etwa 21 Wasser angerührt; dann wird rasch zum 
Sieden erhitzt und 5 Min. in lebhaftem Sieden erhalten. Nach dem Abktihlen ergänzt man 
auf 2000 ccm und filtriert, Das Filtrat, von dem 1 com 0,1 g Trockenhefe entspricht, wird 
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zweckmäßig auf dem Wasserbad eingeengt und kann durch Mischung mit dem gleichen Raum- 
teil 9öproz. Alkohols von einem Teil seiner Salze befreit werden. Sehr charakteristisch ist 
der Einfluß des Vitamins B auf die Freßlust der Tauben, die durch Wägung der aufgenommenen 
Ruttermenge oder durch Bestimmung des Körpergewichts gemessen werden kann; die Wirkung 
ist — im Gegensatz zu anderen Tierarten — bei der Taube eine unmittelbare, im Verlauf eines 
bis weniger Tage auftretende. Die zur Erhaltung des Körpergewichts erforderliche Minimal- 
dosis von Hefeoxtrakt beträgt bei großen Tauben von 350—400 g eine 0,8—0,9 g Trockenhefe 
entsprechende Menge, bei kleineren von 250—300 g sind 0,6g ausreichend. Das durch Hefe- 
extrakt ergänzte künstliche Futtergemisch hat sich in zahlreichen, zum Teil weit über 1 Jahr 
ausgedehnten Versuchen nicht nur für erwachsene Tauben als völlig ausreichend erwiesen, 
sondern auch die Fortpflanzung der Tiere ermöglicht. Die Tauben haben Eier gelegt; von 
diesen sind allerdings — offenbar infolge der Haltung im Käfig — nur 2 ausgebrütet worden. 
Die Jungen haben sich bei der künstlichen, hinsichtlich B ergänzten Nahrung durchaus normal 
entwickelt. Der Verf, weist mit Nachdruck darauf hin, daß man im Taubenversuch bei der 
Prüfung oder gar der quantitativen Bestimmung eines Vitaminpräparates sich nicht mit der 
Feststellung seiner antineuritischen W irkung begnügen darf, sondern ebenso wie im Ratten- 
versuch den Einfluß des Präparates auf W; achstum und Körpergewicht zum Maßstab nehmen 
muß. ‚DnBrenhungen über die Bedeutung des Vitamins A für die Taube sind von Benediet 
und Sugiura (vergl. dies. Ber. 18, 207) nach dem Beginn gleichartiger Versuche des Verf. 
veröffentlicht worden, In Bestätigung der Versuche von B. und S., aber wegen der längeren 
Versuchsdauer — bis jetzt über 5 Monate — in besser überzeugender Weise, findet auch der 
Verf., daß — wenigstens ausgewachsene — Tauben bei einer künstlich zusammengesetzten 
Kost der obigen Vorschrift, in der alles Fett durch gehärtetes Erdnußöl ersetzt ist, bei Zufuhr 
von Hefeextrakt keinerlei Störungen irgendwelcher Art erkennen lassen. Wieland. 

Zilva, Sylvester Solomon: The antiseorbutie fraetion of lemon juiee. I. (Die anti- 
skorbutische Fraktion des Limonensaftes. I.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) 
Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 182—185. 1924. 

Durch die Entfernung der Citronensäure wird bekanntlich die antiskorbutische Wirkung 
von Limonensaft nicht beeinflußt; neue Versuche zeigen, daß auch Entfernung des Zuckers 
(etwa 1%, anscheinend ausschließlich Invertzucker) durch Vergärung in CO,-Atmosphäre 
den Gehalt des Saftes an Vitamin C nicht ändert. Methodik: Je 50 cem entsäuerter Limonen- 
saft werden mit 1g gewaschener Bierhefe versetzt. Durch die Flaschen wird 15 Minuten lang 
CO, durchgeleitet; dann werden sie unter Quecksilberverschluß 18 Stunden lang bei 25° be- 
brütet. Der anfangs geübte Zusatz von 0,5 g Bernsteinsäure hat sich als überflüssig erwiesen. 
Nach Abschluß der Gärung wird die Hefe durch Berkefeldfiltration abgetrennt. Entsäuerter 
und entzuckerter Limonensatt ist gegen den Angriff von Sauerstoff bei alkalischer Reaktion 
ebenso empfindlich wie unbehandelter. Der vergorene Saft ist frei von biuretgebender Sub- 
stanz, Schwefel und Tryptophan. Die Murexidprobe ist schwach positiv. Deutliche Nieder- 
schläge geben Mercurisulfat und Bleiessig, während Phosphorwolframsäure ae entlich, aber 
nicht regelmäßig eine leichte Fällung erzeugt. Millons Reagens gibt einen im rschuß des 
Fällungsmittels löslichen Niederschlag. Die Lösung reduziert ammoniakalische Silberlösung 
und gibt deutlich die Paulische Reaktion. Amino-N ist nicht nachzuweisen. Wieland. 

Zilva, Sylvester Solomen: A note on the eonservation of the poteney of eoncentrated 
antiseorbutie preparations. II. (Beobachtung über die Konservierung der Wirksamkeit 
antiskorbutischer Präparate. II.) (Biochem. dep., Lister inst., London.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 1, S. 186—187. 1924. 

(I. vgl. dies. Ber, 21,227.) Bericht über die Heilung eines Falles von kindlichem Skorbut 
durch Verabreichung von Limonensaft, der entsäuert, auf 1/,, eingeengt und in evakuierten 
Flaschen 6 Monate lang in einem} ‘Schrank im Laboratorium aufbewahrt worden war. Auch 
im Meerschweinchenversuch hatte sich dieser Saft 3 und’ 5 Monate nach seiner Herstellung 
als voll wirksam erwiesen: eine 1,5 ccm des frischen Saftes entsprechende Tagesgabe schützte 
die Tiere 2 Monate lang vor Skorbut. Hermann Wieland (Königsberg). 


Nassau, E., und M. Scherzer: Skorbut und Infekt beim Meerschweinchen. (Städt. 
Waisenh. u. Kinderasyl, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 8, 8. 314 bis 
316. 1924. 

Bei Meerschweinchen, die mit Trypanosoma Brucei infiziert worden waren — eine Infek- 
tion, die sich klinisch nur durch den Parasitenbefund im Blut äußert, aber auf das Wohlbefinden 
der Tiere, Freßlust, Körpergewicht, Temperatur anscheinend ohne Einfluß ist — wird durch 
eine C-freie Kost (Hafer und Wasser) der Eintritt skorbutischer Krankheitserscheinungen 
und des Todes gegenüber nicht infizierten Kontrolltieren deutlich beschleunigt. Die Verff. 
erklicken in diesen Versuchen eine Analogie zu Beobachtungen an Kindern im Säuglingsalter, 
bei denen die Entwicklung skorbutischer Störungen durch Infektionen ebenfalls gefördert 
wird. Hermann Wieland (Königsberg). 
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Eddy, Walter H., and Edward F. Kohman: Vitamin € in eanned foods. (Vitamin 
C in Büchsenkonserven.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr.1, 8. 52—53. 1924. 

Untersuchungen von Eddy und Mitarbeitern haben ergeben, daß Kohl durch die in der 
‚Küche übliche Zubereitung rund 95% seines Gehaltes an Vitamin C verliert (Schutzdosis für 
ein Meerschweinchen 1g roher, 20 9 gekochter Kohl). Aus diesem Ergebnis darf aber nicht 
geschlossen werden, daß bei der Herstellung von Büchsenkonserven der C-Gehalt von Ge- 
müsen in demselben Maße leidet, weil andere, zur Zerstörung des Vitamins beitragende Fak- 


‚ toren, vor allem die Oxydation, hier ausgeschlossen werden können. Versuche mit Kohl, der 


unter gleichen Bedingungen in Büchsen verlötet und dann während wechselnden Zeiten ver- 
schiedenen Temperaturen (zwischen 30 Minuten bei 100° und 30 Minuten bei 126°) ausgesetzt 


‚wurde, haben ergeben, daß der C-Gehalt des Büchsenkohls durchweg beträchtlich höher ist, 


als wenn die Blätter in der küchenmäßigen Weise im offenen Kessel gekocht werden, und daß 
der Grad und die Dauer der Erhitzung ohne erkennbaren Einfluß sind (Schutzdosis von Büchsen- 
kohl für das Meerschweinchen in jedem Fall 4 g). Namentlich diese zweite Beobachtung deutet 
darauf hin, daß man’ den Einfluß der Erhitzung auf die Wirksamkeit des Vitamins © im all- 
gemeinen überschätzt. Hermann Wieland (Königsberg). 
Marchlewski, L., et Z. Wievzchowski: Reeherehes sur les vitamines. I. (Unter- 


suchungen über die Vitamine. I.) Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 40 


' bis 43. 1924. 


Um aus Weizenkleie das antineutirische Vitamin zu extrahieren, bewährt sich Ausziehen 
mit 0,1 proz. Salzsäure bei 45—50° besser als wiederholtes Auskochen mit 90 proz. Alkohol. 
Eine Anreicherung der Vitamine aus der sauren Lösung läßt sich folgendermaßen durchführen: 
Nach Neutralisation mit Ammoniak und Abfiltrieren von den ausgefallenen Eiweißkörpern 
wird ein Teil mit Quecksilbernitrat bei saurer Reaktion ausgefällt; der reichlich entstandene 
Niederschlag gibt nach Entfernung des Quecksilbers durch Schwefelwasserstoff eine nur wenig 
wirksame Fraktion. Ausfällen mit ammoniakalischer Silberlösung gibt eine geringe Nieder- 
schlagsmenge, die aber nach Zerlegung durch Salzsäure ein hochwirksames Präparat liefert; 
das Filtrat der Silberfällung ist unwirksam. Aus der wirksamen Fraktion kann nach Neutrali- 
sation mit Soda durch Zusatz von Pikrinsäure ein mikrokristallinischer Niederschlag erzeugt 
werden, der sich in Aceton löst; nach langsamem Verdunsten des Lösungsmittels bleibt das 
Pikrat in Kristallform zurück. Nach Entfernung der Pikrinsäure durch Ausäthern aus saurer 
Lösung erweist sich das Präparat bei der Prüfung an polyneuritischen Tauben als wirksam. 
Aus 1 kg Kleie werden 0,22 g der „‚Vitaminpikrate“ erhalten. Hermann Wieland (Königsberg). 

Hejinian, Lucea Marian: The possible hereditary faetors in experimental produetion 
of edema and xerophthalmia. (Etwaige Erbfaktoren bei der experimentellen Erzeu- 
gung von Ödem und Xerophthalmie.) (Hull. physiol. laborat., univ., Chicago.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, S. 467—473. 1924. 

Daß bei derselben Kostform die Ratten eines Versuchs an Xerophthalmie, bzw. an Ödem 
erkranken, die eines anderen nicht oder nur zu einem kleinen Teil, könnte mit einer vererb- 
baren Widerstandsfähigkeit der Tiere gegen die Schädigung zusammenhängen. Die Erzeugung 
von Xerophthalmie durch Verfütterung einer A-freien Kost hat dem Verf. so viel Schwierig- 
keiten bereitet, daß Vererbungsversuche nicht angestellt wurden. Das Auftreten von Ödem 
konnte dagegen bei 14—100% der Ratten durch Verfütterung einer eiweißarmen Kost mit 
Karotten oder Futterrüben als Grundlage bewirkt werden. Ein Erbfaktor derart, daß die 
Jungen von ödemkranken und wieder durch normale Fütterung geheilten Ratten besonders 
anfällig sind, hat sich nicht nachweisen lassen. Aus den Versuchsberichten scheint allerdings 
hervorzugehen, daß die Eltern der Vergleichstiere hinsichtlich ihrer Empfänglichkeit für 
Ödem nicht geprüft worden waren; jedenfalls wird von einer Weiterzüchtung der bei der Ver- 
fütterung eiweißarmen Futters gesund gebliebenen Ratten nichts erwähnt. 

Hermann Wieland (Königsberg). 

Geelmuyden, H. Chr.: Die Neubildung von Kohlehydrat im Tierkörper. II. Tl.: 
Die Bildung von Kohlehydrat aus Fett. Die Physiologie der Ketonkörper. II. Tl. 
und Nachschrift: Die Beziehungen verschiedener Substanzen zur Glykogen- und Zueker- 
bildung im tierischen Organismus. Das Insulin und seine Wirkungen. Ergebn. d. 
Physiol. Bd. 22, 8. 1--248. 1923. 

Zu II. Verf. bespricht zunächst die ‚Quelle der Muskelkraft“. Wenn sich nämlich 
beweisen läßt, daß der Muskel zu seiner Tätigkeit „‚unmittelbar nur Kohlehydrate be- 
nutzen kann“, so ist damit ein indirekter Beweis für die Kohlehydratbildung aus Fett 
und Eiweiß geliefert. Eine Übersicht über die vorhandenen Respirationsversuche 
ergibt, daß auf diese Weise die Frage nicht entschieden werden kann (Krogh 
und Lindhad). Die spezifisch dynamischer Wirkung der Nahrungsstoffe auf den 
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Stoffwechsel sieht Verf. als wahrscheinlich durch Zuckerbildung veranlaßt an. 
Aus den neueren Arbeiten am ausgeschnittenen Froschmuskel geht hervor, daß die 
energieliefernde Reaktion für die Muskelarbeit die Milchsäurebildung aus Kohlehydrat, 
beziehungsweise Laktacidogen ist. Da nun das ganze Tier sicher Muskelarbeit auf 
Kosten von Eiweiß oder Fett leisten kann, so entsteht die Frage, wo die Umwandlung 
dieser Stoffe in Kohlehydrat stattfindet. Verf. ist der Ansicht, daß diese Frage noch 
unentschieden sei, und hält darauf hingehende neue Untersuchungen am Muskel für 
wünschenswert. Darauf bespricht Verf. die Frage, ob im Diabetes eine herabgesetzte 
Fähigkeit zur Zuckerverbrennung vorliege. Wenn dies der Fall sei, so verliert die 
Annahme einer Zuckerbildung aus Fett eine gute Stütze. Nach ausführlicher An- 
führung der verschiedenen Diabetestheorien bespricht Verf. die Tatsache, daß im 
schweren Diabetes der respir. Quot. auf Kohlehydratzufuhr nicht mehr steigt und 
äußert die Meinung, daß die Zuckerkonzentration an den Verbrennungsorten bereits 
so hoch sei, daß weitere Erhöhung die Verbrennung nicht mehr steigere, vielmehr 
kann die Kohlehydratzufuhr in diesem Falle (warum, wird nicht gesagt) die Zucker- 
bildung aus Fett und Eiweiß erhöhen und dadurch den Quotienten senken. Die Be- 
sprechung der zahlreichen Versuche über Gaswechsel, Zuckerausscheidung usw. beim 
pankreasdiabetischen Hunde (auch am herausgeschnittenen Muskel von solchen Tieren) 
führt Verf. zu dem Schluß, daß die Theorie, im Pankreasdiabetes sei die Zuckerver- 
brennung gestört, aufgegeben werden müsse. Es müsse sich vielmehr um eine ver- 
mehrte Bildung von Zucker aus Eiweiß, und auch aus Fett, handeln. Die Ketonkörper- 
bildung ist nicht von der Zuckerverbrennung, sondern von der Glykogenbildung in der 
Leber abhängig. Die Besprechung der umfangreichen Literatur über den Quotienten 
D/N im Diabetes, Pankreasdiabetes und Phlorrhizinglykosurie führt Verf. zu dem Re- 
sultat, daß der Quotient keine Konstante ist, und daß man aus ihm nicht die Zucker- 
menge berechnen könne, welche aus Eiweiß entstanden sei, dies wäre nur unter zwei 
Bedingungen möglich, erstens, daß kein Zucker im Organismus transformiert wird 
und zweitens, daß aus Fett kein Zucker gebildet wird. Beide Voraussetzungen aber 
seien nicht zutreffend. Eine eingehende Besprechung des Gaswechsels beim Diabetiker 
und beim Winterschläfer sucht Verf. zugunsten der Annahme einer Kohlehydrat- 
bildung aus Fett auszulegen, wobei aber vieles hypothetisch bleiben muß. Endlich 
bespricht Verf. die neueren Untersuchungen über die Physiologie der Ketonkörper. 
Ketonurie entsteht nur bei glykogenarmer Leber. Die Ketonkörper werden wahr- 
scheinlich nur in der Leber gebildet. Weiter verändert werden sie sowohl in der Leber 
als auch in anderen Organen. Bei Ketonkörper stellen Durchgangsglieder bei der 
Zuckerbildung im Organismus dar. Als Muttersubstanz der Ketonkörper werden 
. gewöhnlich in erster Linie das Fett, in zweiter bestimmte Amidosäuren angesehen. 
Dies ist aber insofern nicht zutreffend, als verschiedene Körper- und Nahrungsbestand- 
teile bei ihrem Umsatz im Organismus das Material zur Bildung von Ketonkörpern 
liefern können, die chemischen Umsetzungen, aus denen die Ketonkörper hervorgehen, 
werden in jedem einzelnen Falle andere sein. Sie werden auch im normalen Stoffwechsel 
immer gebildet, da sie das normale Zwischenprodukt bei der Neoglykogenie sind. Die 
Beziehung zwischen Glykogen der Leber, Fettwanderung und Ketonurie ist wahr- 
scheinlich dadurch bedingt, daß sowohl durch die Glykogenbildung eine Verdrängung 
des Fettes aus dem Stoffwechsel der Leber stattfindet, als auch eine Beschleunigung 
des Umsatzes des Ketonkörper in Kohlehydrat. Eine andere Möglichkeit wäre eine Re- 
aktion zwischen Ketonkörpern und Glykogen oder Glykogenderivaten. Zu III. Verf. be- 
spricht zunächst im wesentlichen im Anschluß an Pflüger die Zuckerbildung aus 
Eiweiß (Glykoneogonie), dann die Glykogenbildung in der Leber nach Verfütterung 
verschiedener Substanzen, die Zuckerausscheidung im Harn bei diabetischen Tieren 
und Menschen unter den gleichen Bedingungen, die Zuckerbildung bei Durch- 
strömung der herausgeschnittenen Leber, endlich in einem Anhang das Insulin und 
seine Wirkungen. Er meint, daß das Insulin hauptsächlich in der Leber angreife. 
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' ‚Die Steigerung des R. Q. nach Insulingabe beim pankreasdiabetischen Hund sieht er 
nicht durch Kohlehydratverbrennung, sondern durch Aufhören der Zuckerbildung 
aus Fett bedingt an. Das Adrenalin hält er für einen Antagonisten des Insulins. (Dies 
liegt daran, daß dem Verf. die Versuche über Adrenalinwirkung an der künstlich 
durchströmten Leber von Iwanoff, Masing, Fröhlich und Pollak, Lesser nicht 
bekannt geworden sind, und daß Versuche über Insulindurchströmung der isolierten 
Leber zur Zeit der Abfassung des Referats noch nicht vorlagen. Ref.) (I. vgl. diese 
‚Berichte 18, 478.) Lesser (Mannheim). 
Geelmuyden, H. Chr.: Über den intermediären Stoffwechsel beim Diabetes mellitus. 


Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 36, S. 1677—1680. 1923. 
Die Arbeit stellt einen — nicht gehaltenen — Vortrag des Verf. dar, hat daher dogmati- 
‚ sierenden Charakter; Verf. verweist bezüglich der Begründung seiner Anschauung auf seine 
Arbeit (vgl. diese Berichte 18, 478 u. vorst. Ref.). Er bespricht teils den Diabetes des Menschen, 
teils den Pankreasdiabetes des Hundes. In beiden Fällen liegt keine Aufhebung der Verbren- 
" nung der Kohlenhydrate vor, sondern eine Überproduktion von Zucker auf Kosten von Eiweiß 
‚und Fett. Glykogenverarmung der Leber führt zur Fettwanderung in die Leber und Lipämie. 
‚In der Leber wird das Fett in Kohlenhydrate umgewandelt, dabei auftretende Zwischen- 
produkte sind die Acetonkörper. Der Diabetes des Menschen unterscheidet sich vom totalen 
Pankreasdiabetes des Hundes durch seine langsamere Entwicklung. Infolgedessen bekommt 
die Leber allmählich beim menschlichen Diabetes die Fähigkeit, große Fettmengen in Zucker 
umzuwandeln, die Fettleber bleibt aus, und die Leber des schweren Diabetikers wird nicht 
extrem glykogenarm, sondern kann bis 2—3%, Glykogen enthalten. Im Pankreasdiabetes 


"des Hundes bekommt die Leber diese Fähigkeit nicht, weil dieser zu schnell zum Tode führt. 
". Der Zucker wird nicht aus Fett, sondern aus Eiweiß gebildet, und es kommt daher nicht zur 


) Bildung der Zwischenkörper bei der Zuckerbildung und zur Ketonurie, Das Insulin führt 
nicht zu stärkerer Verbrennung des Kohlenhydrats, sondern zur Hemmung der Zuckerbildung 
"aus Eiweiß und zur Fixation des Glykogens in der Leber. Die Steigerung des respiratorischen 
' Quotienten nach Insulingabe kann auf Bildung von Fett aus Kohlenhydrat beruhen. Nicht 
immer tritt bei Glykogenarmut der Leber und Fettwanderung Glykosurie auf. Dies geschieht 
‚ nur dann, wenn das Adrenalin infolge von fehlendem Insulin die Zuckerproduktion in der 
,, Leber beschleunigt. Das Insulin und das Adrenalin regulieren in Gemeinschaft die Zucker- 
bildung im Organismus. ‚Auf den Zuckerverbrauch üben sie kaum einen Einfluß aus, dieser 
‚ wird vom Bedarf der Organe an Zucker bestimmt, der von ihrer Arbeit abhängig ist.“ 
E. J. Lesser (Mannheim). 
| Toenniessen, E.: An weleher Substanz des Kohlehydratabbaues greift das Pankreas- 
hormon an? (Med. Klin., Erlangen.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, 
|, H. 1/4, 8.158—164. 1924. 
Verf. geht von der Annahme aus, daß das Insulin beim Abbau der Milchsäure be- 
' sehleunigend eingreift, und zwar an dem anoxybiotischen Prozeß: 
CH,—CHOH—COOH > CH,—CHO + HCOOH 
Er zerkleinert frisch vom Schlachthof bezogene Organe unter Verreibung mit Quarz- 
sand und versetzt 10 g Substanz mit 20 ccm H,O. Hierzu setzter entweder 50 ccm "/,, Koch- 
‚ salzlösung oder 50 ccm A/,, milchsaures Natron, ferner 10 ccm "/, Calciumsulfidaufschwemmung 
‘ nach Neuberg, 0,1g Rivatrol und Phosphatgemisch, so daß die Lösung !/,n wird und 
Pur = 6,6. Es wird mit Wattebausch verschlossen und 3—24 Stunden auf 37° erwärmt. Dann 
wird im Wasserdampf etwa über 30 ccm ”/, CaCO,-Aufschwemmung überdestilliert. 50 ccm 
in ausgekühltem Wasser übergetrieben, ®/,, Jodlösung bis eben zur Stärkebläuung zugesetzt, 
' um gebildeten SH, in S überzuführen und endlich als Aldehyd nach Rupper titriert. 
Gefundene Mengen 0,4—3 mg. Es fand sich bei den verschiedenen Organen und 
‚ im Citratblut minimale Bildung von Acetaldehyd. Bei der Kombination von Pankreas- 
‚und Muskelbrei war die Aldehydbildung doppelt so groß als jedes Organ für sich hätte 
bilden können. Milchsäurezusatz zu Pankreasbrei oder Rohinsulin steigerte aber die 
' Aldehydbildung nicht. Die Aldehydbildung in normalem Blut wird durch Insulin 
‚auf das Doppelte gesteigert. E.J. Lesser (Mannheim). 
Toenniessen, E.: Kohlenhydratstoifwechsel und Pankreas. (Med. Klin., Erlangen.) 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 6, 8. 212—213. 1924. 
- Verf. untersucht die Frage: hat das Pankreas einen Einfluß auf die Zersetzung 


der Milchsäure in der Muskulatur und entsteht dabei Acetaldehyd ? 
Muskelbrei, Muskelkochsaft und Pankreasbrei, ferner Parathyreoidin werden sowohl 
‚für sich als auch kombiniert bei pu — 6,6 unter Zusatz von Caleiumsulfit und Rivanol (0,1%) 


20-24 Stunden bei 37° gehalten. Dann der abgefangene Aldehyd bestimmt. Es ergab sich, 
daß gebildet wurden von mg Aldehyd 
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Der Aldehyd stammt wahrscheinlich aus Milchsäure, was aber noch durch direkt 
darauf gerichtete Versuche bewiesen werden soll. Durch Kombination von Leber- 
und Pankreasbrei entstand keine Vermehrung der Aldehydbildung. E.J. Lesser. 

Dodds, E. C., and F. Diekens: A simple method for the preparation of insulin by 
aqueous extraction. A prelim. comm. (Eine einfache Methode zur Darstellung von 
Insulin durch wässerige Extraktion.) (Biochem. dep., Bland-Sutton inst. of pathol., 
Midalesex hosp., London.) Lancet Bd. 206, Nr. 7, S. 330—331. 1924. 

Wegen der Kostspieligkeit der alkoholischen Extraktion, bei der für 5kg Pankreas 
13,5 Liter 95 proz. Alkohols und 3 Liter absoluten verwandt werden müssen, wurde versucht 
wässerige Extrakte herzustellen. Die Methode besteht darin, daß Pankreas mit wässeriger 
gekühlter Ameisensäure extrahiert wird und die Proteine aus dem flüssigen Rückstand durch 
Zusatz einer gesättigten wässerigen Pikrinsäure gefällt werden. Der Niederschlag wird filtriert 
und die nassen Pikrate mit Aceton extrahiert und so das Insulinpikrat herausgelöst. Die 
Acetonlösung wird abfiltriert und das erhaltene Pikrat durch Verdünnen mit Wasser und 
Pikrinsäure gefällt, Dies rohe Insulinpikrat wird abfiltriert; nach Lösen in saurem Alkohol 
und Verdünnen mit Aceton scheidet sich das Hydrochlorid ab. Die Ausbeuten bei drei 
verschiedenen Versuchen betrugen 250, 337 und 235 Kanincheneinheiten pro kg Pankreas. 
— Technik der Methode. Frisch gesammeltes Pankreas (5 kg) wird von Fett befreit, 
klein gehackt und zu 2%/, 1 einprozentiger wässeriger Ameisensäure, welche vorher auf — 
3° abgekühlt war, gegeben. Die Lösung wird von Zeit zu Zeit gut gerührt und muß 10 
bis 20 Min, stehen. Nach dieser Zeit wird sie auf ein feines Sieb getan und soviel Flüssigkeit 
wie möglich mit der Hand ausgepreßt. Die Flüssigkeit wird zu einem gleichen Volumen ge- 
sättigter wässeriger Pikrinsäurelösung gegeben. Die feste vom Sieb zurückgehaltene Substanz 
wird durch Köper gepreßt und die ausgepreßte Flüssigkeit zu der Pikrinsäuremischung zu- 
gefügt. Die feste Substanz wird aus der Presse entfernt und nochmals in 21/, Litern gekühlter 
Ameisensäurelösung zerkleinert, und der obige Prozeß wiederholt unter Anwendung einer 
weiteren Menge der Pikrinsäurelösung. Das Verfahren wird nochmals wiederholt und ergibt 
im ganzen ca, 15 Liter der Pikrinsäuremischung. Nachdem die Mischung gut gerührt worden 
ist und 10 Minuten gestanden hat, wird ein Teil abgenommen, durch ein kleines Faltenfilter 
filtriert und das klare Filtrat durch Zusatz von etwas Pikrinsäurelösung auf völlige Ausfällung 
geprüft. Sollte sich ein Niederschlag bilden, so wird noch mehr Pikrinsäure zur Hauptmenge 
hinzugefügt. Die ausgefüllten Niederschläge werden dann durch Filtration gesammelt. Es 
wurde gefunden, daß die schnellste Methode darin besteht erst durch Chardinfaltenfilter zu 
filtrieren und dann den feuchten Niederschlag auf Buchnerfilter zu bringen. Die Gesamtzeit 
für dieses Verfahren soll nicht über 2 Stunden dauern. Die feuchten Pikrate werden unter 
gründlichem Rühren 2—3 mal mit Aceton extrahiert (ca. 1 Liter für jede Extraktion), dann 
wird die breiige Masse auf ein Chardin-Faltenülter gebracht und schließlich durch Köper 
ausgepreßt. Der klare dunkelbraune Acetonextrakt wird mit dem gleichen Volum Wasser 
verdünnt, Die Fällung des Pikrates wird vollkommen durch Zusatz von 1 Volum gesättigter 
wässeriger Pikrinsäurelösung. Der Niederschlag bleibt über Nacht stehen. Die klare über- 


stehende Flüssigkeit wird abgehebert und das Filtrat auf einem Buchnerfilter gesammelt. Es 


wird mit einer verdünnten Pikrinsäurelösung gewaschen und das feuchte Pikrat nach Dudleys 
Methode in das Hydrochlorid umgewandelt. Hierzu wird es in saurem Alkohol gelöst, der durch 
Vermischen von 25 cem 3n wässeriger Salzsäure mit 75 ccm Alkohol dargestellt wurde. Für 
jedes Gramm Pikrat werden im allgemeinen 10—20 ccm der Mischung gebraucht. Es wird eine 
dunkelbraune trübe Lösung erhalten, aus der auf Zusatz von 10—20 Volumina Aceton sich das 
Hydrochlorid abscheidet. Man läßt das Hydrochlorid absitzen und dekantiert die klare über- 
stehende Flüssigkeit. Der Rückstand wird auf ein Buchnerfilter gebracht und der Niederschlag 
erst mit Aceton bis zur Pikrinsäurefreihert und schließlich mit trocknem Äther gewaschen. 
Im Vakuumexsikator wird über Nacht getrocknet. Das auf diese Weise erhaltene Hydro- 
chlorid ist ein weißes nichthygroskopisches amorphes Pulver, dessen Kanineinheit gewöhnlich 
zwischen 3 und 6 mg liegt. Kleinmann (Berlin). 
Shonle, Horace A., and John H. Walde: Some ehemieal reaetions of ihe substanee 
eontaining insulin. (Einige chemische Reaktionen der Substanz, welche Insulin ent- 


£ 
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hält.) (Lilly research laborat., Eli Lilly & Co., Indianapolis.) Journ. of biol. chem. 
' Bd. 58, Nr. 3, 8. 731-736. 1924. 


| Eiweißfällende Reagentien (Wolframsäure, Phosphorwolframsäure, Trichloressigsäure, 
‚ Metaphosphorsäure usw.) fällen Insulin quantitativ. Eine durch wiederholte Fällung beim 
, isoelektrischen Punkt so lange gereinigte Insulinlösung, daß ein Minimum von N und eine 
‚ praktisch von Aminosäure freie Flüssigkeit erhalten wurde, gab folgende Reaktionen: 
, ‚Molisch —, Biuret --, Ninhydrin ganz schwach +, Hopkims-Cole —, Erlichs Paradimetyl- 
‚ ‚aminobenzaldehyd —. Milton ganz schwach +, Erlichs Diazo-Reaktion +, Xanthoprotein +, 
Cystin und Tyrosin-Reaktion nach Folin und Looney +, Leicht, abspaltbarer Schwefel +, 
Nitroprussidnatrium —, Phosphor —, Nach Hydrolyse, Weehler Jonson (Uracil und Cytosin) —, 
Ammoniakalische Silberlösung —. (NB. lcem der Lösung enthielt 100 klinische Einheiten. 
Wenn die angegebenen Reaktionen fehlen, so liegt das daran, daß die Insulinlösung zu verdünnt 
ist.) Durch kein Reinigungsverfahren ließ sich ein Präparat erhalten, daß pro Insulin-Einheti 
weniger als 0,006 mg N. enthielt. Der N-gehalt der verschiedenen Proben schwankt stark. 
Durch Fällung läßt sich hochgradige Reinheit des Insulins nicht erzielen, das reinste Insulin ist 
in schwacher Säure und Alkali löslich, unlöslich bei 94 4,7—5,0. In saurem absoluten Alkohol 
ist es löslich, in neutralem nicht. Durch 2,5 proz. Trichloressigsäure wird es zu 95% gefällt. 
Alle eiweißhydrolysierenden Fermente zerstören es. Es wird von Tierkohle und Kaolin zu- 
sammen mit Proteose adsorbiert, und von positiven und negativen Kolloiden zusammen mit 
\, Proteose ausgeflockt. Ob das Insulin ein Eeiweißkörper oder nur innigst mit einem solchen ver- 
bunden ist, kann noch nicht entschieden werden. E. J. Lesser (Mannheim). 


Laufberger, Wilhelm: Theorie der Insulinwirkung. Klin. Wochenschr. Jg. 3, 
Nr. 7, 8. 264—267. 1924. 


Der Aufsatz Laufbergers bringt einerseits Versuchsergebnisse, andererseits 
Überlegungen, bei denen kausale und teleologische Ableitungen unbedenklich neben- 
einander gebraucht werden. Die Versuche ergeben 1., daß das Insulin keine Wirkung 

auf die Zuekerbildung in der herausgeschnittenen Froschleber hat (Herbstfrösche); 
2. die Hefegärung nicht beschleunigt. 3. Der Restkohlenstoffgehalt des Blutes nimmt 
unter Insulinwirkung um genau so viel ab, als der Blutzuckerabnahme entspricht, 
unter Insulin schwindet also der Blutzucker nicht darum, weil sich innerhalb des Blutes 
' ‚der Zucker in eine andere organische Verbindung umwandelt. 4. Kurz nach dem Ein- 
‚treten der hypoglykämischen Erscheinungen enthält die Rattenleber nur noch Spuren 
(maximal 0,03%) Glykogen (Hungertiere, vor Insulingabe Leberglykogen zwischen 
1,8 und 2,07%). 5. Normale Kaninchen zeigen nach Insulingabe Erhöhung des respira- 
‚ torischen Quotienten und Herabsetzung der Wärmeproduktion. Das gleiche ist bei 
Ratten bei großen Insulindosen der Fall. Die Calorienproduktion sinkt von 12,8 auf 
2,3 pro Kilogramm und Stunde, die Tiere werden kalt und sterben endlich. Die Theorie, 
welche L. auf diese Versuche aufbaut, ist folgende: Er legt in sehr zutreffender Weise 
dar, daß die Kohlehydratmenge, welche ein hungerndes Kaninchen enthält, in 
wenigen Stunden verbrannt sein müsse, wenn nicht eine fortwährende Kohlehydrat- 
neubildung im ‚Organismus stattfände, und zwar aus Fett. Das Insulin blockiert die 
Neubildung von Kohlehydrat aus Fett, darum steigt der respiratorische Quotient 
nach Insulingabe. Hat der Organismus die vorhandenen Kohlehydratvorräte ver- 
braucht, so kommt es zur Hypoglykämie. (L. macht nach Ansicht des Ref. hierbei 
zwei Überlegungsfehler. Er kann sich nicht vorstellen, daß Kohlehydrat mit größerer 
Geschwindigkeit im Organismus verbrennt, ohne die Oxydationsgeschwindigkeit zu 
steigern. Der respiratorische Quotient von Hungertieren pflegt zwischen 0,7 und 0,8 
zu liegen, ein Zeichen, daß präformiertes Kohlehydrat nur einen sehr geringen Prozent- 
‚satz der Verbrennungen deckt; wird dieser irgendwie gesteigert, so kann der Kohlehydrat 
umsatz zunehmen, ohne daß die Oxydationsgeschwindigkeit sich ändert. Zweitens 
erklärt die L.sche Annahme nicht, daß das Insulin die exogene und endogene Hyper- 
‚glykämie zum Verschwinden bringt. Dagegen ist der Hinweis L., daß unter Insulin- 
wirkung die Neubildung von Kohlehydrat aus anderem Material fehlt. (Neoglucogonie 
'Cremers), welche bei glykogenfreier Leber von Phlorizintieren und pankreaslosen 
Tieren immer gefunden wird — allerdings nicht aus Fett, sondern aus Eiweiß — 
wichtig.) E. J. Lesser (Mannheim). 
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Sjollema, B., und L. Seekles: Über die Wirkungsweise des Insulins. Verslagen d. 
Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. Wiss., Amsterdam Bd. 33, Nr. 1, 8. 68—64. 
1924. (Holländisch.) 


3 mg eines aus Rinderpankreas selbst hergestellten Insulins bewirkten beim Kaninchen 


eine starke Blutzuckersenkung; wurden jedoch mit dem Insulin zusammen 600 mg Caleium- 
chlorid oder Caleitumaoetat je kg Körpergewicht eingespritzt, so blieb die Insulinwirkung aus. 
Ein Fünftel der oben angegebenen Menge von Caleiumchlorid, das an sich den Blutzucker 
nicht beeinflußt, verminderte bereits deutlich die Insulinwirkung. Weitere Untersuchungen 
über den Einfluß anorganischer und einfacher organischer Verbindungen auf die Wirkung des 
Insulins werden angekündigt. Fritz Laquer (Oss, Holland). 

Weiß, Robert, und Max Reiß: Das Verhalten des Standardumsatzes nach Insulin- 
darreichung. (Inst. }. allg. u. exp. Pathol., dtsch, Univ. Prag.) Zeitschr. f. d. ges, exp. 
Med. Bd. 38, H. 4/6, 8. 496—502. 1923, 

An Kaninchen, die mit Hafer gefüttert worden waren und dann 24 St. 1 ungert 
hatten, wird der Einfluß von Insulin (2—10 Einheiten intravenös; Urethannarkose) auf den 
Gasstoffwechsel geprüft, Unter Insulin steigen regelmäßig CO,-Produktion, O,-Verbrauch, 
respiratorischer Quotient und Calorienproduktion an, und zwar bei größeren Insulingaben 
in höherem Maße als bei niedrigen. Der auffällige Befund, daß die Tiere die Injektion von 
selbst 10 Einheiten vertrugen, erklärt sich durch die als Folge der Urethandarreichung ein- 
tretende Erhöhung des Blutzuckerspiegels, die einem Sinken desselben auf die unerträgliche 
Stufe entgegenwirkt, Hermann Wieland (Königsberg). 

Baur, H., R. Kulın und L. Wacker: Insulinwirkung und Totenstarre. (Pathol. 
(Inst, Univ. u. Bayer. Akad. d. Wiss., München.) Münch. med. Wochenschr. Jg. 71, 
Nr. 6, S, 169—170. 1924. 

Werden normale Tiere mit Insulin getötet, so tritt die Totenstarre etwa nach 5—30 Minu- 
ten auf, bei normalen Tieren, die durch Nackenschlag getötet werden, tritt die Totenstarre 
erst 4—S Stunden nach dem Tode auf. Verff, untersuchen nach der Methode von Wacker 
(Biochem. Zeitschr. 75, 119. 1916) die Acidität des Kochsaftes von Muskeln (Säure-Alkalündex) 
verschiedene Zeit nach dem Tode. Beim normalen Tier beträgt dieser Index sofort nach dem 
Tode 0,93 und steigt später bis auf etwa 2. Beim Insulintiere beträgt er zwischen 0,53 und 
0,73 und ändert sich durch Aufbewahren der Muskulatur post mortem nicht mehr. Es finden 
sich also abnorm geringe Säurewerte im Kochextrakt der Muskulatur von Insulintieren. Dies 
kann nach den Verff. entweder auf Hemmung der Milchsäurebildung, oder Preis rung der 
Milchsäureoxydation beruhen. Da aber Steigerung der Milchsäureoxydation auch den Prozeß 
der anoxybiotischen Milchsäurebildung steigern muß, nehmen Verff. an, daß der gesamte 
Kohlehydratstoffwechsel unter Insulinwirkung gesteigert se. ZB. J. Lesser (Mannheim). 

Fisher, N. F.: Attempts to maintain the life of totally panereateetomized dogs 
indefinitely by insulin. (Versuche, Hunde nach totaler Pankreasexstirpation durch 
Insulin dauernd am Leben zu erhalten.) (Hull pAysiol. laborat., univ., Chicago.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 634—643. 1924. 

6 total exstirpierte Hunde werden dauernder Insulinbehandlung unterworfen. 
Einer davon hat außerdem eine Thirysche Fistel, das Insulin wird hier zunächst enteral 
zugeführt, drei andere bekommen Insulin zunächst per vaginam. Von diesen Tieren 
ging eines früh durch einen Unglücksfall zugrunde, die drei anderen nach 20 Tagen 
(der Hund mit der Thiry-Fistel), die beiden anderen unter dauerndem Gewichtsverlust 
nach 50 oder 60 Tagen. Die beiden anderen Tiere konnten 95 und 243 Tage am Leben 
erhalten werden. Nach dieser Zeit wurde mit der Insulinbehandlung aufgehört, doch 
hatte es den Anschein, daß diese beiden Tiere unter Insulinbehandlung unbegrenzt 
am Leben geblieben wären. Bei beiden fand unter Insulingabe Gewichtszunahme 
statt. Anfänglich nahmen aber die Tiere nach der Operation ab und erreichten auch 
unter Insulin das Anfangsgewicht nicht wieder. Bei dem 6. Hund hörte man 200 Tage 
nach der Operation mit der Behandlung auf. Das Gewicht des Tieres betrug damals 
13 kg (Gewicht vor der Operation 16 kg). Das Tier geht in den nächsten 43 Tagen 
auf 6 kg Körpergewicht herunter und stirbt am 243. Tage nach der Operation. Bei 
beiden Tieren, welche durch Insulin unbegrenzt am Leben erhalten werden konnten, 
hatte vom abgebundenen Ductus. pancreat. Regeneration von Pankreasgewebe statt- 
gefunden. Dieses wog bei dem einen Tiere bei der Autopsie 0,05 g, bei dem anderen 0,58. 
Trotz Insulingabe blieb Polyurie und Polyphagie bestehen. Verf. glaubt, daß die 
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| Fähigkeit des Pankreasganges Pankreasgewebe regenerativ zu bilden, es ermöglichte 
Hunde nach totaler Exstirpation mit Insulin am Leben zu erhalten. Er glaubt, daß 
"das Insulin nicht den gesamten Hormonkomplex des Pankreas darstelle, da es Ge- 


' wichtsabnahme, Polyphagie und Polyurie nicht (immer) beeinflusse. Bei dem Hunde, 


der 200 Tage Insulin bekommen hatte, fand sich hochgradige Arteriosklerose und 
Kalkablagerungen in den Herzklappen. Verf. glaubt, daß dies entweder eine toxische 
Wirkung des Insulins sei, oder eine durch Insulin nicht beeinflußbare Wirkung des 
Pank reasdiabetes, E. J. Lesser (Mannheim). 

Perroneito, Aldo: SulPestirpazione del fegato. (Über die Exstirpation der Leber.) 
(Zstit. „Camillo Golgi“, laborat. di patol. gen., univ., Pavia.) Bif. med. Jg. 40, Nr. 11, 
8. 241 —242. 1924. 

Um zu entscheiden, ob leberlose Tiere noch imstande seien Harnstoff zu bilden, und 
worauf das nach Leberexstirpation beobachtete Ansteigen der Harnsäure im Blute beruhe, 
wurden Hunden die Lebern entfernt und gleichzeitig Art. und Ven. renalis unterbunden. 
Bei einigen Tieren wurden auch die Gallengänge abgebunden. Die Leberexstirpation führte 
zu einer deutlichen Verminderung des Harnstoffgehaltes im Blute, während die Unterbindung 
der Nierengefäße allein eine beträchtliche Harnstoffvermehrung verursachte. Der Harnsäure- 
spiegel des Blutes verhielt sich genau umgekehrt. Hieraus zieht Verf. den Schluß, daß die 
Leber alleiniger Ort der Harnstoffbildung und Hauptort der Uricolyse sei. _ Fritz Loquer. 


Snapper, I., A. Grünbaum und J. Neuberg: Über die Hippursäuresynthese in der 


‚  überlebenden Niere von versehiedenen Tiergattungen, aueh vom Menschen. (Inst. f. 


allg. Pathol. u. Inst. j. Physiol., Umiw. Amsterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, 
S. 40—46. 1924. 

. Isolierte Hunde-, Schweine-, Schafs- und Menschenniere wurden mit Glykokoll 
und benzoesaurem Natrium durchblutet (Methode nach Embden). Die alte, von 
Bunge und Schmiedeberg aufgestellte Lehre, wonach beim Hund die Niere der 
einzige Ort der Hippursäuresynthese ist, wird bestätigt. Es wurden 3 Hunden die 
Nieren exstirpiert und danach intravenös Glykokoll und Natriumbenzoat zugeführt; 
es konnte weder im Blut noch in der Leber Hippursäure gefunden werden. Dadurch 

; werden die Behauptungen von Kingsbury und Bell, daß der Hund auch in anderen 
Organen als in der Niere Hippursäure bildet, widerlegt. Die überlebende Schafsniere 
vermag nur Hippursäure zu bilden, wenn Na-Benzoat in kleinen Mengen (150 mg) 
dem Durchströmungsblut zugesetzt wird, anscheinend wird durch größere Mengen 
die Funktion der Nieren gestört. Auch die überlebende funktionstüchtige menschliche 
Niere (2 Versuche) paart Glykokoll und Benzoesäure. Es wird besonders darauf hin- 
gewiesen, daß auch im Experiment Synthese der Hippursäure und Ausscheidung 
ganz getrennte Funktionen sind. Kapfhammer (Leipzig). 


Neuberg, J.: Der Stoffwechsel der Benzoesäure im menschliehen Organismus. 
(Pathol. Inst., Univ. Amsterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, S. 249—273. 1924. 
. Nach Zuführung von 10—15 g benzoesaurem Natron per os an erwachsene Pa- 
tienten erscheint im Harn keine mit Petroläther extrahierbare/Säure (Benzoesäure), 
etwa 90% werden aus Hippursäure ausgeschieden, der Rest mutmaßlich als Benzoe- 
Glueuronsäure, die durch Magnus Levy als Bestandteil des Hammelharns bekannt 
geworden ist. Des Harn und in verstärktem Grade die Mutterlauge der Hippursäure 
aus dem Essigesterextrakt geben positive Proben mit Fehling, Nylander, Naphthoresor- 
ein, Orein und Phloroglocin und drehten in der Mehrzahl der Fälle nach rechts. Die 
Methode von Kingsbury-Swanson, bei der die gesamte Benzoesäure nach Oxydation 
mit Permanganat und Salpertersäure bestimmt wird, gibt zu hohe Werte durch Essig- 
säure, die aus dem Essigester beim Atdestillieren entstanden, beim Ausschütteln mit 
in das Chloroform übergeht. Man extrahiert daher besser mit Petroläther, der die 
Benzoesäure, aber nicht die Essigsäure löst. Zur Hippursäurebestimmung bewährte 


' sich die Methode von Snapper-Laqueur (N-Bestimmung im gereinigten Essig- 


esterauszug). 2 Vol.-/%, konz. Salpetersäure, dem kühlaufbewahrten Harn zur Kon- 
‚servierung zugesetzt, spaltet keine Hippursäure. » Thomas (Leipzig): 
b*r 
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Bodansky, Meyer: The action of hydrazine and some of its derivatives in produeing 
liver injury as measured by the effect on levulose tolerance, (Die leberschädigende 
Wirkung von Hydrazin und einigen seiner Derivate, gemessen an der Wirkung auf 
die Lävulosetoleranz.) (Biochem. laborat., dep. of physiol. a. biochem., Cornell wmiw., 
Ithaca a. laborat. of biol. chem., umiw. of Texas school of med., Galweston.) Journ. of 
biol. chem. Bd. 58, Nr.3, 8.799 —811. 1924. 

Nach den Untersuchungen von Underhill und Mitarbeitern sowie des Verf. be- 
wirken Hydrazin und einige Hydrazinderivate schwere Leberschädigungen mit Nekrosen 
und Verfettungen, verbunden mit Störungen des Kohlenhydratstoffwechsels, Verf. prüft 
die Wirkung auf die Lävulosetoleranz, die von ihm schon früher als gutes Maß für Leber- 
schädigungen erkannt wurde. — 30. mg Hydrazin (Base) pro Kilogramm sind beim. 
Hund tödlich, Am 2, Tag der Vergiftung sinkt nach subeutaner Lävuloseinjektion der 
Blutzucker stark verlangsamt, Nach dem Tod am 3. Tag finden sich schwere Nekrosen 
und fettige Degenerationen in der Leber, Nekrosen stellenweise auch in der Nierenrinde. 
10 mg Hydrazinsulfat pro Kilogramm, auch mehrfach gegeben, sind unwirksam, 30. mg 
Sulfat bewirken starke Verlängerung der Hyperglykämie nach Injektion von Lävulose 
sowohl wie nach Glucose und Galaktose. Bei der Autopsie findet man erhebliche 
Degenerationserscheinungen in der Leber. Auch nach 25 mg Phenylhydrazin pro 
Kilogramm ist die Lävulosetoleranz verringert, neben den bekannten Erscheinungen 
der Phenylhydrazinvergiftung. — a8 - Methylphenylhydrazin dagegen ist weniger 
giftig und zeigt weder eine leberschädigende Wirkung noch Verringerung der Lävulose- 
toleranz. Ebensowenig wirken a8 - Diphenylhydrazin, Acetylphenylhydrazin 
und p-Hydrazinobenzoesäure, Dagegen erweisen sich sog. Diisopropyl- 
hydrazin und 2,2’-Azobispropan giftiger; ersteres wirkt ähnlich und in ähnlichen 
Dosen wie Phenylhydrazin, auch auf die Lävulosetoleranz; letzteres mehr auch in 
anderen Organen gewebsschädigend, doch ebenfalls deutlich die Lävulosetoleranz 
verringernd. K. Fromherz (München). 


Giorgi, Giorgio: Biecerche sperimentali sulla riduzione dell’acido pierieo nel fegato, 
rene e milza. (Experimentelle Untersuchungen über die Reduktion der Pikrinsäure 
in Leber, Niere und Milz.) (Istit. di chim. fisiol., uwiw., Roma.) Policlinico, gez. med. 
Jg. 31, H.3, 8. 184—188. 1924. 

Zur Simulation eines Ikterus wurden besonders im Kriege etwa 0,1, g Pikrinsäure (Trinitro- 
phenol) genossen, die meist zu Pikraminsäure (Dinitroaminophenol) reduziert ausgeschieden 
wurden. Letztere kann im Urin neben Pikrinsäure dadurch leicht nachgewiesen werden, daß 
der Harn beim Ansäuren nach gelb, beim Alkalisieren nach rot umschlägt. Um zu entscheiden, 
in welchem Organ diese Reduktion stattfindet, wurden Leber, Milz und Nieren von gut aus- 
gebluteten Hunden im Embdenschen Durchblutungsapparat mit physiologischer Kochsalz- 
lösung durchströmt, der */,—1'/. Pikrinsäure zugesetzt war, Ihr nicht reduzierter Anteil 
wurde annähernd kolorimetrisch. mit Hilfe der Derrienschen Reaktion bestimmt, die nach 
Ausschüttelung mit Chloroform in saurer Lösung, auf einer mit Natriumnitrit, Ammoniak 
und £-Naphtol erhaltenen Violettfärbung beruht. Hierbei zeigte das stärkste Reduktions- 
vermögen die Leber, in weitem Abstand folgten Niere und Milz. Da auch leichte Urobilin- 
bildung bei der Durchblutung der Leber beobachtet wurde, #0 ist anzunehmen, daß Pikrin- 
säure allerdings nur in sehr großen Dosen einen echten Ikterus hervorrufen kann. F. Laquer. 

Hubbard, Roger 8.: The exeretion of ammonia and nitrogen. (Die Ammoniak- 
und Stickstoffausscheidung.) (Laborat., Clifton Springs sanit., Chifton Springs, New 
York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, 8. 711—719. 1924, 

Bestätigung früherer Beobachtungen (Hubbard und Munford, diese Berichte 
17, 61), wonach zwischen der Reaktion des Harns und der NH,-Konzentration engere 
Beziehungen bestehen als zwischen Reaktion und ausgeschiedener NH,-Menge oder 
zwischen Gesamt-N und NH, (Gegensatz zu Hasselbalch), Zwischen ausgeschiedener 
NH,-Menge und Harnvolumen besteht, wenn die Reaktion konstant ist, Übereinstim- 
mung. (Selbstversuch.) Kapfhammer (Leipzig). 


Dresel, K.: Zur Pathogenese und Differentialdiagnose vegetativer Störungen. 
Die Ionenversehiebungen bei der vagotonischen und sympathieotonischen Disposition 


et 


sowie bei der Tetanie und ihre Beziehungen zur Spasmophilie. (II. med. Uniw.-Khin., 


Charite, Berlin.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 8, 8. 311-313. 1924. 


Ein vagischer Zustand der Gewebe ist gekennzeichnet durch eine im Vergleich zum nor- 


' malen alkalischere Reaktion, durch wenig Ca-Kolloid und viel K-Kolloid. Das Gegenteil ist 


für sympathische Zustände zutreffend. Dies führt zur Unterscheidung zwischen den durch 
parasympathische Beize bedingten spasmophilen Symptomen und den durch die verschiedenen 
Ursachen der Tetanie bedingten parasympathischen Symptomen, Beide beruhen letzten 


. Endes auf einer gleichsinnigen Ionenverschiebung zugunsten des Kalium und zuungunsten des 
Calcium in den Geweben, doch ist die Ursache der Ionenverschiebung bei beiden Formen eine 
: andere. Demnach ist die Spasmophilie der Erwachsenen im allgemeinen der vagischen Dispo- 


sition unterzuordnen, soweit es sich nicht um Fälle echter, latenter oder manifester Tetanie 


, handelt. Diagnostisch können die beiden Symptomenkompleze dadurch unterschieden werden, 
' daß man bei der vagischen Disposition eine geringe, bei der Tetanie eine starke Adrenalin- 


empfindlichkeit findet. Außerdem zeigt die Tetanie eine Verminderung des Gesamtkalziums 
im Blute gegenüber den hochnormalen Werten der vagotonischen Disposition 
Dresel (Berlin), 


Kramär, Eugen, und Joseph Tomesik: Über die Wirkung des Arsens auf den Stoff- 
wechsel. (Kinderklin., Elisabeth-Univ., derz. Budapest u. Inst. f. allg. Pathol. u. Bak- 
teriol., Umiw. Budapest.) Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 3, 8. 111—112. 1924. 

Es ist bekannt, daß therapeutische Arsendosen eine Körpergewichtsezunahme 
bedingen, die, wie die Prüfung der Stickstoffbilanz lehrt, großenteils auf einer N- 
Retention und einem wahren Eiweißansatz beruht. Es wird angenommen, daß das 
Arsen diese Wirkung durch Verminderung der oxydativen Tätigkeit der Zellen ausübt, 
und somit die Assimilationsvorgänge auf Kosten der Dissimilation begünstigt. Da 
es bekannt ist, daß verlangsamte Oxydation zur Bildung saurer Stoffwechselzwischen- 


. produkte führen kann, so unternehmen es die Verff., den Urin daraufhin zu unter- 


suchen, ob durch Änderung der ausgeschiedenen Phosphatmengen bzw. durch Ver- 
schiebung des Verhältnisses zwischen primärem und sekundärem Phosphat und ferner 
ob durch Veränderungen des Verhältnisses des Ammoniaks zu dem Gesamtstickstoff 
Schlüsse auf eine acidotische Beeinflussung des Stoffwechsels durch Arsen gezogen 
werden können. Auch die Untersuchung der H-Ionenkonzentration des Urins läßt 
bis zu einem gewissen Grade gewisse Schlußfolgerungen auf die Intensität des inter- 
mediären Stoffwechsels zu. In 5 Versuchsreihen an Gesunden und Kranken (Anämie 


‚ und Chorea) läßt sich zunächst nach täglich steigenden Gaben einer 1 proz. Natrium- 


arsenicosum-Lösung subcutan ein verschieden großer Körpergewichtsanstieg beobach- 


‚ ten. Nur bei einer Versuchsperson ließ sich die Gewichtszunahme nicht feststellen. 


Es ließ sich zeigen, daß in der Mehrzahl der Fälle, wahrscheinlich bei solchen, die eine 
Gewichtszunahme aufweisen, die Menge der täglich ausgeschiedenen Phosphate sich 
vermehrt, die H-Ionenkonzentration steigt und u. U, auch die Ammoniakzahl anwächst, 
Veränderungen, die als ein Zeichen einer gesteigerten Säuresusscheidung für eine in 
dem intermediären Stoffwechsel sich abspielende acidotische Stoffwechselverschiebung 
sprechen. Die Versuche lassen also den Schluß zu, daß der ansatzfördernden Wirkung 
des Arsens ein Daniederliegen der oxydativen Zelltätigkeit, eine Stoffwechselverlang- 
samung, zugrunde liegt. Sie stimmen überein mit den Versuchen von Liebesny und 
Vogl (vgl. diese Berichte 19, 520) die durch Respirationsversuche zu demselben 


' Ergebnis gelangten. Kochmann (Halle), 


Sherwin, €. P., and A. R. Rose: Cystine metabolism. II, (Cystin-Stoffwechsel.) 
(Dep. of chem., Fordham univ., New York.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, 


: Nr.1,8.8—11. 1928. 


Zusammenfassung referierter Arbeiten (vgl. diese Berichte 15, 401, 500; %0, 246). Es 


wird daraus geschlossen, daß im Abbau kein Unterschied besteht zwischen der Disulfid- und 


Sulfhydratform der untersuchten Substanzen. Kapfhammer (Leipzig). 
Karezag, L., und L. Paunz: Über Elektropie. VII. Mitt.: Über die Ausscheidung 
der elektropen Farbstoffe und Carbinole. (III. med. Klin., Umiw. Budapest.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 345—350. 1924. . 
Ergänzung zu früheren Versuchen (vgl. hierzu diese Berichte 21, 455. 1923). Die 


Oarbinole der Triphenylmethanfarbstoffe werden im Blute, Harn, in der Galle, dem 
Kammerwasser, dem Liquor ‚cerebrospinalis und Fruchtwasser von Kaninchen aus- 
geschieden und nach Regeneration des Farbstoffs mit HCl wieder sichtbar gemacht. 
Fein disperse Farbstoffe (Fuchsin 8) werden am ehesten durch die Niere, mitteldisperse 
(Lichtgrün) durch die Galle, grobdisperse (Wasserblau, Pyrrolblau) überhaupt schlecht 
ausgeschieden. (VI. vgl. diese Berichte 21, 458.) H. Rhode (Köln). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 58. Jino, Ken: Prüfung 
der Frage von giftigen Stoffen im Serum schilddrüsenloser und parathyreopriver Tiere 
mit Hilfe des respiratorischen Grundumsatzes. (Physiol. Inst., Unw. Bern.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, 8. 105—115. 1924. 

Die Betrachtung der schweren Symptome, die nach Entfernung der Glandulae 
parathyreoidese oder der Nebenniere eintreten, lassen die Meinung, daß es sich hierbei 
um eine Vergiftung des Organismus handle, als wohl diskutierbar erscheinen. Um die 
Lehre von den entgiftenden Funktionen der Organe mit innerer Sekretion nochmals 
zu prüfen, hat Verf. untersucht, ob nach Schilddrüsen- oder Nebenschilddrüsenentfer- 
nung im Blute biologisch wirksame Stoffe auftreten. Es wurde daher der Einfluß der 
Seruminjektionen von normalen sowie von thyreoid- und parathyreoidektomierten 
Kaninchen auf den respiratorischen Grundumsatz der Ratten untersucht. Nach der 
intraperitonealen Injektion von normalem Kaninchenserum tritt bei der Ratte eine 
kleine Zunahme des Gaswechsels auf. Dieselbe beträgt für die Kohlensäureausschei- 
dung etwas mehr als für den Sauerstoffverbrauch. Die Steigerung ist am größten 
am 2. bis 4. Tage, wenn l com Serum injiziert wird. Bei Injektion von 2ccm Serum 
kann der größte Anstieg am Tage der Injektion erfolgen. Auch die intraperitoneale 
Injektion des Serums von schilddrüsenlosen Kaninchen erhöhte den Gaswechsel der 
Ratte, allerdings etwas geringer als das Serum von Normaltieren. Dieses Ergebnis 
spricht also nicht dafür, daß im Blute schilddrüsenloser Kaninchen ein sonst durch 
die Schilddrüse gespeichertes Gift kreist. Werden bei den Kaninchen die Schild- und 
die Nebenschilddrüsen entfernt und entnimmt man solchen Tieren auf der Höhe des 
Tetanieanfalls Blut, so bewirkt dieses Serum bei den Ratten eine merkliche Senkung 
des respiratorischen Grundumsatzes. Die Änderungen des Blutes bei der parathyreo- 
priven Tetanie lassen sich somit auch mit Hilfe der Serumprüfung an der Ratte nach- 
weisen. (LVII. vgl. diese Berichte 21, 236.) Abelin (Bern). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 59. Tsukamoto, Ryotaro: 
Über den Einfluß der Umstimmung auf die glykosurische Wirkung subeutaner Adrenalin- 
injektion. (Physiol. Inst., Unw. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, S. 116 
bis 129. 1924. 

Die Arbeit beschäftigt sich mit der Frage, wie sich die glykosurische Wirkung des 
Adrenalins gestaltet, wenn das Versuchstier verschiedenen Bedingungen unterworfen 
wird, von denen man annehmen kann, daß sie eine Umstimmung im Organismus 
herbeiführen, Zur Erzielung einer solehen Umstimmung wurde 1. die Verfütterung 
von wirksamen Schilddrüsenstoffen, 2. die totale Thyreoideaexstirpation sowie 3. der 
Blutentzug benutzt. Als Versuchstiere dienten Kaninchen, die Zuckerbestimmung 
im Harn erfolgte nach der Methode von Bertrand. Beim normalen Kaninchen ist 
die Zuckerausscheidung im Harn am stärksten in der 3. Stunde nach der Adrenalin- 
injektion. Die Kurve der Zuckerausscheidung fällt dann steil ab, um sich nach der 
7. bis 8, Stunde dem Normalwerte zu nähern. Innerhalb dieser Zeit werden 3—3,6 g 
Glucose eliminiert. Die mit Schilddrüse vorbehandelten Tiere reagieren nicht gleich- 
mäßig auf die Adrenalininjektion: bei dem einen Tiere findet man eine stärkere, bei 
dem anderen eine schwächere Glucosurie als normal. Diese Ergebnisse werden durch 
die doppelte Wirkung der Schilddrüsenpräparate, durch ihre Aktivierung gegenüber 
Adrenalin und durch ihre Glykogenmobilisation erklärt. Schilddrüsenlose Kaninchen 
rongieren auf die Adrenalininjektion fast ebenso wie Normaltiere. Ein Blutentzug mit 
nachfolgender Transfusion von Ringerlösung ruft eine verminderte Reaktion auf die 
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Einspritzung von Adrenalin hervor. Sowohl kurze Zeit nach der Blutentnahme, wenn 
der Hämoglobingehalt des Blutes fast um die Hälfte vermindert ist, wie auch später, 
wenn er sich allmählich wieder zur Norm nähert, ist:die glykosurische Adrenalinwirkung 
etwa um die Hälfte geringer als bei normalen Kaninchen. Abelin (Bern). 


Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 60. Takahashi, Y.: Erneute 
Untersuchung über den respiratorischen Grundumsatz normaler und milzloser Ratten. 


(Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, 8. 130 bis 


153. 1924. 

In früheren Versuchen von Danoff trat bei Ratten nach Entfernung der Milz 
eine Zunahme des Stoffwechsels auf. Die milzlosen Ratten konnten damals nur 10 Tage 
am Leben erhalten werden. Verf. hat nun den Einfluß der Entmilzung auf den Stoff- 
wechsel der Ratten nochmals untersucht und hat nur in vereinzelten Fällen eine Stei- 
gerung des respiratorischen Grundumsatzes nach der Milzexstirpation beobachten 
können. In der Mehrzahl der Fälle wurde dagegen durch die Milzentfernung der Ruhe- 
umsatz vermindert. Da Richet bei Hunden nach der Splenektomie einen gesteigerten 
Eiweißumsatz fand, so wurde bei einigen Ratten neben dem Gaswechsel auch der 
Eiweißstoffwechsel vor und nach der Entmilzung untersucht. In der Mehrzahl der 
Fälle war die Stickstoffausscheidung milzloser Ratten vergrößert, in einigen Fällen 
trat aber im Gegenteil nach der Beseitigung der Milz eine Verminderung des Eiweiß- 
umsatzes ein. Die Verhältnisse hinsichtlich der Stoffwechselbedeutung der Milz sind 
also sehr verwickelt. Die Beobachtung von Streuli, daß milzlose Ratten gegen 
Sauerstoffmangel empfindlicher sind als normale Tiere gab Anlaß zur Anstellung von 
Gaswechselversuchen bei einem relativen Sauerstoffdefizit. 


Das Verfahren wird als die ‚‚differentielle Methode des respiratorischen Stoffwechselversuchs 
und des Sauerstoffmangels‘‘“ bezeichnet. Es wird dabei die gleiche Apparatur benutzt wie bei 
den sonstigen Gaswechselversuchen nach dem Prinzip von Haldane- Gürber. Nur werden 
den Natronkalk- und den Schwefelsäureflaschen, die sich vor dem Apparat befinden, Flaschen 
mit alkalischer Pyrogallollösung vorgeschaltet. Die in den Gaswechselapparat eintretende Luft 
wird nicht nur CO,- und H,O-frei, sondern zugleich nimmt auch ihr Sauerstoffgehalt ab. 
Hinter den Waschflaschen gabelt sich die Leitung in 2 parallel liegende Respirationskammern. 
In die eine Kammer kommt eine normale , in die andere eine milzlose Ratte. Die beiden 
Kammern werden gleich stark ventiliert und die beiden Tiere können unter den gleichen Be- 
dingungen des Sauerstoffmangels untersucht werden. 

Die Versuche mit der Differentialmethode ergaben, daß nach der Entmilzung 
der Grundumsatz bei Sauerstoffmangel deutlich gesteigert wird. Da die Zunahme der 
Kohlensäureausscheidung größer ist als die Zunahme des Sauerstoffverbrauches, so ist 
anzunehmen, daß dabei auch Veränderungen der Atmung eine Rolle spielen. Auch durch 
die/Beobachtung mit bloßem Auge kann man sich davon überzeugen, daß milzlose 
Ratten auf ungenügende Sauerstoffzufuhr viel heftiger reagieren als Normaltiere. — 
Ebenso wie gegen Sauerstoffmangel werden milzlose Ratten auch gegenüber Schild- 
drüsenpräparaten empfindlicher, indem sie bedeutend größere Stoffwechselerhöhungen 
aufweisen. Abelın (Bern). 

Asher, Leon: Beiträge zur Physiologie der Drüsen. Nr. 61. Rohrer, A.: Vergleich 
des Sauerstoffverbrauchs überlebender Säugetierorgane im normalen Zustande und nach 
Fütterung mit Schilddrüsenhormon. (Physiol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 145, H. 1/2, S. 154—167. 1924. 

Nach Verfütterung von Schilddrüsensubstanz wird der respiratorische Stoffwechsel 
erhöht. Es wurde untersucht, ob sich eine solche Erhöhung des Gaswechsels auch für 
die einzelnen isolierten Organe nachweisen läßt. Weiße Mäuse wurden 6—10 Tage 
lang mit Schilddrüsentabletten gefüttert. Der Sauerstoffverbrauch der Muskeln, 
der Leber und der Niere dieser Tiere wurde in Kroghs Mikrorespirometer bestimmt. 
Die Zunahme des Sauerstoffkonsums nach Schilddrüsenfütterung betrug im Durch- 
schnitt bei der Leber 22,6%, bei der Niere 15,6%, beim Muskel 23,9%. 

i" Abelin (Bern). 
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Nishiura, $.: Über die Wirkung von Phosphor und Arsen auf den Gasstoffwechsel. 
I, Mitt.: Versuche an normalen Ratten. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. 
exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, S. 152— 160. 1924. 


Hildebrandt, Fritz, und $. Nishiura: Über die Wirkung von Phosphor und Arsen 


auf den Gasstoffwechsel. IL. Mitt.: Versuche an schilddrüsengefütterten Ratten. (Phar- 
makol. Inst., Univ. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, 
8. 161-168. 1924. 

Einmalige subeutane Injektionen von Phosphor: 0,01 mg erhöhte, 0,1 mg verminderte 
den O,-Verbrauch, Tägliche Injektionen: geringe Phosphordosen (0,001—0,01 mg) 
führten zu einer Steigerung des Stoffwechsels, während Gaben von 0,01—1 mg die 
Öxydationen stark hemmten. Arsen in der Dosierung von 0,005—1 mg steigerte fast; 
immer den Gasstoffwechsel, nur ausnahmsweise kam es zu einer Verminderung des 
Ö,-Verbrauches. Schilddrüsengefütterte Ratten erwiesen sich als viel empfindlicher 
gegen die gleichen Phosphor- und Arsengaben. Bei ihnen kompensierten schon 
Dosen von !/,ooo mg Phosphor oder 0,0005 mg As,0, die durch die Thyradenfütte- 
rung hervorgerufene Stoffwechselsteigerung, diese Dosen wirkten also gegenteilig wie 
bei normalen Tieren, wo sie den- Umsatz erhöht hatten. Auch die durch Schild 
drüsenfütterung verursachte Steigerung der N-Ausfuhr wurde durch Injektion von 
0,001 mg Phosphor gegen die Norm zu herabgedrückt, während der Einfluß von Arsen 
in diesem Falle weniger deutlich war. Fritz Hildebrandt (Heidelberg). 


Tigerstedt, Carl, und Hanna Olin: Der Stoffwechsel bei einigen leichteren Beschäf- 
tigungen und Gewerben. (Physiol. Inst., Univ. Helsingfors) Skandinav. Arch. f. 
Physiol. Bd. 45, H. 1/2, 8. 82—94. 1924. 

In dem bekannten Kammerrespirationsapparat des Helsingforser physiologischen 
Instituts wurde in 1—2stündigen Versuchen die Kohlensäureausscheidung an Versuchs- 


personen bei verschiedener gewerblicher Arbeit bestimmt. 


Kohlenstoffabgabe 
" pro en Zunahme in bezug auf den 
u. NEORIE Ruhewert 
TOZ. 


Stilles Lesen mit Tischstütze . . » . « 0, 116 28,9 
Ruhe in sitzender Stellung mit Tischstütze. . 0,120 33,3 
Ruhe in sitzender Stellung ohne Tischstütze . 0, 125 38,9 
Stilles Lesen ohne Tischstütze . .» » 2... 0,128 42,2 
Abschreiben' zii. Arad m nal Be 0,133 47,8 
Lautes Lesen mit Tischstütze . . x 2.2.2. 0,133 47,8 
Lautes Lesen ohne Tischstütze . . : .... 0,147 63,3 
Maschinenrechnen (Brunsviga) . » x... . 0,153 70,0 
Physiolögische Versuche am Froschschenkel . 0,176 95,6 
Beim Spielen folgender Instrumente: 
Haba! Ai staunen daurkhı Jay 0,154 Tl 
ION DBRUDENE A a se ee Tee. 0,168 86,7 
WELUHOLN ua KR TEE AN HERR 0,170 88,9 
IRIOTO N mn ale TREE RER 0,185 105,5 
SER en RR BEFUND: 0,190 113.1 
Übungstrommel, kleine Trommel . x. . 0,226 151,1 
ODE, N A ee aa 0,234 160,0 
WIORNGELL TA U. Ser GERRENRTE Bote ROSE 0,234 160,0 
Päuken-(2.86Uhle)  ı onıa Ace miEeeR 0,338 275,6 


Aizler (Berlin). 


Kitchen, Hubert D.: Determination of the heat produetion in dogs by the gasometer 
method. (Bestimmung der Wärmebildung bei Hunden durch die Gasometermethode. 
(Sect. on clin. metabol. a. exp. surg. a. pathol., Mayo found., Rochester.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 487—497. 1924. 

Verf. benutzt die Tissotsche Methode der Aufsammlung der gesamten Exspirations- 
luft in einem Gasometer und Analyse eines Anteiles zur Bestimmung des Gaswechsels 
an Hunden. Atmung geschieht mittels Maske. Die Vorbereitung der Tiere zwecks 
ruhigen Liegens wird genau geschildert, ebenso die Umrechnung der Gaswechselwerte 
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auf Energieverbrauch in Cal. Hervorhebung der Zweckmäßigkeit dieser indirekten 
‚ Energieermittlung für Fragestellungen, die ein Manipulieren am Tiere während des 
Versuches erfordern. — An 13 Hunden im Gewicht von 10—16,4 kg wurde bei nicht 
unbeträchtlichen Unterschieden in den Einzelwerten aus 254 Bestimmungen ein Mittel- 
wert von 39,2 Cal. pro Quadratmeter Oberfläche und Stunde gefunden, der dem beim 
Menschen gefundenen nahe liegen würde. Die weiblichen Tiere zeigten etwas höhere 
Werte als die männlichen; die langhaarigen männlichen 37,4 Cal., die weiblichen 37,5, 
die kurzhaarigen männlichen 37,0, die weiblichen 42,2 Cal. A. Loewy (Davos). 
Richardson, Henry B., and William $S. Ladd: Clinical ealorimetry. XXXIV. Ketosis 
and the respiratory exchange in diabetes. (Klinische Kalorimetrie. XXXIV. Ketonurie 
und die respiratorischen Veränderungen im Diabetes.) (Russell Sage inst. of pathol. a. 
II. med. [Cornell] div. of Bellevue hosp., New York.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, 


Nr. 3, $S. 931—968. 1924. 

Es wurden folgende Fragestellungen behandelt: 1. In welchen Mengen müssen die Nähr- 
stoffe oxydiert werden, um Ketonurie zu verhüten ?. 2. Ketonurie und ganz einseitige Kostformen. 
3. Wie ist der Einfluß des Hungers auf die Ketonurie und auf den Kohlenhydratstoffwechsel ? — 
Untersuchungen an 9 Diabetikern im Respirationskalorimeter. Das Verhältnis ‚„Fettsäure 
zu Glucose“, bei dem Ketonurie auftrat; war meist 1,5; der niedrigste Wert war 1,2, der höchste 
1,7. Dem Mittelwert von 1,5 entspricht ungefähr das Verhältnis von 1 Molekül Ketonsäure zu 

'1 Molekül oxydierter Glucose. Die Menge der im Harn ausgeschiedenen Acetonkörper geht 
parallel mit der Verhältniszahl en. Diese Übereinstimmung zeigt, daß im Diabetes 
der R. Qu. ein zuverlässiges Maß für die stattgehabte Verbrennung abgibt. Nach einer fett- 
reichen Nahrung, nach der eine Acidosis zu erwarten gewesen wäre, trat oft keine Acidosis 
auf; anscheinend war nicht soviel Fett oxydiert worden, als verdaut war (vergl. dies. Ber. %4, 
217). Während beim Gesunden die Ketonurie im Hunger ansteigt, nimmt sie beim Diabetiker 


ab. Bei 2 Patienten sank der Quotient Fettsäure Vührend des Hungers; dies beruhte nicht 


Glucose 
auf einer vermehrten Glucoseoxydation, sondern auf einer Verminderung des Gesamtstoff- 
wechsels, insbesondere des Fett- und Eiweißstoffwechsels. Im Hunger stieg die Gesamt- 
menge der oxydierten Glucose nicht an, soweit solche aus Eiweiß oder aus dem Glycerin der 
Fette hat gebildet werden können und normalerweise während der Versuchszeit im Stoff- 
wechsel entsteht. Hungern vermindert den Blutzucker, indem die endogenen Zuckerquellen 
entleert werden. Es wurde oft eine erhöhte Glucoseoxydation in der darauffolgenden Periode 
(bei eingeschränkter Nahrung) beobachtet, aber es ist nicht notwendig, diesen Umstand auf 
den vorhergehenden Hungerzustand zu beziehen. (XXXIII. vgl. diese Berichte 24, 217.) 
Kapfhammer (Leipzig). 
Meyer, Jean: Etude elinique de la perspiration de l’eau chez Padulte. (Klinische 
Studie über die Wasserausdünstung beim Erwachsenen.) Cpt. rend. des seances de 


la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 33, S. 1033—1034. 1923. 

Um die täglich durch Haut und Lungen abgegebenen Wassermengen zu bestimmen 
werden täglich Wägungen des Körpergewichts vorgenommen sowie das Gewicht der ein- 
genommenen Nahrung, des Urins und der Faeces bestimmt. Die Differenz zwischen Einnahmen 
und Ausgaben stellt die gesuchte Wasserabgabe dar, wenn man von ihr noch 100 g für die im 
Tage ausgeatmete CO,-Menge abzieht. Unter Einhaltung gleichmäßiger äußerer Bedingungen, 
vor allem gleichmäßiger Ernährung (Milchdiät) ergeben sich noch Schwankungen, die für die 
Beurteilung mancher Erkrankungen, besonders solcher der Nieren von Wert werden können. 
Bei Hautkrankheiten ergaben sich zwar Beziehungen zwischen Größe der Wasserabgabe und 
Verlauf der Erkrankung, beide gehen aber nicht parallel. Wachholder (Breslau). 


Aufnahme, Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Landsberg, Mareeli: Recherches sur la eoncentration de l’uree dans la salive. 
. (Untersuchungen über den Harnstoffgehalt des Speichels.) (II. clin. des maladies int., 
univ., Varsovie.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1343 
bis 1344. 1923. 
Die Angabe, daß der Harnstoff gleichmäßig in allen Körpersäften verteilt sei, gilt auch 
_ für den Speichel. Vergleiche, welche Verf. mit Serum von Gesunden und azotämischen an- 
stellte, ergaben sehr gute Übereinstimmung dieser Werte mit denen im Speichel. Man kann 
deshalb den Harnstoff statt im Blute auch im Speichel bestimmen, was gelegentlich in der 
. Klinik sehr angenehm sein kann. H. Strauss (Berlin). 
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Kge, Rieh.: Zur Bestimmung von freiem und gebundenem Pepsin im Mageninhalt, 
(Physiol, Laborat,, Umiv, Kopenhagen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, 8.66 
bis 76, 1924. 

Das Pepsin wird in sehr bedeutendem Maße an die gewöhnlichen Nahrungspartikel 
adsorbiert. Die Adsorption ist sehr abhängig von der Reaktion, maximal bei Pu 3—4, 
geringer bei pl und gleich Null bei Pu 6,8. Bei den meisten Pepsinwerten der Literatur 
ist auf das gebundene Pepsin keine Rücksicht genommen. Martin Jacoby (Berlin). 

Pavlovi6, R.: Über die Einwirkung verschiedener Obstarten auf die Magensekretion. 
(Med, Univ.-Klin., Belgrad.) Arch. f, Verdauungskrankh. Bd. 32, H. 3/4, 8.179 bis 
182. ,,.1928. 

Untersuchungen an insgesamt 56 Fällen mit dem üblichen Ausheberungsverfahren. 
Ausheberung in der Regel nach 45 Minuten, Titration der freien HCl und Gesamt- 
acidität. Vergleiche zwischen den Werten, die nach Verabreichung des einfachen 
KEwald- Boasschen Probefrühstücks und denen, die nach Verabreichung von Apfel- 
preßsaft gewonnen wurden (insgesamt 30 Fälle), ergaben ausnahmslos eine wesent- 
liche Steigerung der Magensaftacidität durch Apfelpreßsaft. Der vorher gekochte 
Apfelpreßsaft ist in der Regel viel weniger wirksam. 100 g ungeschälter, unzerkleinerter 
Äpfel per os mit Nachtrinkenlassen von 300 Wasser ergaben eine nur minimale Steige- 
rung gegenüber den Werten des Ewald-Boasschen Probefrühstücks. Wurde der 
frische, sonst stark wirksame Apfelpreßsaft durch die Sonde in den Magen eingeführt, 
um die psychische Phase der Magensekretion auszuschalten, so war keine aciditäts- 
steigernde Wirkung zu beobachten. Der Preßsaft von 1/,—!/, Zitrone in 300 Wasser 
per os wirkt gegenüber den einfachen Probefrühstückswerten aciditätssteigernd, wenn 
auch geringer als Apfelpreßsaft. Die gleiche Menge durch die Sonde gegeben, ergab 
keine Aciditätssteigerung. Verabreichung des Saftes einer ganzen Zitrone in 300Wasser 
per 08 führt nur zu einer Steigerung der Gesamtacidität, die Werte der freien HCl 
bleiben die gleichen wie beim Probefrühstück. Apfelsinen in natura verbraucht 
mit Nachtrinkenlassen von 300 Wasser, ergaben keine Steigerung der Acidität, obwohl 
sie eine gewisse Eigenacidität besitzen. Demnach wirkt am stärksten aciditätssteigernd 
der Preßsaft roher Äpfel. Der Ehrmannsche Alkoholprobetrunk wirkt im Vergleich 
zum Apfelpreßsaft nicht aciditätssteigernd. H. Kalk (Frankfurt a. M.)., 

Daniölopolu, D., et A. Carniol: Recherehes pharmacologiques sur Pestomae de 
l’homme. Action de l’adrönaline, du ealeium, de l’Esörine et de Patropine sur la metilite 
de l’estomae. (Pharmakologische Untersuchungen am menschlichen Magen. Wirkung 
von Adrenalin, Caleium, Eserin, Atropin auf die Magenbewegungen.) (II. clin. med., 
höp. Filantropia, untv., Bucarest.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, Nr. 4, 
8. 704—715. 1923. . 

Die Methode besteht darin, daß in den Magen ein dünner Gummischlauch eingeführt 
wird (Binhornsche Duodenalsonde), der am Ende eine Gummiblase trägt (zwei übereinander 
geschobene Präservative). Das andere Ende steht mit einem T-Stück in Verbindung, das auf 
der einen Seite an ein Gebläse nach Richardson angeschlossen ist, während die andere Seite zu 
einer doppelhalsigen Flasche führt, und zwar so, daß die Bewegungen der Gummiblase im 
Magen aut eine zweite Gummiblase übertragen werden, die in die Flasche hineinhängt. Durch 
den zweiten Hals steht die Flasche mit einer Mareyschen Kapsel in Verbindung, die die Be- 
wogungen mittels eines Schreibhebels auf ein Kymographion überträgt. Zwischen T-Stück und 
Flasche ist ein Wassermanometer zwischengeschaltet. An der ‚„Binhorn‘“sonde ist ein zweiter 


dünner Schlauch befestigt, entweder um Magensaft zu entnehmen oder um Substanzen in den 
Magen einzubringen. 


Adrenalin: Bei intravenöser Injektion kleiner Dosen (1: 300 000 bis 1 :500 000) 
tritt am normalen Magen eine Verstärkung ein, bei größeren Dosen eine Hemmung, 
nach deren Ablauf eine Verstärkung der Magenbewegungen beobachtet wird. Die Verff. 
beziehen diesen Unterschied auf gleichzeitigen Angriff des Adrenalins am Vagus (kleine 
Dosen) und Sympathicus (größere Dosen). Am pathologisch veränderten Magen sind 
die Verhältnisse verschoben. Bei direkter Einführung von größeren Adrenalindosen 
in den Magen wird keine Hemmung beobachtet, unter Umständen dagegen Erregung. 
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‚Caleium: 11/, ccm 10% CaCl, intravenös führt zu einer 25 Min. andauernden Lähmung 


‚der Bewegungen. Bei kleineren Dosen ist die Lähmung kürzer, und es schließt sich ein 
‚Stadium gesteigerter Tätigkeit an, in anderen Fällen wird hier nur eine gesteigerte 
"Tätigkeit beobachtet. Dasselbe wird bei Einführung in den Magen beobachtet. Hier 
führt erst eine Dosis von 2g CaCl, zur Hemmung der Bewegungen. Eserin: !/, mg 
Eserinsulfat intravenös führt zu einer vollständigen Lähmung der Bewegungen, die 
länger als 1 Stunde andauert. Erst nach 2 Stunden erreichen die Kontraktionen die alte 
"Höhe. Daran schließt sich ein Stadium gesteigerter Tätigkeit an. Da gleichzeitig mit 
dem Stadium der kompletten Lähmung auch andere Symptome der Sympathicus- 
 reizung auftreten, so schließen die Verff. im Gegensatz zur landläufigen Auffassung, 
daß Eserin nicht ein reines Vagusmittel ist. AO Kleine intravenöse Dosen 
(!/ao ng) führen zu einer Erregung, große Dosen (!/, mg) zu einer Hemmung der Magen- 
bewegungen. Diesen Veränderungen parallel laufen in vielen Fällen gleichsinnige Ver- 
änderungen der Herztätigkeit. Auf Grund dieser Versuche wird die Ansicht ausge- 


| ‚ sprochen, daß die Ergebnisse der experimentellen Pharmakologie einer Revision be- 
' dürfen! Eichholtz (Freiburg i. Br.). 


Sabotowski, A., et F. Kmietowiez: Influence thermique et osmotique de Peau 
sur le sang et les seer&tions du chien. (Thermischer und osmotischer Einfluß des 


Wassers auf Blut und Ausscheidungen des Hundes.) (Inst. de pathol. exp., univ., Lwow.) 


Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1399—1400. 1923. 

In 150 Versuchen wurde jungen Hunden mit Fisteln durch einen doppelläufigen Siphon 
der Magen oder Dickdarm 10 Minuten lang gespült. Bei Waschungen mit kaltem (8— 10°) oder 
warmem (43—50°) Wasser fand sich Sinken des Blutdrucks, Beschleunigung der Blutgerinnung, 
Leukopenie und Umkehr der Leukocytenformel; die Intensität der Veränderungen nahm mit 
der Temperaturdifferenz zu; ein Hund starb 1?/, Stunden nach Spülung mit Wasser von 8° 
im Schock. Die Veränderungen durch Wärme waren die gleichen wie durch Kälte, jedoch 
weniger ausgeprägt; dabei folgte später eine Leukoeytose auf die anfängliche Leukopenie. 
Waschung mit hypertonischen Lösungen verstärkte die Wirkung. Die Sekretion des Magens 
wie auch des Pankreas wurde 14—20 Minuten nach den anisothermen Spülungen sehr lebhaft, 
während körperwarmes Wasser keine Saftabscheidung hervorrief. Der Magensaft war sehr 
reich an Salzsäure und Fermenten. R. Schoen (Würzburg). 

Reach, Felix: Die Beeinflussung des Choledochus-Sphineter durch Magnesiumsulfat. 
(Inst. f. allg. u. exp. Pathol., Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, 
H. 5/6, 8. 379—384. 1924. 


An Meerschweinchen (Urethan) wird gemessen, mit welcher Geschwindigkeit 


\ physiologische Kochsalzlösung bei Bleichbleibendem Drucke aus einer Bürette durch 


eine in den D. cysticus eingeführte Kanüle ausfloß. In das Duodenum war ein y-Rohr 
eingebunden. Ein Schenkel diente zur Ableitung der Flüssigkeit aus dem Darm, 
durch den anderen war ein Ureterenkatheter bis in die Pylorusgegend vorgeschoben, 
durch den mittels Spritze die Flüssigkeit eingebracht wurde. Der Pylorus war abge- 
bunden. Nach Beendigung der Manipulation verging stets mindestens 1/, Stunde, 
während der das Tier ruhig dalag, und die NaCl-Lösung durch den Choledochus in 
das Duodenum floß. Die Applikation der Mittel erfolgte stets erst, wenn der Durchfluß 
während mindestens einer Viertelstunde nahezu regelmäßig verlaufen war. Es zeigte 
sich bei dieser Versuchsanordnung in der Tat, daß hochkonzentrierte Lösungen von 
Magnesiumsulfat eine lokale Wirkung auf den Sphinkter des Duct. choledochus im 
Sinne einer Öffnung ausüben. Die Wirkung hielt 10—15 Min. an. Die Dosen zur 
sicheren Erreichung eines Erfolges waren sehr groß (etwa 1 ccm der 25 proz. Lösung 


\ bei Tieren von 1/,kg Gewicht). Scheunert (Leipzig). 


Brugsch, Theodor, und Hans Horsters: Cholerese und Choleretica, ein Beitrag 
zur Physiologie der Galle. (II. med. Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 


Bd. 38, H. 4/6, 8. 367—397.. 1923. 
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Zweck der Untersuchung war es festzustellen, wieweit die Galle nicht nur Sekret sondern 
auch Exkret ist. Es wird über die Gallenabsonderung (Cholerese) und gewisse Bedingungen 
dieser berichtet, und zwar in Abhängigkeit von Tag und Nacht, heißer und kühler W: itterung, 
galleneigenen Stoffen sowie gallentreibenden und anderen wirksamen Mitteln. Die Versuche 
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wurden in dor Hauptsache an Hunden mit Gallenblasenfisteln ausgeführt. Nach ‘Möglichkeit 
wurde bei allen untersuchten Gallen bestimmt; spezifisches Gewicht, Viscosität, Oberflächen- 
spannung, Menge, Trockenrückstand, Essigsäurefällung, Alkoholfällung und Farbstoffgehalt. 

Die Versuche hatten in der Hauptsache folgende Ergebnisse. Die Tätigkeit der 
Leber steigt, soweit sie sich in der Gallenabsonderung dokumentiert, in der Nacht, 
d, h, einer Zeit, wo die äußeren Reize auf den Organismus herabgesetzt sind, an. Beim 
Hungertier nimmt die Gallensekretion ab. Auch während der heißen Tage ist eine 
Abnahme in der Größe der meisten Stundenwerte zu beobachten. Im Ausgleich hierzu 
steigt die Menge der Galle um wenigstens 25%, an, wodurch die absolute Menge der 
ausgeschiedenen Stoffe reichlich wettgemacht wird. Nach Verfütterung von Des- 
oxycholsäure sinkt die Oberflächenspannung, so daß man annehmen muß, daß die 
zugeführte Desoxycholsäure alsbald wieder in der Galle erscheint. Durch Verfütterung 
von Kigengalle kann die Gallenabsonderung gesteigert werden. Wasser hat keine 
Steigerung der Gallenabsonderung zur Folge. Nach Natriumsalicylat wurde eine Ab- 
nahme der Gallenabsonderung festgestellt. Nach großen Alkoholgaben nimmt die Gallen- 
absonderung sehr stark ab, wobei eine fast farblose ‚„‚weiße‘‘ Galle secerniert wird. Auch 
Diuretica, wie Öoffein und Novasurol, hatten einen vermindernden Einfluß auf die 
Gallenmengen zur Folge. Im Atophan wurde ein Mittel gefunden, welches einen mäch- 
tigen Gallenfluß erzeugt. Die auf Atophan hin entleerte Galle ist fast reine Lebergalle, 
»o daß man das Atophan als ein echtes Cholereticum ansehen kann. Dresel (Berlin). 


Brugsch, Theodor, und Irger: Über die Ausscheidung des Eisens durch die Galle, 
ein Beitrag zur Physiologie des Eisenstoflwechsels und zur Physiologie der Galle. (II. med. 
Klin., Charite, Berlin.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 4/6, 8. 362—366. 1923. 

Im Gegensatz zur bisherigen Auffassung der Physiologie, die den Eisenstoffwechsel 
vom Darm aus vor sich gehen läßt, wo die Resorption als Salz oder Ion erfolgt, und 
die Ausscheidung durch die Nieren und die Darmwand geschehen läßt, wird nachge- 
wiesen, daß wir in der Galle einen Faktor der Eisenausscheidung besitzen, der für den 
Kisenstoffwechsel von großer Bedeutung ist. Es wurden aus einer Gallenfistel beim 
Hunde 5—12 mg Fe, nach Atophan sogar 20 mg in 24 Stunden ausgeschieden. Nach 
Öholedochusunterbindung nahm die Eisenmenge im Stuhl deutlich ab. Dresel (Berlin). 


Inlow, William deP.: The spleen and digestion. Study IV. The spleen and biliary 
sooretion; the reaetion in bile-pigment seeretion following spleneetomy. (Milz und Ver- 
dauung IV. Milz und Gallensekretion, das Verhalten der Gallenfarbstoffausscheidung 
nach Splenektomie.) Amerie. journ. ofthe med. sciences Bd. 167, Nr. 1, S. 10—29. 1924. 

An 4 Hunden mit Gallenfisteln wurde zunächst der Verlauf der Gallenabsonderung 
eingehend studiert. Größte Menge nach Fleischmahlzeit, kleinste während des Fastens. 
Große Schwankungen kommen vor. Die Gallenfarbstoffabsonderung von Stunde zu 
Stunde ist bemerkenswert gleichmäßig, fast konstant und wechselt nicht mit der Menge, 
die Konzentration des Farbstoffes in der Galle ändert sich infolgedessen. Im Durch- 
schnitt werden etwa 3 mg Bilirubin pro 1 kg Körpergewicht in 6 Stunden abgesondert. 
Die Nahrung hat hierauf wenig Einfluß. Nach der Splenektomie ist die Menge der 
abgesonderten Galle etwa um 1/, erhöht, die Schwankungen sind ausgeprägter. Gallen- 
süureabsonderung ist unverändert. Ein geringer Anstieg von Hb im peripheren Blut 
und der Erythrocytenzahl wird gefolgt von Anämie mit stärkerem Abfall des Hb- 
gehaltes zu normalen Werten. Erythrocytenzahl sinkt langsamer. Die Kurve der Bili- 
rubinausscheidung ähnelt der des Hb. Nach 20—25 Tagen hat sie ihren Tiefstand er- 
reicht, dann steigt sie wieder. Schwankungen in der Bilirubinausscheidung treten deut- 
lich in Erscheinung, aber die Totalausscheidung von Farbstoff bleibt an Menge dieselbe. 
Verf. führt die widersprechenden Ergebnisse früherer Untersuchungen auf diesen Verlauf 
und die verschiedenen Zwischenräume zwischen der Milzexstirpation und der Beobachtung 
zurück. Er hält einen eyklischen Ablauf der Pigmentausscheidung für wanrscheinlich, 
bei dem die größten Schwankungen innerhalb eines Monats wiederkehren. Er stellt 
die Hypothese auf, daß die Faktoren, die das Blutbild nach Splenektomie bestimmen, 
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‚auch für die Ausscheidung des Bilirubins verantwortlich zu machen sind und daß, 
falls der vermutete cyklische Ablauf besteht, die Milz hierauf regulatorisch einwirkt 
(III. vgl. diese Berichte 15, 248). Scheunert (Leipzig). 

Grimbert, L., et 6. Poirot: Recherche de P’urobiline dans le liquide duodenal. (Be- 
stimmung des Urobilins im Duodenalsaft.) (Laborat. de chim. biol., fac. de pharmacie, 
Paris.) Journ. de pharmacie et de chim. Bd. 29, Nr. 5, S. 169—172. 1924. 

“ Methode: 5ccm Duodenalsaft werden im Reagenzglase mit 5cem HCl von 10% und 
1 Tropfen Wasserstoffsuperoxydlösung versetzt und 2 Minuten im Wasserbad gekocht. Die 
abgekühlte Mischung, in der das Biliverdin, Bilieyanin usw. ausgefallen sind, wird direkt mit 
Chloroform ausgeschüttelt. Emulsionsbildung wird durch kurzes Erwärmen beseitigt. Das 
Chloroform wird abgetrennt, mit Natriumsulfat getrocknet und mit 2 ccm chloroformiger 
Zinkazetatlösung für die Fluorescenzprobe versetzt. Man stellt sich diese durch Sättigung 
von Chloroform mit wasserfreiem Zinkazetat, das sich darin zu 0,45—0,5% löst, her. Alkohol 
stört die Fluorescens. H. Strauss (Berlin). 

Papendieck, A.: Über das Porphyrin der menschlichen Faeces. II. Mitt. (Chem. 
Laborat., Allg. Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 133, H. 1/4, S. 97—99. 1924. 

In 2 kürzlich erschienenen Arbeiten von H. Fischer finden sich mehrere Mißver- 
ständnisse von Äußerungen des Verf. Fischer findet die exogene Porphyrinbildung ‚im Gegen- 
satz zu Papendieck‘“ bedeutungslos für den Organismus in bezug auf Sensibilisation; Verf. 
hat eine Bedeutung nur für das Vorkommen von Porphyrin im Darm ins Auge gefaßt, während 
Günther diese gegenüber der endogenen Bildung für weniger wichtig hält. Daß unter be- 
stimmten Umständen Fischer Porphyrin im Kot nachgewiesen hat, Verf. nicht, liegt wohl 
zum Teil an den verwendetem Kotmengen. Verf. hat die bei klinischen Untersuchungen üb- 
lichen Mengen verwendet. Fischer fordert, daß man zum Porphyrinnachweis im Fleisch 
dieses zunächst durch Fäulnis total zerstören solle. Auch eine solche Maßnahme könnte nie 
zum Freiwerden solcher Porphyrinmengen führen, wie sie Verf. nach Fleischgenuß im Darm 
hat entstehen sehen. Verf. hat das Porphyrin, das er aus Chloroform mit Salzsäure extrahierte, 
nicht als Kotporphyrin angesehen (I. vgl. diese Berichte 21, 72). Schmitz (Breslau). 


Respiration. Blutgase. 


Melnikoff, Alexander: Die Varianten der intrapulmonalen Gefäße des Menschen. 
(Inst. f. operat. Chirurg. u. topograph. Anat., Milit.-med. Akad., Leningrad.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 71, H. 1/3, 8. 185 
bis 232. 1924. 

Die Arbeit zerfällt in 3 große Abschnitte: Varianten der Art. pulmonalis, die der Vena 
pulmonalis und des Bronchialbaumes. Vom architektonischen Standpunkt ist die Art. pulmonalis 
nach zwei Typen gebaut, dem marginalen und dem zerstreuten Typus. Bei dem ersten Typus 
kann man die Art. pulmonalis bis zu ihren äußersten Endzweigen verfolgen, hier gehen die 
Äste von einem Hauptstamm ab; beim zerstreuten Typus zerfällt die Arterie gleich nach ihrem 
Eintritt in die Lunge in ihre Äste. Verf. stellt dann für die einzelnen Lappen der Lunge die 
genauere Gefäßversorgung zusammen und beschreibt sehr gründlich 7 verschiedene Arterien 
am Lungen-Oberlappen und 6 am Unterlappen. Die Versorgungsgebiete an den Lungenlappen 
werden genau begrenzt, ihre Zonen sind für die einzelnen Äste typisch; denn selbst wenn durch 
Variation ein Teil eines Lappens einem andern angegliedert wird, bewahrt dieser Teil doch 
seine typische Arterie, wie wenn der Spalt überhaupt nicht vorhanden wäre. Wie für die Arterien 
werden auch für die Venen die einzelnen Äste genau benannt und beschrieben. Im allgemeinen 
ist die Lungenspitze besser mit Arterien als mit Venen versorgt; doch ist ihre Blutversorgung 
immer noch eine bedeutend schwächere im Vergleich mit den unteren Partien der Lunge. In 
ähnlicher Weise beschreibt Verf. den Verlauf des Bronchialbaumes. W. Brandt (Würzburg). 

Walz, Werner: Über die Bedeutung der intrauterinen Atembewegungen. (Württ. 
Landeshebammenschule, Stuttgart.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 60, 
8. 331—341. 1922. 

Verf. geht aus von der Tatsächlichkeit der Thoraxbewegungen beim Foetus. Er 
‚nimmt weiter an, daß Atembewegungen notwendig sind, um eine genügende Strömung 
im venösen System zustande kommen zu lassen schon im extrauterinen Leben, aber 
ebenso im intrauterinen, wo sie die Strömung in der Nabelschnurvene aufrechterhalten. 
Die Thoraxbewegungen beim Foetus sind zwar schwach, aber richtige Atembewegungen, 
die vom Atemzentrum reguliert, den normalen Gasgehalt des Blutes aufrechtzuerhalten 
bestimmt sind dadurch, daß sie die Schnelligkeit des Blutstroms durch die Placenta 


eng. 


beschleunigen. Der sog. ‚‚erste‘‘ Atemzug bei der Geburt wäre demnach nur der erste 


Atemzug in einem neuen Medium, es findet dabei nur ein Wechsel des Aufnahmeortes 
für den Sauerstoff statt. A. Loewy (Davos). 


Dyroff, Rudolf: Die Bedeutung der intrauterinen Atembewegungen. (Univ.-Frauen- 
klin., Erlangen.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 65, H. 3/4, 8. 153—158. 1924. 

Kritische Bemerkungen zu den Ausführungen von Walz zum gleichen Thema. 
Eine ansaugende Wirkung fötaler Inspirationen, die Verf. für die Norm noch für 
unerwiesen hält, lehnt er ab, und kann ihre Notwendigkeit für den fötalen Kreislauf 
nicht anerkennen auf Grund von besonderen Versuchen mit isolierter Durchtrennung 
der Nabelschnurvene nach kindproximaler Ligatur an nichtatmenden Föten. Höch- 
stens könnten fötale Atembewegungen zu Änderungen der Blutverteilung zwischen 
großem und kleinem Kreislauf führen. Die spiralige Anordnung der Nabelschnur- 
arterie um die Vene bewirkt nach Modellversuchen eine erleichterte Strömung in den 
Venen. Dyroff wendet sich dann gegen die von Walz angenommene Regulierung 
des fötalen Kreislaufs durch das Atemzentrum. Gegen sie spricht der gelegentliche 
Befund eines intrauterinen Absterbens ohne Aspiration von Fruchtwasser, also ohne 
tiefe Atemzüge. Eine Erklärung könnte in der Annahme gefunden werden, daß gewöhn- 
lich nur geringe Atembewegungen vorkommen, ohne Öffnung der Stimmritze durch 
geringe Änderungen der H'-Ionenkonzentration des Blutes, ein tiefer Atemzug mit 
Öffnung der Stimmritze bei starken Änderungen der H-Ionen, die plötzlich eintreten. 
Erfolgen sie langsam, einschleichend, so kommt es zu keiner Stimmritzenöffnung 
und zum Absterben ohne Eintritt von Fruchtwasser in die Luftwege. A. Loewy (Davos). 


Uhlenbruck, Paul: Plethysmographische Untersuchungen am Menschen. II. Teil. 
Die Spontanschwankungen des Extremitätenvolumens und der Einfluß der Atmung 
auf dasselbe. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 5/6, 8. 317 
bis 342. 1924. ' 

Neben der Plethysmographie des Armes und Beines wurde die Volumenpulsbeobachtung 
nach v. Kries, die Pneumographie, die Blutdruckmessung und die Messung des intraabdomi- 
nalen Druckes durch Einführung eines Ballons in den Darm durchgeführt. 

Die der Atmung entsprechenden Volumschwankungen der Extremitäten ver- 
halten sich so, daß beim Arm der Inspiration eine Senkung, der Exspiration ein Anstieg 
entspricht, beim Bein jedoch die Senkung inspiratorisch, der Anstieg exspiratorisch 
eintritt. Die Volumschwankungen des Beines verlaufen den Schwankungen des intra- 
abdominalen Druckes gleichsinnig. Durch forcierte Exspiration einerseits, durch 
Behinderung des venösen Abflusses aus dem Bein, wie auch durch hochfrequente 
Atmung andererseits läßt sich eine Phasenverschiebung der Beinvolumkurve gegen 
die Atemkurve erzielen, die soweit gehen kann, daß sich scheinbar die geschilderten 
Verhältnisse umkehren. Die respiratorischen Volumschwankungen der Extremitäten 
sind daher rein hämodynamisch bedingt. Beim Arm ist die inspiratorische Erleich- 
terung, beim Bein die inspiratorische Behinderung des Abflusses das ausschlaggebende 
Moment. Die übrigen Arten von Wellen faßt Verf. als „Wellen höherer Ordnung“ 


zusammen und untergliedert sie in 1. peripher bedingte, 2. zentral ausgelöste, 3. reflek- 


torisch ausgelöste und 4. in Tonusschwankungen, die durch die Neigung der Zentren 
zu rhythmischer Erregung entstehen. Zu 1. gehören die „passiven Undulationen“ 
Mossos, die Volumschwankungen durch Abflußbehinderung, die fraglichen, rhyth- 
mischen, peripheren Wellen durch Arterienpuls, wahrscheinlich die Traube-Heringschen 


Wellen und die, vom Verf. nicht beobachteten, Interferenzwellen zwischen Atem- und 


Pulsschwankungen. Zu der Gruppe der zentral ausgelösten Wellen gehören vor allem 


u 


die Tonusschwankungen durch psychische Einflüsse, die von Weber gefundenen | 


Schwankungen bei Suggestion einer Arbeit und die Tonusschwankungen bei Ver- 
änderung der Atmung. Die reflektorisch ausgelösten Volumschwankungen (siehe 
unten) erfolgen, ohne Mitwirkung psychischer Vorgänge, auf Reize aller Art. Hierher 


gehören ferner vielleicht die Morawitzschen pulmonalen Reflexwellen und die von 
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der Temperatur abhängigen langsamen Tonusänderungen. Durch die Neigung der 
Zentren zu rhythmischer Tätigkeit entstehen Volumschwankungen, die den vor allem 
im Schlafe beobachteten rhythmischen Schwankungen der Atmung entsprechen. Hier- 


‚her gehören ferner die $S. Mayerschen Wellen, die einer rhythmischen Reaktion auf 


einen kontinuierlichen Reiz ihre Entstehung verdanken sollen, und die „großwelligen 
Nachschwankungen‘“ bei starker Gefäßkontraktion. — Jede Änderung der Atmung 
bewirkt eine Änderung des Extremitätenvolumens von ungefähr entsprechender Stärke. 
Jede Art willkürlicher Änderung der Atmung, der Valsavasche und Müllersche Versuch, 
aber auch Husten, Gähnen, Niesen, Lachen, Schlucken, Pressen sowie mechanischer 


‘ Druck auf das Abdomen bewirken Volumenabnahme an allen Extremitäten. In Narkose 


sind diese durch Erregung des Vasomotorenzentrums entstehenden Schwankungen sehr 
abgeschwächt oder fehlen. Bei weiten Gefäßen erfolgen sie mit kürzerer Latenz und 
steiler als bei kontrahierten. Alle diese Schwankungen enthalten aber neben der nervösen 
auch eine hämodynamische Komponente, die bei Personen mit schwer erregbaren Zen- 
tren allein beobachtet werden, und dann bei gleichzeitiger Kompression des Abdomens 
zum Auftreten scheinbar umgekehrter Reaktionen führen können. Durch Reize wird 
die Atmung fast immer beeinflußt. Etwa in 3/, der Fälle im Sinne einer Beschleunigung 
teils mit Vertiefung, teils mit Verflachung. Beziehungen qualitativer und quantitativer 
Art zwischen Reiz und Änderung der Atmung sind nicht erkenntlich. Die Atmung 
reagiert meist empfindlicher als das Extremitätenvolumen auf Reize. Die Volumen- 
schwankungen sind nicht als hämodynamische Folgeerscheinungen der Änderung der 
Atmung aufzufassen, wie schon aus dem gleichsinnigen Verhalten des Arm- und Bein- 
volumens hervorgeht (I. vgl. diese Berichte 25, 223). Lehmann (Berlin). 

Dusser de Barenne, J. 6., und 6. €. E. Burger: Über eine Methode zur graphischen 
Darstellung des Sauerstofiverbrauches und der Kohlensäureausscheidung, somit des 
respiratorischen Quotienten; zugleich ein Beitrag zur Frage des Gaswechsels bei der 
Enthirnungsstarre. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 10, 8. 395—396. 1924. 

Der Atemvolumschreiber von Krogh wird durch Hinzufügung einer „CO,-Reuse‘“ zur 
graphischen Registrierung nicht nur des Sauerstoffverbrauchs, sondern auch der CO,-Aus- 
scheidung verwertbar gemacht. An die Leitung der Exspirationsluft ist ein Nebenkreis an- 
geschlossen, der die CO,-Reuse enthält. Diese ist ein großer Gummiballon von 14 1 Fassungs- 
vermögen, welcher sich in einem Sauerstoff enthaltenden Behälter befindet. Durch die hinein- 
strömende Exspirationsluft wird der Ballon entfaltet und eine der Ausatmungsluft entsprechen- 
de Menge Sauerstoff in den Volumschreiber verdrängt. Diffusion von CO, aus dem Beutel 


spielt bei der kurzen Dauer der Versuchsperioden (10—20 Minuten) praktisch keine Rolle. Es 
werden zwei Volumkurven geschrieben: eine Kurve des Sauerstoffverbrauchs unter Ausschal- 


"tung des Nebenkreises in der gewöhnlichen Weise und eine weniger steil abs’nkende Kurve 


des um die Ausscheidung der CO, verminderten Sauerstoffverbrauches; aus beiden errechnet 
sich der respiratorische Quotient. Die Methode wurde zur Untersuchung des Einflusses der 
Enthirnungsstarre auf die Größe des Gaswechsels benutzt; er wurde um 10—12% gegen die 
Norm gesteigert gefunden, Für die Anwendung der Methode beim Menschen wird als Reuse 
ein metallenes Spirometer empfohlen (1301 Inhalt); dabei genügt die Schreibung einer Kurve, 
da am Schluß die CO, im Spirometer absorbiert und aus dem Absinken desselben der O;- 
Verbrauch errechnet werden kann. ; R. Schoen (Würzburg). 
Helmreich, Egon, und Richard Wagner: Über ein neues Prinzip zur indirekten 
Bestimmung der Kohlensäure und des respiratorischen Quotienten mit dem Differenz- 
spirometer. (Kinderklin., Univ. Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H.1/2, 8.77—81. 1924. 
Das Differenzspirometer ist eine Erweiterung des Kroghschen Apparates zur Bestimmung 
des Sauerstoffverbrauchs auf die gleichzeitige Mitbestimmung der CO,-Ausscheidung. In das 
Kroghsche Spirometer ist an Stelle des Natronkalkbehälters zur CO,-Absorption am Boden 
des Gefäßes ein Gummibeutel angebracht, in welchen die Exspirationsluft nach Abkühlung 


‘ durch einen Kühlmantel und Trocknung durch Passieren eines Gefäßes mit Chlorcalcium ein- 


strömt. Es wird die Volumdifferenz zwischen dem Sauerstoffverbrauch und der ausgeschiedenen 


CO, registriert; ist der respiratorische Quotient = 1, dann verläuft die durch die Gipfelpunkte 


der Kurve gelegte Gerade horizontal, d.h. am Ende jeder Exspiration erreicht der Deckel 
des Spirometers wieder seine Ausgangsstellung. Bei vorher ermitteltem O,-Verbrauch (nach 
Krogh), ergibt sich aus der Kurve die CO,-Ausscheidung und damit der respiratorische Quo- 
tient. An einer Reihe von Beispielen der EEE des Gaswechsels nach Zucker- und Nah- 
rungsaufnahme wird die Brauchbarkeit der Methode gezeigt. R. Schoen (Würzburg). 


Koehler, Alfred E.: The rates of reduetion and oxidation of blood. (Die Geschwin- 
digkeit der Reduktion und Oxydation des Blutes.) (Dep. of physvol. chem., univ. of 
Wisconsin, Madison.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, 8. 813—830. 1924. 

Die dynamische Betrachtung der Sauerstoffaufnahme und -abgabe des Blutes 
ist, trotz ihrer hervorragenden Bedeutung für den Physiologen und Kliniker bisher 
neben der statischen Betrachtungsweise (Bindungskurven nach Erreichung eines 
Gleichgewichts) kaum angewandt worden. 

Dio Methode der Durchperlung von Oxyhämoglobinlösungen mit Stickstoff zum Studium 
der Reduktionszeit von Barcroft und Hill wurde von Mathison für Blut umgestaltet; 
sio ist rein empirisch, gibt inkonstante Werte und erstreckt sich über zu lange Zeiten. Eine 
zunächst angewandte Methode direkter manometrisch-photographischer Registrierung der 
Volumveränderungen mit Blut in innige Berührung gebrachter Gasgemische scheiterte an der 
gleichzeitig mit dem Oxydationszustand wechselnden Bindungsvermögen des Blutes für CO,. 
Als zweckmäßig erwies sich eine kolorimetrische Methode, bei der in dem Kolorimeter von 
Bausch und Lomb die Farbveränderungen des Blutes bei Oxydation oder Reduktion ver- 
folgt und mit einer unveränderten Blutprobe verglichen wurden. Das Blut (2 ccm) befand 
sich mit dem entsprochenden Gasgemisch in einem mit einer Tourenzahl von 170 in der Minute 
rotierenden Gefäß; durch Heben und Senken desselben mit einer Mikrometerschraube wurde 
bei der jede halbe Minute wiederholten Betrachtung des oberen Randes der Blutschicht durch 
ein optisches System deren Farbe durch Veränderung der Schichtdicke stets mit derjenigen 
der Vergleichslösung gleich erhalten; die Bewegungen des Gefäßes wurden durch Hebelüber- 
tragung auf einem Kymographion registriert. Die so entstehenden Kurven geben die Ge- 
schwindigkeit der Reduktion und Oxydation des Blutes mit weitgehender physikalischer Ge- 
nauigkeib wieder. 

Aus den Untersuchungen ergab sich, daß die Sauerstoffspannung die Geschwindig- 
keit der Reaktionen sehr stark beeinflußt; sie nimmt bei sinkender Spannung stark 
ab, eine für die Erklärung des im Verhältnis zur alveolaren O,-Spannung auffallend 
niedrigen O,-Gehaltes des arteriellen Blutes bei der Anoxämie wichtige Tatsache. 
Anstieg des ?4 beschleunigt die Oxydation und verzögert die Reduktion des Blutes, 
Abnahme des pP, hat die umgekehrte Wirkung; Kohlensäure wirkt nur mittelbar 
infolge der durch ihre Zu- und Abnahme bewirkten Veränderungen des ?,, eine spezi- 
fische Wirkung kommt ihr nicht zu. Zusatz anderer Säuren zum Blut wirkt ebenfalls 
entsprechend der dadurch hervorgerufenen Verschiebung des pr. Es besteht auch ein 
Einfluß von Salzveränderungen; das Na-Ion wirkt anscheinend spezifisch reduktions- 


beschleunigend. Die Gleichung: 
Reduktion 
HbO, + NaCl + 00, 2? HbCl; + NaHCO, + O: 
Oxydation 


drückt die bestehenden Beziehungen ohne Berücksichtigung der quantitativen Ver-_ 


hältnisse aus. R. Schoen (Würzburg). 

Kornteld, Friedrich: Über Blutgase und Blutreaktion bei dyspnoischen Zuständen. 
(I. med. Univ.-Klin., Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 38, H. 4/6, 8. 289 bis 
301. 1928. 

Untersuchung klinischer Patienten mit Dyspnoe unter Verwendung folgender Methoden: 
Messung der alveolaren CO,-Spannung nach Haldane (Modifikation von Henderson und 
Morris), Blutgasanalyse in lcem durch Arterienpunktion nach Eppinger und Schiller 
gewonnenen Blutes mit dem Apparat von Haldane, Bestimmung der CO,-Kapazität nach 
Dübtigung im Tonometer bei etwa 40 mm CO,-Spannung, welche direkt gemessen wurde; 
Berechnung des Pr nach Hasselbach. — Die aktuelle Blutreaktion war durchweg — von 
einem Fall mit Acidose nach Morphininjektion und von der Agone abgesehen — innerhalb 
der normalen Grenzen. Die in der Literatur beschriebenen Fälle von Acidämie beruhen auf 
Wehlermöglichkeiten, welche durch Berechnung aus der CO,-Spannung der Alveolarluft statt 
aus der des arteriellen Blutes sich ergeben können, wenn eine ungenügende O,-Sättigung nicht 
berücksichtigt wird. Echte Alkalosis kommt nicht vor. Hochgradige Hypokapnie wurde bei 
Atemstörungen aus extrapulmonalen Ursachen, beim diabetischen Coma und urämischen 
Zuständen gefunden. Bei dyspnoischen Lungenkranken war stets eine mangelnde O,-Sättigung 
(des arteriellen Blutes vorhanden; dabei war bei diffusen Erkrankungen, Bronchitis und Em- 
physem, die CO,-Spannung erhöht, bei herdförmigen durch vikariierendes Eintreten der ge- 
sunden Teile oft sogar herabgesetzt. In vielen Fällen genügte die mangelnde Arterialisierung 
des Blutes allein zur Erklärung der Dyspnoe, manchmal mußten außerdem extrapulmonale 
Ursachen, wie Fieber, angenommen werden (bei geringem O,-Defizit und starker Hypokapnie). 
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Bei kardialer Dyspnoe war die arterielle O,-Spannung häufig infolge pulmonaler Veränderungen 
in geringem Grade vermindert, die alveolare CO,-Spannung herabgesetzt, dagegen war die 
arterielle CO,-Spannung stets beträchtlich höher als die alveolare; Nichtbeachtung dieser 
Differenz erklärt die fälschlich aus der Alveolargasspannung errechneten Alkalosen. Tatsäch- 
lich waren die Alkalireserve und die Blutreaktion stets normal. Auch die Lehre der Säure- 
dyspnoe der Herzkranken von Porges stützt sich auf Alveolargasanlagen; die Herabsetzung 
der C0,-Spannung ist nicht Folge der Acidose, sondern pulmonaler Veränderungen. Bei Nieren- 
kranken ist die häufigste Ursache von Dyspnoe die Herzinsuffiziens, nur bei der urämischen 
Dyspnoe spielen extrapulmonale Ursachen mit. Man kann durch Blutgasanalyse nur Dyspnoe 
aus pulmonalen und aus extrapulmonalen Ursachen auseinanderhalten; bei der kardialen 
Dyspnoe spielen pulmonale Faktoren eine bedeutende Rolle, daneben kommen extrapulmonale 
Einflüsse in Betracht. Im allgemeinen und besonders hier ist es unzulässig, aus der alveolaren 
CO,-Spannung Schlüsse auf diejenige des Arterienblutes zu machen. Eine ursächliche Erklärung 
der Atmungsstörungen auf Grund der Reaktionstheorie der Atmung ist durch gasanalytische 
Untersuchungen nicht möglich. . R. Schoen (Würzburg). 


Nieleux, Maurice: Considörations generales sur Yintoxieation oxyearbonique et 


‚la quantit& minima d’oxyg&ne nöcessaire dans le sang pour assurer la vie; leur interet 


thörapeutique. (Allgemeine Betrachtungen über die Kohlenoxydvergiftung und die 
geringsten zur Erhaltung des Lebens im Blut notwendigen Sauerstoffmengen; ihre 
therapeutische Bedeutung.) (Inst. de chim. biol., fac. de med., Strasbourg.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1331—1334. 1923. 

Versuche am Frosch (Grehant) und an Fischen (Nicloux) haben gezeigt, daß 
diese Tiere in einem Gemisch etwa gleicher Teile Kohlenoxyd und Sauerstoff am Leben 
bleiben; ebenso Mäuse (Haldane), wenn das Gasgemisch unter einem Druck von 
2 Atmosphären stand. Da unter diesen Bedingungen nur das Plasma als Sauerstoff- 


‚träger funktioniert, läßt sich daraus berechnen, welche Sauerstoffmengen noch zur 


Erhaltung des Lebens genügen. Beim Frosch stehen unter den angegebenen Bedin- 
gungen 1,1 ccm 0, pro 100 ccm Blut zur Verfügung, mehr als das Doppelte als dem 
bei Ringerdurchspülung weiterlebenden Tier; im Versuch bei der Maus beträgt die 
O,-Menge entsprechend dem Druck von 2 Atmosphären 2,2 ccom/%, gegenüber 6,46 der 
Norm. Beim Hund führt Beimischung von 1% CO zur Atmungsluft in 20 Min. zum 
Tod, während er bei Verwendung von 0, statt Luft am Leben bleibt; dabei ist das 
Hämoglobin zu 71% an CO gebunden. Die normale „respiratorische Kapazität“ von 
24% O, ist bei CO-Lufteinatmung im Moment des Todes auf 7,7, während der Dauer 
der CO-O,-Einatmung auf 9,17% gesunken. Das CO wirkt also nur durch den Grad 
der Sauerstoffbeschränkung toxisch; die Sauerstoffinhalation vermag in Fällen stark 
gesunkener respiratorischer Kapazität außerordentlich günstig, sogar lebensrettend 
zu wirken. R. Schoen (Würzburg). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Stander, H. J., and A. N. Creadick: Blood volume in pregnaney. (Blutvolumen 
bei Schwangerschaft.) (Dep. of obstetr. a. gynecol., Yale univ. school. of med., New Haven.) 
Bull. of Johns Hopkins hosp. Bd. 35, Nr. 395, S.1—6. 1924. 

Die Verff. beschreiben zuerst eine Modifikation der Kohlenoxydmethode von van Slyke 
und Salvesen zur Blutvolumenbestimmung, deren Hauptvorteil in der exakten Bestimmung 
von Kohlenmonoxyd in starker Verdünnung durch Jodpentoxyd beruht. Sie beschreiben 
Vorversuche an normalen und kranken Hunden und auch bei einer trächtigen Hündin, wobei 
eine Reduktion des Gesamtzellvolumens auffiel. Weitere Untersuchungen sollen folgen. Nötig 
ist zur genauen Bestimmung des Gesamtblutvolumens neben der Anwendung der CO-Methode 
für die Ermittlung des Zellvolumens auch eine Plasma-Methode, als welche sie die Farbmethode 
von Keith, Rowntree und Giraghty empfehlen. Groll (München). 

Leake, Chaunceey D.: The hematopoietie effeets of desieeated red bone marrow 
and spleen in normal humans. (Hämopoetische Wirkungen von getrocknetem rotem 
Knochenmark und getrockneter Milz bei gesunden Menschen.) (Pharmacol. laborat., 
univ. of Wisconsin, Madison.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 22, 
Nr. 5, 8.401—411. 1923. 

‚ Bei oraler Darreichung von getrocknetem Knochenmark und getrockneter Milz von 
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Kälbern in Gelatinekapseln mit 0,3 g Inhalt konnte bei gesunden Menschen eine erythropoetische 
Wirkung festgestellt werden, die bei Gabe beider Substanzen stärker war. Die Hämoglobin- 
zunahme ist geringer, aber andauernder als die Erythrocytenvermehrung, die wohl auf erhöhte 
Tätigkeit des Knochenmarks zurückgeführt werden kann. Es findet sich auch geringe Zu- 
nahme der Polynucleären; Nebenerscheinungen wurden nicht beobachtet. Groll (München). 


Hackenthal, Hermann: Eine modifizierte Schüffnersche Blutfärbung. (Inst. 


„Robert Koch‘, Berlin.) Dtsch. Arch. f. klın. Med. Bd. 143, H. 5/6, 8. 276-286. 1924. 
Auf 2cem Schüffner-Lösung (NaCl 4,0; Borax 0,1; konzentrierte Carbolsäure 3,0; For- 
malin 1,0; Aqua dest. 1000,0) nimmt man 1—2 Tropfen gesättigte wässerige Methylenblau- 
lösung und 1 Tropfen gesättigte wässerige Dahlialösung. 0,1 ccm dieser frisch bereiteten 
Lösung werden mit 20 cmm Blut in einer einseitig zugeschmolzenen Glasröhre gut durch- 
geschüttelt, dann ein Tropfen unter dem mit Vaseline auf dem Objektträger umrandeten 
Deckglas untersucht. (Blutentnahme-Capillaren immer mit Schüffner-Lösung durchspülen, 
um Klebenblejben der Leukocyten zu verhindern!) Verf. beschreibt den Färbungs-Entfär- 
bungsprozeß an den Leukocytenkernen und die nach 30—60 Minuten Färbezeit erhaltenen 
Bilder der Blutzellen. Acido-, Neutro-Basophilie sind für den verschieden schnellen Färbungs- 
prozeß nicht verantwortlich zu machen, da sich die gleichen Unterschiede auch bei Methylen- 
blau- und Thionin-Färbung feststellen lassen. Groll (München). 
Engel, Heinrich: Über die Bedeutung der Anzahl der vital gefärbten Erythroeyten 
bei Anämien, insbesondere bei der Eisenmedikation. (I. med. Klin., dtsch. Univ. Prag.) 


Wien. Arch. f. inn. Med. Bd.7, H.1, 8.55—82. 1923. 

Die klinischen Untersuchungen, besonders bei Anämien, ergaben, daß die Vermehrung 
der vital gefärbten Erythrocyten und die Zunahme der Erythrocyten und Hämoglobinwerte 
in keinem sehr innigen Zusammenhang stehen. Als häufigster Regenerationstypus findet 
sich parallel oder vor der Erythrocytenvermehrung auch eine Vermehrung der vital gefärbten, 
doch kann diese Vermehrung, auch fehlen oder vorhanden sein, obwohl keine Blutregeneration 
folgt. Das vermehrte Auftreten von Jugendformen beruht auf einer bloßen Ausschwemmung 
und gewährt keinen Einblick in die tatsächlich vorhandene, sondern höchstens in die potentiell 
mögliche Knochenmarkstätigkeit; es ist ein prognostisch günstiges Zeichen. Groll (München). 

Schilling, Vietor, und H. W. Bansi: Das Verhalten der Exsudatmonoeyten zur 
Oxydasereaktion, ein weiterer Beitrag zur Monoeytenfrage. (I. med. Unmiv.-Klin., 


Charite, Berlin.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 99, H. 1/3, 8. 248—257. 1923. 

Die Verff. haben das Verhalten der Monocyten in Exsudaten, die sie in verschiedenster 
Versuchsanordnung bei Tieren im Peritoneum erzeugten, studiert und fanden, daß auch die 
Exsudatmonocyten, sichere nahe Verwandte der Blutmonocyten, von oxydasenegativen Zellen 
abstammen und höchstens sich schwach positiv in älteren Formen verhalten; unter patho- 
logischen Umständen kann stärkere Oxydasereaktion auftreten, wenn die Monocyten mit 
Granulocyten zusammen angelockt werden und exogene oxydasepositive Zellbestandteile 
oder freie Oxydase aufnehmen. Verff. kommen zur Ablehnung der Naegelischen Behauptung 
eines gleichen Verhaltens der Monocyten wie der Neutrophilen bei der Oxydasereaktion und 
lehnen damit auch die Zuteilung der Monocyten zum myeloischen System ab. Groll (München). 

Sehilling, Vietor, und E. Schulz: Die Senkungsgeschwindigkeit der Leukoeyten, 
ihre Abhängigkeit von deren Agglutinationsgrade und ihre Unabhängigkeit ven der 
Suspensionsstabilität der Erythroeyten. (7. med. Klin., Univ. Berlin.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 2, Nr. 48, 8. 2198—2201. 1923. 

In stark senkenden Blutproben befindet sich über der Erythrocytensäule eine mehr 
oder weniger hohe weißliche opake Schicht, die hauptsächlich aus Leukoeyten besteht. Die 
Senkung der Blutkörperchen erwies sich in den verschiedenen Blutproben als ebenfalls ver- 
schieden. Verff. untersuchten die Senkung dieser 2. Säule in ganz dünnen Westergrenschen 
Röhrchen mit Hilfe einer entsprechenden Einrichtung. Die Senkung der Leukoeyten ließ 
sich nur in Blutproben verfolgen, die ein hohes Sedimentierungsvermögen der Erythrocyten 
aufweisen. Sie ging aber mit der der Erythrocyten durchaus nicht parallel, woraus Verff. den 
Schluß ziehen möchten, daß das Fibrinogen und Globulin nicht schlechthin die einzige Ursache 
der Senkungsbeschleunigung sein können. Für die Leukocyten müssen auch noch andere 
besonders beschleunigende Stoffe vorhanden sein. Bei infektiösen Prozessen ist die Senkung 
der Leukocyten stark beschleunigt, während bei schweren Anämien diese Beschleunigung 
nicht nachzuweisen ist, was um so bemerkenswerter ist, da die roten Blutkörperchen bei 
beiden Zuständen gleichmäßig stark senken. György (Heidelberg). 


Hara, $.: The influence of medieaments on the veloeity in the sedimentation of 
the blood corpuseles. (Der Einfluß von Medikamenten auf die Senkungsgeschwindig- 


keit der roten Blutkörperchen.) Journ. of oriental med. Bd. 1, Nr. 3, $. 128—129. 1923. 
Verf. untersucht die direkte Wirkung von bestimmten Medikamenten auf die Senkungs- 
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geschwindigkeit der roten Blutkörperchen, nach subcutaner Verabreichung oder im Reagens- 
glas. Geringe Dosen von Neosalvarsan erhöhen die Senkungsgeschwindigkeit, während nach 
größeren Dosen eher eine Hemmung auftrat. Das Secale-Präparat ‚Bombelon‘ erhöht nach 
subeutaner Verabreichung die Senkungsgeschwindigkeit. Adrenalin und Pituitrin blieben 
ohne Einfluß. György (Heidelberg). 

Balachowsky, Serge: La sedimentation des erythroeytes au moyen d’une goutte 
de sang arterio-capillaire. Proc6d& pratique et eonsid&rations theoriques. (Die Sen- 
kung der Erythrocyten mit Hilfe von einem Tropfen arteriocapillären Blutes. Methodik 
und theor. Bemerkungen.) (Policlin., Geneve.) Rev. med. de la Suisse romande Jg. 43, 
Nr. 11, 8. 714—722. 1923. 

Methodik: Verf. zieht in vorher mit isothonischer Oxalatlösung benetzten Röhrchen 
(mit einem Durchmesser von 1 mm) Blut aus der Fingerbeere oder aus dem Ohrläppehen auf 
und beobachtet in dem vertikal gestellten Röhrchen die Senkung der roten Blutkörperchen. 
Die Blutsäule soll 5cm betragen. Abgelesen wird nach 20—40 Min. Die Versuchsergebnisse 
wie auch die theoretischen Bemerkungen bringen nichts Neues. György (Heidelberg). 

Seyderhelm, Richard, und Ernst Homann: Narkotische Leukoeytose. Experimentelle 

Untersuchungen an Kaninchen. (Med. Unw.-Klin. u. Poliklin., Göttingen.) Arch. 
f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 100, H. 5/6, S. 322—334. 1924. 
.. . Bei Kaninchen zeigte sich — gleichgültig wie die Narkotica angewandt wurden — bei 
Ather-,, Chleroform-, Chloräthyl-, Bromäthyl-, Chloralhydrat-, Urethan-, Alkohol-, Sulfonal- 
und Morphium-Narkose stets eine Leukocytose, die abhängig vom Grad der Tiefe und Stadium 
der Narkose war, so daß man von einer narkotischen Leukocytose sprechen kann. Da oft 
keine Exzitationen beobachtet wurden, handelt es sich nicht um eine Bewegungs- bzw. Er- 
müdungs-Leukocytose, sondern um eine echte toxische Leukocytose. Groll (München). 

Ellermann, V.: Über Myeloblasten und partiell granulierte Myeloeyten. Hospitals- 
tidende Jg. 66, Nr. 6, S. 124—129. 1923. (Dänisch.) 

Das Fehlen einer brauchbaren Färbemethode der Blutkörperchen-Granula ist der 
Grund für die vielfache Unsicherheit in der Beurteilung der ungranulierten großen 
Markzellen. Verf. hat ein Verfahren angegeben, das er kurz schildert. 

Fixierung von 2mm dicken Gewebsstücken 24 Stunden bei Zimmertemperatur, 24 Stun- 

en fließendes Wasser; steigender Alkohol, Benzol, Paraffin, Schneiden (54 dick); Behandeln 
der Schnitte mit Xylol, 99 proz. Alkohol, Wasser, Vorfärbung mit Formalin-Eosin 15 Minuten 
(0,25 ccm neutral. konz. Formalin, 1proz. Eosin 5ccm). Auswaschen mit destilliertem Wasser 
von 45°, 3—5 Minuten; Abtrocknen mit Fließpapi:r; Färbung mit May-Grünwald und Wasser, 
nach 30 Minnten Auswaschen mit destilliertem Wasser 5—10Minuten. Abtrocknen mit Filtrier- 
papier. Differenzierung in 100 proz. Alkohol, 2—4 Minuten Xylol, Dammaraharzxylollösung. 
Auch mit dieser guten Färbemethode kamen noch schlecht granulierte Myelocyten vor. 
Weder im Mark des Erwachsenen noch im kindlichen Mark sind die Myeloblasten ein normales 
oder notwendiges Vorstadium der Myelocyten; man trifft auch in vollausgebildeten Myelo- 
eyten noch zahlreiche Mitosen. Ungranulierte oder teilweise granulierte Zellen sind deshalb 
nicht immer als Myeloblasten zu bezeichnen. H. Scholz (Königsberg)., 


Sehou, H. J.: Die Genauigkeit der Zellenzählung im Liquor spinalis mittels Fuchs’ 
und Rosenthals Zählkammer. Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 81, H. 3/4, 
8..409—412. 1923. 

Verf. suchte die Durchschnittsfehlergrenze bei der Liquorzellzählung in der Fuchs- 
Rosenthalschen Zählkammer zu bestimmen; Serienzählungen ergaben, daß bei 
einer Zellzahl über 30 der Fehlerprozent weniger als 10% beträgt, bei einer Zellzahl 
zwischen 10 und 30 Zellen waren es 10—15%,, bei einer Zellzahl unter 10 betrug der 
Fehler über 15%. Die Genauigkeit dieser Zellzählung wird für wissenschaftliche Zwecke 
hinreichend gehalten. @G. Ewald (Erlangen):, 

Greene, €. H., and L. G. Rowntree: Changes in the concentration of the blood 
following the administration of exeessive quantities of water. (Wechsel in der Blut- 
konzentration nach übermäßiger Wasserzufuhr.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 
27.—29. XLI. 1923.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, S. 111—112. 1924. 

Hunden wurde per os !/,stündlich 5% des Körpergewichtes an Wasser eingegossen; 
in einem Versuch in 8 Stunden 80%, des Anfangsgewichtes. Beträchtliche Mengen 
werden retiniert. Ein Hämoglobinabfall im ‚Blut zeigte sich besonders stark während 
der ersten 2 Stunden. Damit ging ein Anstieg der zirkulierenden Plasmamenge einher, 
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sowie entsprechende Abnahme von Brechungsindex, Viscosität und Oberflächen- 
spannung. Elektrische Leitfähigkeit und Gefrierpunktsdepression vermindert. Die 
Konzentration der Na- und Cl-Ionen fiel bedeutender, als der Verdünnung entsprochen 
hätte. Öfters beobachtete Diurese läßt an ein Auswaschen der Chloride denken. Ödem 
tritt unter den Versuchsbedingungen nicht auf. W. Biehler (Münster i. W.). 

Hollö, J., und St. Weiss: Über den Einfluß des Sauerstoffgehaltes auf die Wasser- 
stoffzahl des Blutes. (I. med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Zeitschr. ' Bd. 145, 
H. 1/2, 8. 10—13. 1924. 

Durch die höhere CO,-Spannung ist das venöse Blut saurer als das arterielle; 
der- Unterschied wird aber durch den geringeren Sauerstoffgehalt des Venenblutes 
zum großen Teil ausgeglichen; denn Oxyhämoglobin ist eine stärkere Säure als redu- 
ziertes Hämoglobin. Wenn nun bei den gebräuchlichen Methoden zur Bestimmung 
der CO,-Bindungskurve das Venenblut durch Schütteln im Tonometer. arterialisiert 
wird, entsteht dadurch ein Fehler, der besonders zur Berechnung des p, eine Korrektur 
notwendig macht. Da im Gegensatz zum defibriniertem Blut beim Oxalatblut ein 
Unterschied im CO,-Bindungsvermögen des reduzierten und oxydierten Blutes teils 
angenommen (Joffe und Poulton, Peters, Barr und Rule) teils abgelehnt wird 
(Haggard und Henderson), wurde die Frage mit der colorimetrischen Methode 
der Verff. zur Bestimmung des Blut-p, nachgeprüft. Die Untersuchung von 10fach 
verdünntem Oxalat-Venenblut in oxygenisierter (Durchströmung mit O,) und redu- 
zierter (Durchströmung mit H, und N,) Portion ergab in 16 normalen Fällen einen 
Unterschied um 0,03—0,06, im Mittel 0,043 p5; die Größe dieses Unterschiedes erklärt 
sich daraus, daß beide Blutarten bei gleichem CO,-Gehalt (nicht Druck) untersucht 
wurden. Bei Verwendung oxygenisierten Blutes muß 0,04 9, als Korrektur dem ge- 
fundenen Werte hinzuaddiert werden. R. Schoen (Würzburg). 

Schoen, Rudolf: Zur Kenntnis der Morphinwirkung beim Menschen. I. Mitt.: Die 
Veränderungen der Blutreaktion und ihre Begleiterscheinungen. (Med. Klin., Würz- 
burg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 5/6, S. 365—382. 1924. 

An gesunden Menschen wurde der Einfluß erstmaliger Injektionen von 5—20 mg 
Morphinchlorhydrat auf die CO,-Kapazität und die Reaktion des Blutes in verschie- 
denen Zeitabständen untersucht. Zur Blutgasanalyse diente der Apparat von van 
SIyke, zur p4-Messung die Gaskette. Es fand sich als unmittelbare Folge der In- 
jektion eine ausgesprochene Acidosis mit Abnahme des pı um 0,1—0,2 und eine 
Verminderung der Alkalireserve des Blutes; jedoch ward wenige Stunden später eine 
Alkalosis mit Erhöhung des ?„ um 0,04—0,13 gegen den Ausgangswert bemerkbar, 
welche bis zu 24 St. anhielt und mit dem Abklingen der Morphinwirkung aufs Atem- 
zentrum ihren Höhepunkt erreichte. Als Ausdruck der Pufferung im Blut fand sich 
eine Zunahme des Cl-Gehaltes der Erythrocyten bei der Acidosis, eine Abnahme wäh- 
rend der Alkalosis bei gleichbleibender Zahl. Die Reaktion des Urins zeigte — etwas 
später — die gleichen Schwankungen wie diejenige des Blutes. Auch die von früheren 
Autoren gefundene Hypersekretion der Magensalzsäure nach Morphinverabreichung 
sowie die als Spätwirkung (Alkalosis) auftretende Vermehrung der Sekretion alkalischen 
Pankreassaftes wurden als Folgen der Blutreaktionsveränderungen gedeutet. Diese 
selbst werden hervorgerufen durch die Herabsetzung der Erregbarkeit des Atem- 
zentrums durch Morphin, gemessen an der alveolaren CO,-Spannung, der Frequenz 
und dem Volumen der Atmung; zum Zustandekommen der Acidosis spielen außerdem 
indirekt hämatogene Einflüsse eine Rolle; die Alkalosis entsteht mit der Rückkehr 
des Atemzentrums zur normalen Erregbarkeit, welche rascher verläuft als die Alkali- 
abgabe aus dem Blut, in welchem die Acidosis einen Alkalieinstrom verursacht hat. 
Das Beispiel des Morphins zeigt die ausschlaggebende Bedeutung des Erregbarkeits- 
zustandes des Atemzentrums für die Blutreaktion. R. Schoen (Würzburg). 

Drucker, Paul: Investigations on the normal values for the haemoglobin and cell 
volume in the small child. (Untersuchungen über die normalen Werte des Hämo- 
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globins und des Zellvolumens beim Kleinkind.) (Children’s dep., state hosp., Copen- 
hagen.) Acta paediatr. Bd. 3, H.1, 8S.1-—39. 1923. 

Die Unstimmigkeiten in den Literaturangaben über das Hämoglobin beim Säugling und 
beim Kleinkind beruhen hauptsächlich auf technischen Fehlern. Möglicherweise spielen auch 
Rassenunterschiede mit. Verf. zeigt, daß stumpfe Messer stets zu hohe Hämoglobinwerte 
ergeben, was wahrscheinlich durch die Kontraktion der Capillaren verursacht wird. Es wird 
auf die bekannten Kroghschen Untersuchungen hingewiesen. Ineisionen mit einem sehr 
scharfen Kataraktmesser ergaben stets konstante Werte. Es war dabei gleichgültig, welcher 
Tropfen gebraucht wurde. Die Untersuchungen von 85 gesunden Kindern im Alter von zwei 
Wochen bis 2 Jahren ergab eine schnelle Senkung der Hämoglobinwerte nach der Geburt. 
Die Hämoglobinkurve erreichte ihren tiefsten Stand im 2. bis 3. Monat, unabhängig vom 
Geschlecht. Die Kurve blieb dann auf ungefähr S0% stehen, wobei als 100% eine Hämoglobin- 
lösung mit einer O,-Kapazität von 18,5 Volumen-% verstanden wird. Erst während des 
2. Jahres stiegen die Hämoglobinwerte wieder an. Das Zellvolumen (bestimmt durch Hämo- 
thokrit) gleicht dem erwachsener gesunder Frauen, mit Ausnahme der ersten 5 Monate, wo es 


erhöht war. Verf. führt den Quotienten ne ein, den er Hv. bezeichnet. Sein Wert 
beträgt bei Erwachsenen 2,34, bei Kindern in den ersten 8 Wochen etwas geringer, mit einer 
Tendenz zur weiteren Abnahme. Das Minimum beträgt 2,09 im 9. bis 12. Monat. Verf. sieht 
hierin eine physiologische Chlorose. Die Größe Hv. wird mit dem bekannten Färbeindex 
parallel gesetzt. @yörgy (Heidelberg). 

Drucker, Paul: Investigations on the haemoglobin and cell volume in certain 
pathologieal eonditions in the small child. (Untersuchungen über Hämoglobingehalt 
und Zellvolumen in gewissen pathologischen Zuständen beim Kleinkind.) (Children’s 
dep., state hosp., Copenhagen.) Acta paediatr. Bd. 3, H.1, 8. 40—56. 1923. 

Ein zu hohes Hv. (vergl. vorhergehendes Referat) kann auf Austrocknung beruhen. 
So findet Verf. hohe Hv.-Werte nicht nur bei akuter Intoxikation, sondern auch bei kongeni- 
taler Pylorusstenose und selbst bei chronischer Dyspepsie. Im Gegensatz zu Lichtenstein, 
der bei Frühgeburten in den ersten Lebensmonaten einen erniedrigten Färbeindex nachwies, 
fand Verf. mit seiner Methode keine Chlorose. So wird die Hypothese aufgestellt, daß bei 
diesen Kindern möglicherweise eine Mikrocythose vorliegt. György (Heidelberg). 

Griasnow, N.: Neue Beiträge zur Frage nach der Adsorption der Eiweißabbau- 
produkte dureh Erythroeyten. (Mikrobiol. Inst., Rostow a. Don.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 145, H. 1/2, 8. 63—65. 1924. 

Einwand gegen die angeführten Beweise Sbarskys (vgl. diese Berichte 19, 
245; 23, 100) für die Adsorption der Eiweißabbauprodukte durch Erythrocyten 
des Blutes. Da 8. nur chemisch gearbeitet hat, bleibt unentschieden, ob Toxine (8. 
arbeitete mit Diphtherietoxin) oder lediglich die Abbauprodukte allein adsorbiert 
wurden. Gibt man zu Oxlatblut (Mensch, Pferd, Hammel, Meerschwein, Kaninchen) 
eine Diphtherietoxindose hinzu, die bei intramuskulärer Applikation bei einer Taube 
eben noch ein Ödem hervorbringt (0,035; 0,030 bewirkt noch kein Ödem), hält man 
das Gemisch. 1—2 St. bei 37°, zentrifugiert die Formelemente ab und injiziert dann 
die Flüssigkeit und die Erythrocyten getrennt 2 Tauben, so geht die mit der Flüssig- 
keit gespritzte Taube ebenso wie eine mit derselben Di-Dosis behandelte Kontrolltaube 
innerhalb 3mal 24 St. nach starken Ödemen ein, während die Erythrocytentaube 
keinerlei Erscheinungen aufweist. Mehrfach angewandte Versuche zeigen, daß die 
Erythrocyten auch bei der Bachschen Reaktion (Cpt. rend. de l’Acad. des sciences 
164, 248. 1919) nicht imstande sind, aus der Toxinlösung aktive Stoffe zu binden. 
Durch Blut (Oxyhämoglobin) wird bei der Reaktion ein Teil des Nitrits oxydiert und 
entgeht dem Nachweis. Dieser Verlust an Nitrit war von $. in seinen Versuchen als 
Adsorption der Eiweißabbauprodukte gedeutet worden. Groß (Heidelberg). * 

@ Mandel, J. A., und H. Steudel: Minimetrische Methoden der Blutuntersuchung. 
2. verb. u. verm. Aufl. Berlin u. Leipzig: Walter de Gruyter &Co. 1924. 60 8. G.-M. 1.50. 

Die 2. Auflage der „Minimetrischen Methoden‘ ist mit einer ganzen Reihe sehr 
wertvoller methodischer Angaben ergänzt worden. Es sind ‘meist bewährte und in 
Amerika viel geübte Methoden, die bei uns, infolge der schweren Zugänglichkeit der 
entsprechenden Originalarbeiten, bisher nur spärlich Eingang gefunden haben. Um so 
dankbarer müssen wir den Autoren sein, daß sie uns diese wichtigen methodischen 


Vorschriften so bequem zugänglich gemacht haben, und es wäre nur zu wünschen, 
daß eine gründliche Beherrschung der mikrometrischen Technik auch bei uns eine 
immer größere Verbreitung finden würde. Rona (Berlin). 

Morgulis, Sergius, and A. €. Edwards: Chemieal ehanges produced in the blood 
by fasting and subsequent refeeding. (Chemische Schwankungen im Blut als Ergebnis 
des Hungers und erneuter Fütterung.) (Dep. of biochem., coll. of med., umiv. of Nebraska, 
Omaha.) (Ameriec. soc. of chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. 
chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XXVII—-XXVIII. 1924. 

Der Harnstoff und Reststickstoff des Blutes steigt bei hungernden Hunden zu 
Anfang mäßig, verharrt einige Zeit auf seinem Niveau und erfährt in den letzten Stadien 
des Hungers eine neue, ausgiebigere Steigerung. Der Aminostickstoff ist erst in diesem 
letzten Stadium gesteigert. Die Harnsäure steigt langsam, aber kontinuierlich. Kre- 
atinin bleibt konstant, aber Kreatin steigt nach anfänglicher Abnahme zuletzt sehr 
stark an. Blutzucker und Chloride nehmen zunächst ab, um zuletzt wieder anzu- 
steigen. Bei einem Gewichtsverlust von ca. 40%, geht der Zucker wieder durch seinen 
Normalwert. Der unbestimmte Stickstoff und der gesamte Trockengehalt sind regel- 
mäßig gesteigert. Bei erneutem Fasten werden alle Erscheinungen, mit Ausnahme der 
letzterwähnten, weniger deutlich. Wenn auch das Wasser weggelassen wird, stellen sich 
alle Veränderungen viel schneller ein. Beim Wiedereinsetzen der Fütterung gehen sehr 
ausgiebige Veränderungen im Blute vor. Rest- und Harnstoffstickstoff, Harnsäure 
und Kreatin nehmen rapide ab und steigen erst wieder zum Normalwert, wenn die 
Gewichtszunahme 35—45%, beträgt. Aminosäuren und Kreatinin bleiben im ganzen 
unverändert. Der Trockengehalt fällt plötzlich. Gleichzeitig mit dem Anfangsgewicht 
sind die normalen Verhältnisse wiederhergestellt. Schmitz (Breslau). 


Stanford, Robert Viner, and Arnold Herbert Maurice Wheatley: Estimation of 
sugar in the blood. (Bestimmung von Zucker im Blut.) (Chem. laborat., ment. hosp., 


Cardiff eity.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 8. 22—28. 1924. 

Bei der Bestimmung des Blutzuckers nach Folin-Wu schleicht sich leicht dadurch ein 
Fehler ein, daß die zu messende Blaufärbung bei niedrigerer Temperatur intensiver wird als 
in.der Wärme. Man muß daher sorgfältig darauf achten, daß die Versuchsflüssigkeit genügend 
abgekühlt wird. Dazu reicht die von Folin und Wu angegebene Zeit von 2—3 Min. meist 
nicht aus, besonders wenn etwas dickere Gläser benutzt werden. Die Differenzen können 
5 Teilstriche des Kolorimeters ausmachen. Die Benutzung der von Folin angegebenen ver- 
engten Gläser ist unbedingt nötig, da in den anderen Kupferoxydul oxydiert wird, ehe es sich 
mit dem Molybdänreagens umsetzen kann. Demnach gestaltet sich das Verfahren folgender- 
maßen: In einem Folinrohr, bei dem die Marke 2 in die Mitte der Einschnürung fällt, werden 
je 1 eem Zuckerlösung und Kupfertartratlösung 6 Min. in einem siedenden Wasserbad erhitzt. 
Gleichzeitig behandelt man in einem gleichen Bohr 0,1 mg Traubenzucker genau so. Danach 
werden beide Röhren für 3,5 Min. in ein Wasserbad von Zimmertemperatur getaucht, mit 
einem cem des Folinschen Zuckerreagens und nach 2 Min. mit 3 ccm Wasser versetzt und 
gemischt. Man pipettiert 5, bei hohem Zuckergehalt nur 2ccm der Mischung ab und ver- 
gleicht beide Lösungen im Verdünnungskolorimeter. Bei 0,1 mg Zucker liegt die größte Emp- 
findlichkeit des Kolorimeters bei einem Stande von 10 mm. Die benutzten Geräte müssen 
vor Staub geschützt werden und dürfen nicht mit Alkohol und Äther gereinigt werden. In 
einer Mischung der alkalischen Kupfertartratlösung und des Zuckerreagens tritt nach einigen 
Minuten eine blaue Farbe auf. Sie fällt indessen quantitativ nicht ins Gewicht. ‚Calvert hat 
angenommen, daß das Kupfer nicht ganz proportional der Zuckermenge reduziert wird. Das 
ist nach den Erfahrungen des Verf. indessen doch der Fall. Calvert hat zu geringe Konzen- 
trationen der alkalischen Kupfertartratlösung verwendet (vgl. dies. Ber. 20, 51). Schmitz. 


Cohen-Tervaert, D. 6.: Dosages.du suere. (Zuckerbestimmungen.) (5. reun. ann. 
de physiol. neerlandais, Amsterdam, 20. XII. 1919.) Arch. neerland. de physiol. de 


’homme et des anim. Bd. 9, Nr. 1, 8. 132—134. 1924. 

Das Prinzip der Mikrofettbestimmung nach Bang — Oxydation mit Kaliumbichromat 
und Bestimmung des Überschusses durch Freimachen von Jod aus Jodkali und Titration 
mit Thiosulfat — läßt sich auch zu einer Mikrozuckerbestimmung benutzen. Die Einzelheiten 
des Verfahrens sind nicht genau wiedergegeben. Blut wird in einer Verdünnung 1:25 mit 
einer 0,5proz. Lösung von Phosphorwolframsäure, 2proz. Natriumthiosulfat- und 0,2 proz. 
Schwefelsäurelösung enteiweißt. Mit 5ccm Filtrat werden 2 cem "/,, Kaliumbichromat und 
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2 cem konz. Schwefelsäure !/, Stunde bei 90° belassen. Man kühlt, setzt 50 cem Wasser und 


lccm 5proz. Jodkalilösung zu und titriert nach einer Minute mit ®/,, Thiosulfat. Es ist 
zweifelhaft, ob das Verfahren nicht andere Blutbestandteile mit bestimmt. Schmitz (Breslau). 


Condorelli, Luigi: Lo zueehero eombinato del sangue. (Mierometodo per il dosaggio. 
Comportamento nei soggetti normali. Glieolisi e zueehero eombinate.) (Der gebundene 
Zucker des Blutes. [Mikrobestimmungsmethode, Verhalten bei normalen Personen, 
Glykolyse und gebundener Zucker].) (Istit. di patol. med., univ., Roma.) Polichnico, 
sez. med. Jg. 31, H.3, S. 125—144. 1924. 

In ausgedehnteren Untersuchungen wird die von Lepine und seiner Schule bereits seit 
Jahrzehnten vertretene Annahme nachgeprüft, daß neben dem gewöhnlichen Blutzucker 
noch ein Zucker in gebundener Form vorhanden sei, zum Teil als „‚sucre virtuel” bezeichnet, 
der durch chemische oder biologische Methoden mehr oder weniger leicht abgespalten werden 
könne. In der vorliegenden Untersuchung beschränkt sich Verf. aber darauf, durch eine kräf- 
tige Säurehydrolyse des noch nicht enteiweißten Blutes die ganze Zunahme der Reduktion 
festzustellen, ohne sich auf eine Differenzierung der verschiedenen Fraktionen des gebundenen 
Zuckers einzulassen. Hydrolisiert werden 0,lcem Plasma mit 1,5 ccm einer mit KCl halb- 
gesättigten n/S Salzsäurelösung durch 10 Min. langes Erhitzen im Autoklaven bei 1 Atm. 
Druck. Nach genauer Neutralisierung mit einer ebenfalls mit KCl halbgesättigten Natron- 
lauge wird die Zuckerbestimmung nach der Bangschen Mikromethode vorgenommen, womit 
auch der gewöhnliche freie Blutzucker bestimmt wird. Bei normalen, nüchternen Menschen 
ergab sich ein Blutzuckerwert von 0,59—0, 96% (Mittel: 0,76% 0) ErONBOpe Zucker: 0,30 
bis 0,54% (Mittel: 0,42%), das sind 0,42—0,72%, im Mittel 0,53% des freien Blutzuckers. 
Wesentliche Unterschiede zwischen venösem und arteriellem Blute Aa sich nicht. Wurden 
per os 20g Traubenzucker in 50 ccm Wasser gegeben, so zeigte sich der bekannte Anstieg 
des (freien) Blutzuckers, während der gebundene Zucker sich zunächst nicht nur relativ, sondern 
auch absolut verminderte, worauf eine leichte absolute Erhöhung folgte, nachdem der freie 
Zucker bereits wieder seinen normalen Ausgangswert erreicht hatte. Nach 3 Stunden war 
auch der gebundene Zucker wieder zum Normalwert zurückgekehrt. In ganz ähnlicher Weise 
wirkte die subeutane Injektion von 1 mg Adrenalin, noch stärker 2mg. Einen ähnlichen Ein- 
fluß hatte auch in einem Versuch Hypophysenextrakt. Die Glykolyse, die während 24stünd. 
Stehens von Hundeblut bei Zimmertemperatur beobachtet wurde, betraf fast nur den freien 
Zucker, der gebundene Zucker zeigte selten eine geringe, meist keine Abnahme, mitunter 
sogar eine leichte Vermehrung. Möglicherweise findet hierbei eine Umwandlung des freien in 
gebundenen Zucker statt. Hydrolisiert man eine 2proz. Wittepeptonlösung in gleicher Weise, 
wie oben angegeben, so findet eine kleine Zunahme des Reduktionsvermögens statt, die aber 
nur zum geringsten Teil die geschilderten Befunde erklärt. Die Hauptmenge entstammt 
wahrscheinlich einer als Reserve aufgefaßten lockeren Verbindung zwischen Eiweiß und 
Traubenzucker. Fritz Laquer (Oss, Holland). 


Honeywell, Hannah Elizabeth, and Osear Riddle: The aetion of iletin (insulin) 
on the blood sugar of pigeons. (Die Wirkung des lletins auf den Blutzucker von 
Tauben.) (Dep. of physiol., Columbia univ., New York a. Carnegie stat. f. exp. 
evolution, Cold Spring Harbor, N. Y.) Proc. of the soe. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, 
Nr. 5, 8. 248-252. 1923. 


Beobachtung an verschiedenen Taubenrassen, deren Blutzuckerkurve sich nach letin 
etwas verschieden verhält. Große Insulindosen setzen den Blutzucker bis auf mindestens 
1/, der Norm herab; diese Periode ist aber kurz, bringt nur geringe Lebensgefahr für das Tier 
mit sich und wird von einem Wiederanstieg der Kurve, der über die Norm hinausgehen kann, 
gefolgt. Oehme (Bonn). 


Riddle, Osear, Hannah Elizabeth Honeywell and John R. Spannuth: A relationship 
of blood sugar to thyroid and suprarenal size in a fraternity of pigeons. (Beziehungen 
zwischen Blutzuckerspiegel und Gewicht der Thyreoidea und Nebennieren bei Tauben, 
welche vom selben Elternpaare stammen. (Carnegie stat. f. exp. evolution., Cold Spring 
Harbor.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 539—546. 1924. 

Bei Tauben, welche vom selben Elternpaare stammen (o' u. @) wird intra vitam 
der Blutzucker bestimmt, dann werden die Tiere getötet und das Gewicht der inner- 
sekretorischen Drüsen (außer Pankreas!) ermittelt. Die Tiere wurden nach 0’ und P 
geteilt, ferner in völlig gesunde und mit Ascariden infizierte. Dann ergibt sich, daß 
Tiere mit hohem Blutzucker die.kleinste Thyreoidea und Nebenniere haben, Tiere 
mit niedrigem Blutzucker die größte Thyreoidea und Nebenniere. Parallel mit dem 
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Gewicht dieser beiden Organe scheint auch das Gewicht der Geschlechtsorgane zu 
gehen. Verff. schließen daraus, daß Thyreoidea und Nebenniere auf die gleiche Weise 
zur Erhaltung des normalen Blutzuckerspiegels beitragen. E. J. Lesser (Mannheim). 


Briggs, A. P., Irene Koechig, Edward A. Doisy and Clarence J. Weber: Some changes 
in the composition of blood due to the injeetion of insulin. (Veränderungen in der 
Zusammensetzung des Blutes nach Insulininjektion.) (Zaborat. of biol. chem. a. inter- 
nat. med., Washington univ. school of med. a St. Lowis univ. ‘school of med., 
St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, Nr. 3, 8. 721—730. 1924. 


Verff. bestimmen an Hunden, welche seit 2 Tagen hungern, im Blut den Zucker nach 
Shaffer- Hartmann, Milchsäure nach Clausen, Kohlensäure und Sauerstoff nach van 
SIyke und Stadie, P, K, Na, Ca, Mg, Cl nach Briggs. Das Blut wurde durch perkutane 
Punktion der Femoralarterie gewonnen und unter Öl aufgefangen. Es wurde mit CO, bei 
geringerem und höherem Druck als dem Blute entsprach ins Gleichgewicht gebracht und 
daraus die pp berechnet. Die anorganischen Elemente wurden im Plasma bestimmt. Die 
Analysen wurden vor und nach Insulingabe vorgenommen. Nach Insulingabe in der Zeit, in der 
noch keine Übererregbarkeit, sondern Asthenie bestand. Im Mittel ergab sich: 


vor nach Insulin 
Blützucker: uns. Hr. „ale 0,1129 0,0709 
Milchaänte \.1.nahundie 0.033208, 0000} Bee 
Anorganischer Phosphor . 0,003% loan. Ds 
Kalt m. RoH IR SAU NER EIER 0,0192% 0,0146% 
Säaurelöslicher' P. ... ... 0,0309% 0,0279%  Gesamtblut 
Säurelöslicher P.. . . . » 0,004% 0,0024% Plasma 
Anorganischer P .... ..  0,0035% 0,0023%  Gesamtblut 
Anorganischer P .... . 0,004% 0,0021% Plasma 


Die übrigen anorganischen Bestandteile wiesen keine Änderung auf. Bikarbonatgehalt 
U. ?y nahm stark ab, infolge der Zunahme der Milchsäure. Die Milchsäurevermehrung konnte 
auf gesteigerter Muskelaktion nicht beruhen, da die Tiere asthenisch waren. Anoxämie lag im 
arteriellen Blut nicht vor. Es war zu 85 bis über 90% mit Sauerstoff gesättigt. Verff. schließen 
daß der verschwindende Zucker zu Milchsäure geworden sei und nehmen an, daß Insulin den 
reversiblen Prozeß Glukose —_—> Milchsäure im Sinne von rechts nach links beschleu- 
nige, E. J. Lesser (Mannheim). 


Orr, Andrew Picken: Laevulose in the blood of the human foetus. (Laevulose im 
Blut des menschlichen Foetus.) (Inst. of physiol., univ., Glasgow.) Biochem. journ. 
Bd. 18, Nr. 1, 8. 171—172. 1924. 


Nach Noel Paton, Watson und Kerr (1907) ist Laevulose der Zucker der 
Amnios- und Allantoisflüssigkeit von Kuh, Schwein, Schaf, Katze, Hund, Kaninchen, 
Frettchen und Meerschweinchen und findet sich auch im Blut der Foeten von Kuh 
und Schaf. Takata fand sie in den foetalen Flüssigkeiten des Wals Balanoptera. In 
der menschlichen Amniosflüssigkeit findet sich Zucker nur gelegentlich. Verf. unter- 
suchte menschliches Nabelschnurblut auf die Natur seines Zuckers. 

Es wurde vom placentaren Ende aus in dem gleichen Vol. Alkohol aufgefangen und bis 
zum Ausfallen der Proteine stehengelassen. Nach dem Absaugen wurde das Filtrat mit mehr 
absolutem Alkohol verrieben, von der Fällung abfiltriert und nachgewaschen. Aus den Fil- 
traten wurde der Alkohol im Vakuum bei 40° möglichst vollständig abdestilliert. Es wurde 
dann eine Fällung mit neutralem Bleiacetat vorgenommen, das Filtrat ganz schwach sauer 
gemacht und i. V. eingeengt. Die Flüssigkeit wurde polarimetrisch und titrimetrisch unter- 
sucht und die Seliwanoffsche Probe angestellt. Diese war in den beiden untersuchten Fällen 
positiv. 

Von den Flüssigkeiten drehte die eine — 0,03° und enthielt 0,09% Zucker, die 
andere drehte + 0,04° und enthielt 0,075% Zucker. Danach würde das Verhältnis 
Glucose: Laevulose ungefähr = 2:1 sein. Im Blut eines neugeborenen Zickleins 
fand sich nach der Behandlung eine Drehung von — 0,08° und ein Zuckergehalt von 
0,14%. Demnach hält sich die Laevulose auch noch einige Zeit nach der Geburt. 

Schmitz (Breslau). 
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Wittgenstein, A.: Zur klinisch-diagnostischen Bewertung des Zuckergehalts der 

Cerebrospinalflüssigkeit. (II. med. Klin., Univ. Berlin.) Dtsch. med. Wochenschr. 
ı Jg. 49, Nr. 8, 8. 246—248. 1923. 
Umfassende Untersuchungen des Liquorzuckers, auch in seiner Beziehung zum 
Blutzucker. Der normale Liquorzuckergehalt erscheint stets niedriger als der des 
Blutzuckers; nicht aber entspricht einem hohen oder niedrigen Zuckergehalt des 
Blutes innerhalb der normalen Grenzen auch ein relativ hoher oder niedriger Zucker- 
gehalt des Liquors. Bei Hyperglykämie zeigt sich eine Abhängigkeit des Liquor- 
zuckers vom Blutzucker. Diese Erscheinungen scheinen begründet in der aktiven 
Beteiligung des Plexus an der Zusammensetzung des Liquors. Bei Meningitis wurde 
eine Verminderung des Zuckergehalts im Liquor gefunden, und zwar in gewisser um- 
gekehrter Proportionalität zu den Zellzahlen. Bei Encephalitis lethargica war eine 
als pathognomonisch anzusehende Erhöhung des Zuckergehalts festzustellen. Von 
6 im Intervall punktierten Epileptikern zeigten 3 erhöhte, 3 normale Blutzucker- 
werte. Bald nach dem Anfall fand sich in allen Fällen erhöhter Liquorzuckergehalt, 
während bei 3 Fällen von hysterischen Krämpfen sich keine Erhöhung des Zuckers 
im Liquor fand. Erhöhung des Liquorzuckers spricht also gegen hysterische Anfälle. 
Von einer Druckerhöhung scheint die Erhöhung des Zuckerwertes im Liquor nicht 
abhängig zu sein. Bei den syphilitischen Erkrankungen des Zentralnervensystems 
teilt Verf. die Fälle in 3 Gruppen. Gruppe 1: Liquorzucker leicht vermindert bei 
hohen Zell- und mittleren Globulin- und WaR.-Werten; Gruppe 2: Normaler Liquor- 
zucker bei niederen Zell- und Eiweiß- und WaR.-Werten und Gruppe 3: Hoher Liquor- 
zucker bei hohen Zell-, Eiweiß- und WaR.-Werten. Es scheint, daß der Zuckergehalt 
des Liquor auch bei den syphilitischen Erkrankungen einen gewissen Hinweis auf 
das Bestehen eines cerebralen Reizzustandes zu geben imstande ist. O0. Wuth., 

Salvesen, Harald A.: Der Blutkalk unter normalen und gewissen pathologischen 
Zuständen. Norsk 'magaz. f. laegevidenskaben Jg. 84, Nr. 12, 8. 1047—1052. 1923. 
(Nor wegisch..) 

Der Blutkalk variiert bei Normalen zwischen 9,5 und 10,5 mg in 100 cem Serum. 
In 6 Fällen von Epilepsie und in 1 Fall von Paralysis agitans fanden sich normale 
Werte. Eine Tendenz zum Abfall ließ sich feststellen bei der Schwangerschaft; bei 
Eklampsie kann der Blutkalk normale oder herabgesetzte Werte haben wie bei nor- 
maler Gravidität. Bei 2 Fällen von menschlicher Tetanie wurde ein niedriger Wert 
gefunden. Ein Zusammenhang der Epilepsie, Eklampsie und Paralysis agitans mit 
einer Insuffizienz der Parathyreoidea besteht nicht. H. Scholz (Königsberg).°° 

Dupray, Martin: A modification of Isaacs’ colorimetrie determination of blood 
chlorides. (Die Modifikation von Isaacs kolorimetrischer Bestimmung der Blutchlo- 
ride.) (Dupray laborat., Hutchinson.) Journ. of biol. chem. Bd. 58, .Nr. 3, 8. 675 bis 


679. 1924. 

Isaacs hat (vgl. diese Berichte 19, 57) ein kolorimetrisches Verfahren zur Bestimmung 
der Blutchloride beschrieben, bei dem diese mit Silberchromat umgesetzt und das entstandene 
Alkalichromat kolorimetrisch gemessen wird. Die genaue Messung des wenig gefärbten Kalium- 
chromats ist schwierig und ungenau, selbst bei Einschaltung eines blauen Glases nach Michae- 
lis. Zu sicherern Messungen gelangt man, wenn man das Chromat mit Jodkali umsetzt und 
das freigewordene Jod kolorimetriertt. Man kommt dann auch mit weniger Blut aus. Eine 
Bindung von Jod durch die Blutfiltrate tritt unter den Bedingungen der Reaktion nicht ein. 
Das Silberchromat wurde nach Isaacs dargestellt. 5cem Folin-Wu-Filtrat werden in ein 
konisches Zentrifugenglas von 15 ccm Inhalt gegeben, mit 5—10 mg Magnesiumcarbonat und 
darauf mit 20—25 mg Silberchromat 2—3 Min. verrührt. Es dürfen keine Klümpchen be- 
stehen bleiben. Chromat muß im Überschuß vorhanden sein. Man zentrifugiert und filtriert 
in eine Meßflasche von 25cem. Man wäscht zweimal nach, ohne den Bodensatz aufzurühren. 
Eine kleine Trübung bleibt, verschwindet aber beim Jodkalizusatz. In die Flasche kommen 
noch je lcem 50proz. Jodkalilösung und Schwefelsäure 1:10. Gleichzeitig wird die Ver- 
gleichslösung hergestellt, wozu man eine Stammlösung mit 0,5 g reinsten Kochsalzes im Liter 
benutzt. öccm werden genau so behandelt wie die Versuchslösung. Die Farbe erreicht ihr 
Maximum in wenigen Sekunden und bleibt dann stundenlang unverändert. Man kann auch 
eine Kaliumchromatstammlösung mit 0,835 gi. L. als Stammlösung verwenden. Schmitz. 
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Lawaezeck, Heinz: Über die Dynamik der Phosphorsäure des Blutes. (Med. Univ.- 
Klin., Gießen.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 351—372. 1924. 

Beim Defibrinieren und Kolieren des Blutes erfährt die anorganische Phosphor- 
säure des Blutes eine Abnahme, nicht weil das Fibrin einen Teil derselben mitrisse, 
sondern, weil freie Phosphorsäure in organische Bindung eintritt. Die Phosphorsäure- 
werte des menschlichen Blutes schwanken zwischen 7,8 und 18,1 mg/%. Im letzteren 
Grenzfall lag eine Glomerulonephritis mit Stickstoff- und Indikanretention vor. Die 
Schwankungen im Gesamtblut sind dieselben wie in dem häufiger untersuchten Serum, 
auch weichen die absoluten Werte nur wenig voreinander ab. Die Syntheseperiode 
ist bei 37° kurz, denn während man 1 Stunde nach der Entnahme eine Abnahme der 
freien PO,H, findet, ist diese nach 2 Stunden wieder ausgeglichen. Bei Zimmertempe- 
ratur dauert die Synthese länger und erreicht größeres Ausmaß. Später nimmt die 
Spaltung rapide zu. Die optimale Temperatur für die Synthese liegt bei 37°, während 
bei 45° Spaltung erfolgt. Erhöhung der Kohlensäurespannung führt zu einer Ver- 
mehrung der Spaltung, beim Durchleiten von Luft dagegen geht der Wert der freien 
PO,H, in 2 Stunden auf die Hälfte zurück. Im strömenden arteriellen Blut dürfte 
weniger freie Phosphorsäure enthalten sein, als im venösen. Durch Zusatz von 0,1 g 
Bicarbonat zu 15 ccm Blut wird die Synthese gewaltig gesteigert. Alkali begünstigt 
also im Gegensatz zu der Kohlensäure und auch zu anderen Säuren die Synthese. 
Säuerung über einen gewissen Punkt hinaus schädigt auch die spaltenden Fermente 
und läßt die Phosphorsäureumsetzungen ganz aufhören. Synthese sowohl wie Spaltung 
spielen sich wahrscheinlich in den Körperchen ab, denn sie treten im Serum nicht ein, 
die organische Phosphorsäure, an der sich die Reaktion abspielt, ist im Serum nur in 
geringer Menge vorhanden und Kationen, für die die Erythrocytenmembran imper- 
meabel ist, wirken nicht, solange diese intakt ist. Ringerlösung schädigt die Synthese, 
wobei die Höhe des Zusatzes sehr von Bedeutung ist. Dagegen ist es einerlei, ob man 
Natrium- oder Kaliumchlorid anwendet, das stärker chlorhaltige CaCl, begünstigt 
sogar die Spaltung. Zusatz von Phosphationen, einerlei, ob in Form sekundären oder 
primären Phosphats, steigert dagegen die Synthese bedeutend. Traubenzucker ist 
indifferent. Wasserhämolyse vernichtet die Fähigkeit zur Synthese, die Werte für 
freie Phosphorsäure steigen rasch. Diese Spaltung wird durch NaCl und noch stärker 
durch KCl begünstigt, durch CaCl, deutlich gehemmt. Beim Einleiten von Luft in 
Blut geht Phosphorsäure in die Körperchen hinein, beim Einleiten von Kohlensäure 
verlieren sie Phosphorsäure. Chlorid wandert in der entgegengesetzten Richtung. 
Da der Eintritt der Phosphorsäure in die Erythrocyten unter den gleichen Umständen 
erfolgt, unter denen diese für Traubenzucker durchgängig werden, könnte man daran 
denken, daß das Produkt der Synthese Hexosephosphorsäure wäre. Dagegen spricht 
aber die Wirkungslosigkeit eines Traubenzuckerzusatzes und das verschiedene Tempo, 
in dem Phosphorsäure und Traubenzucker permeieren. Es ließ sich feststellen, daß die 
entstehende organische Phosphorsäure der Fraktion des säurelöslichen organisch ge- 
bundenen Phosphors angehört. Ihre Barytverbindung ist recht schwer wasserlöslich 
und fällt zum größten Teil mit dem Bariumphosphat zusammen aus. Die zugrunde 
liegende Säure reduziert Kupferlösung nur sehr schwach. Nur ein Teil von ihr scheint 
aus Hexosephosphorsäure zu bestehen. Schmitz (Breslau). 


Hindmarsh, Ellen Margaret, and Henry Priestley: A method for the estimation of 
urea in 0.l1c.c. of blood. (Ein Verfahren zur Bestimmung des Harnstoffes in 0,1 cem 
Blut.) (Dep. of physiol., umiv., Sidney.) Biochem. journ. Bd.18, Nr. 1, S. 252—254. 1924. 


In ein Reagierglas aus Jenaglas ragen durch einen Gummistopfen 2 Glasröhren hinein, 
von denen die eine nahe über dem Boden capillar endet, die andere zweimal rechtwinklig 
gebogen und am freien Ende capillar ausgezogen ist. Sie taucht bis nahe zum Boden in einen 
engen 5 ccm-Cylinder. Man zieht in eine kalibrierte Pipette 0,1 ccm Blut auf, bläst es in das 
Reagierglas aus und wäscht die Pipette zweimal mit je 0,1 cem Ureaselösung nach Folin, 
gibt einen Tropfen Phosphatpuffer zu und taucht für 5 Min. in ein Wasserbad von 54°. In 
den Cylinder kommen 2 ccm n/20 Schwefelsäure. In das Reagierglas kommen dann 5 Tr. 


Pad. ae 


gesättigte Boraxlösung und das Ammoniak wird durch einen getrockneten Luftstrom über- 
getrieben, während das Glas im Wasserbad bleibt. Die Luft streicht nur über die Oberfläche 
des Blutes, so daß Schäumen vermieden wird. In den Cylinder gibt man dann l.ccm Neßler- 
Reagens und füllt auf 5ccem auf. Zum Vergleich dient eine Ammonsulfatlösung, von der 
100 cem 1 mg Stickstoff enthalten und von der 1 cem mit 2 ccm Schwefelsäure, 1 com Neßler 
und lccm Wasser versetzt wird. Man vergleicht im Dubosq-Kolorimeter. bei 20 mm. Die 
Ammonsulfatlösung wird aus einer stärkeren Lösung hergestellt und hält sich ungefähr eine 
Woche. Die Gummiteile des Apparats werden vorbereitet, indem ihnen durch Natronlauge 
der freie Schwefel entzogen wird. Dann kocht man sie mit verdünnter Schwefelsäure und 
endlich mehrfach mit dest. Wasser aus. Schmitz (Breslau). 
Karr, Walter 6.: A method for the determination of blood urea nitrogen. (Ver- 
fahren zur Bestimmung des Harnstoffstickstoffesim Blut.) (Laborat. of biochem., Phila- 
delphia gen. hosp. a. graduate school of med., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 


Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr.5, S. 329—333. 1924. 

Die Bestimmung des Harnstoffstickstoffs im Harn hat größere diagnostische Bedeutung 
als die des gesamten Reststickstoffs, da dieser einzelne Komponenten enthält,. deren Stoff- 
wechsel nicht völlig ergründet ist und deren Konzentration mit der Natur des angewandten 
Enteiweißungsmittels wechselt. Seine Steigerungen bei der Nephritis sind auch ausgiebiger 
als die des ganzen Komplexes. Die Bestimmung des Harnstoffstickstoffs, die jetzt meist mit 
Hilfe der verschiedenen Ureaseverfahren ausgeführt wird, ist aber zeitraubend und umständ- 
lich. Verf. nimmt nach der Ureasewirkung eine direkte Neßlerisation vor, wobei er, um den 
von der Farbe einer reinen Neßlerreaktion etwas abweichenden orange-grünlichen Ton zu 
treffen, einen künstlichen Standard verwendet. Dieser besteht bei Verwendung von Urease- 
lösungen aus d. com 10 proz. Lösungs von FeOl,, 6H,0, die auf 100.ccm einen Zusatz von 0,5 ccm 
konz.-Salzsäure erhält, 1 cem 10 proz..CoC], , 6H,0 und 1,5. ccm 10 proz. NiC1,6H,0, für Urease- 
papier 5cem Eisen-, 1,5 ccm Cobalt- und l1ccm Nickelchlorid. Zur Bereitung der Urease- 
lösung werden 3 g Permutit einmal mit 2%, Essigsäure, dann zweimal mit Wasser gewaschen, 
mit 5g Jackbohnenmehl und 100 cem 15proz. Alkohol versetzt, 15 Min. lang mechanisch ge- 
rührt und durch ein großes Filter filtriert. Für Ureasepapier macht man eine Fermentlösung 
aus 15 g Mehl und 5g Permutit, feuchtet Filtrierpapier mit dieser an und schneidet es nach 
dem Trocknen in Stücke, die geeignet sind, in Reagiergläser eingetragen zu werden. Die 
Phosphatpufferlösung stellt man durch Auflösen von 14 s; Natriumpyrophosphat in 100 com 
halbnormaler Phosphorsäure her (20 ccm 85proz. Phosphorsäure werden auf 1 Liter ver- 
dünnt und 5ccm gegen Phenolphthalein titriert).. Die Harnstoffvorratslösung enthält in 
200 ccm 0,1286 5 Harnstoff, lccem = 0,3 mg N. Das Neßler-Reagens, wird genau nach der 
Vorschrift von Folin bereitet. 5ccm der Harnstofflösung werden auf 100 ccm mit Wasser 
verdünnt, so daß 5ccm der neuen Lösung 0,075 mg N enthalten. Je 5.ccm ‚dieser Lösung 
werden in 3 Reagiergläsern mit 1—2 Tropfen Pufferlösung und lccm Urease oder einem 
Streifen Ureasepapier versetzt und 5 Min. bei 45—50° bebrütet. Man spült in bei 22,5 und 25 
graduierte Gläser über, füllt auf 22,5 auf und gibt Neßler-Lösung bis zur Marke 25 zu. Man 
stellt bei 15 mm des Kolorimeters ein und vergleicht mit dem künstlichen Standard. Die Ab- 
weichungen übersteigen gewöhnlich 0,2—0,3 mm nicht, doch soll man bei jeder Serie von 
Harnstoffbestimmungen eine derartige Kontrolle machen, die zugleich die Aktivität der Urease 
belest. Dann werden 5 ccm der zu untersuchenden Folin-Wu-Filtrate von Blut in derselben 
Weise mit Urease behandelt und neßlerisiert, wobei man die Unbekannte bei 15 einstellt und 
die Testlösung reguliert. Liest man mehr als 30 mm ab, so muß die Bestimmung mit einer 
kleineren Filtratmenge wiederholt werden. Die Ablesung des Standards ergibt bei 5 ccm 
direkt die Millisramme Harnstoff in 100 ccm Blut. Die Ergebnisse stimmen durchaus mit 
denen der Originalmethode von Folin-Wu überein. Ureasepapier ist bei Massenuntersuchun- 
gen bei weitem vorzuziehen. Wenn der künstliche Standard sich trübt, muß ein neuer gemacht 
werden. Schmitz (Breslau). 

Bloor, W. R.:, The forms of combination of the unsaturated fatty acid in blood 
plasma. (Die Bindungsformen der ungesättigten Fettsäuren im Blutplasma.) (Dep. 
of biochem., univ. med. school, Rochester.); (Americ. soc. ofıchem., St. Louis, 27.—29. XII. 
1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XXIV. 1924. 

Von den hoch ungesättigten Fettsäuren des Blutplasmas sind die meisten an 
Cholesterin, nur ein geringerer Teil in Phospatiden gebunden. Dadurch wird die Be- 
‚deutung des Cholesterins für den intermediären Fettstoffwechsel erneut hervorgehoben. 
| Schmitz (Breslau). 

Barät, Irene: Vergleichende Untersuchungen über Blut- und Gallencholesterin. 
(III. med. Univ.-Klin., Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H.5/6, 8.353 bis 
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Die Vermehrung eines Blutbestandteils kann vorübergehend durch Überfütterung, 
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länger dauernd entweder durch vermehrte Produktion oder durch verlangsamte Ausscheidung 
zustande kommen. Bei einer Hypercholesterinämie muß deshalb zunächst an eine verminderte 
Ausscheidung durch die Leberzellen in die Galle gedacht werden. Medak und Pribram 
fanden in der Tat bei Hypercholesterinämie fast immer den Gehalt der Galle herabgesetzt. 
Verf. findet in der Galle bei Nephrosen und Diabetesfällen, in denen das Blutcholesterin zum 
Teil sehr stark erhöht war, in der Galle Werte von 35—70 mg. Hier muß eine Parenchym- 
schädigung der Leberzellen als Ursache der Konzentrationserhöhung im Blut und der Er- 
niedrigung in der Galle angenommen werden. Daß das Cholesterin aus zerfallenden Zellen 
herstammt, wird dadurch unwahrscheinlich, daß bei Leukämien keine vermehrte Cholesterin- 
ausscheidung stattfindet. Bei perniziöser Anämie fand Verf. die Blutwerte normal, die der 
Galle stark gesteigert. Medak und Eppinger sahen eine Abnahme der Ausscheidung nach 
Splenektomie. Bei 2 Fällen von hämolytischen Ikterus war das Blutcholesterin nicht oder 
nur schwach erhöht, das der Galle normal. Hier war augenscheinlich eine Zerstörung des 
Cholesterins durch die gesteigerte Tätigkeit der retikulo-endothelialen Zellen erfolgt. 
Schmitz (Breslau). 
Schmidt, Harry B.: A elinieal study of cholesterinemia in patients with nitrogen 
retention. A preliminary paper. (Eine klinische Studie über Cholesterinämie bei Patienten 
mit N-Retention. Vorläufige Mitteilung.) Ann. of clin. med. Bd.1, Nr. 2, 8.66—68. 1922. 
Bei Verschlechterung des Zustandes Nierenkranker (Anstieg des Rest-N) sinkt der 
Cholesteringehalt des Blutserums ab; Hypocholesterinämie bei Nephritis ist also von 
ungünstiger prognostischer Bedeutung. Auch bei Darmobstruktion finden sich hohe 
Werte für Rest-N (z.B. 215 mg-%, 288 mg-%) neben niedrigen Cholesterinwerten 
(80 mg-%, 90 mg-%). Vielleicht steht die Hypocholesterinämie mit Cholesterinver- 
lusten durch das Erbrechen von Nahrungsmitteln und Galle in Zusammenhang. 
Otto Neubauer (München). 
Mosonyi, Johann: Chemische und physikalisch-chemische Veränderungen im 
Blute bei experimentellen Nephritiden. (Physiol. Inst., Univ. Budapest.) Zeitschr. 


f. klin. Med. Bd. 99, H. 4/6, S. 500-505. 1924. 

Es wurden je 2 Hunde bei Trockenkost mit Cantharidin, Urannitrat und Sublimat ver- 
giftet und der Gefrierpunkt des Blutes und der Reststickstoff bestimmt und die Wasserbilanz 
kontrolliert. Die Gefrierpunktsbestimmung wurde mit dem Burian-Druckerschen Mikro- 
Beekmann-Apparat ausgeführt, die Beststickstoffbestimmung nach der Mikro-Kjeldahl- 
Methode mit der Modifikation, daß die Blutmengen mit der von Pincussen empfohlenen 
Pipette abgemessen wurden. Als Normalwert ergab sich für die Gefrierpunktserniedrigung 
A=-—",57° bis — 0,59°, für den Rest-N 25—40 mg% im Vollblut. Die Cantharidin-vergifteten 
Tiere zeigten keine Veränderungen des Beststickstoffs. Der Gefrierpunkt steigt infolge Wasser- 
retention bis auf — 0,51°, um dann langsam zur Norm abzusinken. Der Urin zeigte bis 19/0 
Eiweiß und Erythrocyten, keine Cylinder. Bei der Uranvergiftung steigt der Rest-N ziemlich 
stark an, bis zu 107,8 mg%, um allmählich nach etwa 3 Wochen zur Norm zurückzukehren. 
Der Gefrierpunkt steigt anfänglich bis auf — 0,53°, sinkt dann aber als Ausdruck einer Blut- 
eindickung bis zu — 0,638° ab; dieses Maximum wird gleichzeitig mit dem des Rest-N er- 
reicht. Im weiteren Verlauf stellt sich die Norm nach etwa 14 Tagen wieder ein. Der Urin 
enthielt bis 2%/,, Albumen, Cylinder und Blutkörperchen. Bei der Sublimatvergiftung besteht 
nur in den ersten Tagen eine Beststickstofferhöhung bis 65,4 mg%, die am 7. Tage einer Er- 
niedrigung unter die Norm (13,2 mg%) Platz macht. Diese Erniedrigung hält etwa 8 Tage an 
und ist der Ausdruck einer. Wasserretention. Dementsprechend steigt der Gefrierpunkt an 
bis auf — 0,505 am 5. Tage, sinkt jedoch am 6. und 7. trotz andauernder Wasserretention 
wieder auf —0,568°. Die Ursache wird in einer Retention anorganischer Substanzen gesehen. 
Der Harn enthält 2,5%,, Albumen, außerdem Cylinder und manchmal einige Blutzellen. 
Neben der chlorurämischen und azotämischen wird auch eine primärhydrämische 
Nephritis (Sublimatniere!) angenommen. Heymann (Wiesbaden). 

Southgate, Herbert William: Note on the determination by distillation of volatile 
eonstituents in blood, with speeial reference to the estimation of aleohol. (Bemerkung 
über die Bestimmung flüchtiger Blutbestandteile durch Destillation mit besonderer 
Beziehung auf die Alkoholbestimmung.) (Pharmacol. dep., unw., Sheffield.) Biochem. 


journ. Bd. 18, Nr. 1, $. 101—104. 1924. 

Verf. bekämpft das Stoßen und Übergehen von hämoglobinhaltiger Flüssigkeit beim 
Destillieren von Blut, indem er einen Aufsatz nach Lapworth auf den Kolben setzt, der 
mit einem Wasserheizmantel umgeben ist. Man kann dann die Destillation im Vakuum von 
7—8 mm ausführen, da die in den Aufsatz aufsteigenden Blasen durch die Wärme und die 
konischen Ausbuchtungen desselben schnell zerstört werden. Aus geronnenem Blut kann man 
Alkohol nicht mehr quantitativ gewinnen. Zur Bestimmung von Alkohol wurde das Verfahren 


von Pringsheim (Biochem. Zeitschr. 12, 155.) besonders geeignet gefunden. Es ist; einfacher, 
bei der Bestimmung des überschüssigen Bichromats einen Überschuß von Eisenammonium- 
sulfat zuzusetzen und diesen mit Permanganat zurückzutitrieren, als den Endpunkt mittels 
Ferrieyankali zu bestimmen. Schmitz (Breslau). 

Kruse, T. K.: Ether in blood. (Äthergehalt des Blutes.) (Amerie. physiol. soe., 
. St. Louis, 27.—29. XII. 7923.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, S.110 bis 

111. 1924. 

k 2ccm Blut werden in ein 30 cem-Reagenzglas mit 1% Tanninlösung gegeben, hieraus 
der Äther ausgekocht, aufgefangen und in ein Eudiometer übergeführt. In der Luft-Äther- 
mischung wird der Äther durch Absorption mit Schwefelsäure bestimmt. Gleichzeitig vor- 
handenes Äthylen kann durch nachfolgende Absorption durch eine 100 proz. (?) Quecksilber- 
nitratlösung in Salpetersäure bestimmt werden. — An rasch mit Ather narkotisierten Hunden 
| wurde in Zwischenräumen gleichzeitig in der Luft der Trachealkanülen, der Lungenalveolen 
| sowie im arteriellen Blut der Äthergehalt bestimmt. 

Das theoretisch zu erwartende Gleichgewicht in Einatmungsluft und Blut findet 
sich selten. Meist nicht im Anfange der Narkose, solange die Tiere noch frisch 
sind; häufiger erst in den Endstadien einer langdauernden Anästhesierung. Die Be- 
funde stehen also nicht mit den einfachen Diffusionsgesetzen in Einklang, sondern 
erfordern Berücksichtigung physiologischer Faktoren, ‘wie Kreislauf und Zustand 
der Gewebe. W. Biehler (Münster i. W.). 

Adolph, Edward F.: The effeets of exposure to high temperatures upon the eireulation 
in man. (Die Wirkung hoher Temperaturen auf den Kreislauf des Menschen.) (Bureau 
of Mines exp. stat., Pütsburgh.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 573 
bis 588. 1924. 

Zwei Versuchspersonen, die an das Ertragen hoher Temperaturen und hoher 
Feuchtigkeitsgrade der Luft gewöhnt waren, wurden eine Stunde lang einer Temperatur 
von 39,5 bzw. 40,7° bei 100% relativer Feuchtigkeit ausgesetzt. Es zeigte sich, daß 
das 24 des Blutes etwas stieg, der CO,-Gehalt des Plasmas abnahm, die Bicarbonat- 
konzentration des Plasmas (nach v. SIyke gemessen) um etwa 15% abnahm. Die 
Acidität des Schweißes nahm ab, die des Harns nur bei einer Versuchsperson. Die 
Kohlensäuredissoziationskurve war nicht deutlich geändert. Die Versuchspersonen 
fühlten sich unwohl, zeigten Zittern und Muskelkrämpfe. Die alveolare Kohlensäure- 
spannung war immer stark herabgesetzt, meist ungefähr halbiert. Die vermehrte Aus- 
scheidung der Kohlensäure ist nur zum geringeren Teil auf die nur inkonstant vorhan- 
dene Hyperpnoe zurückzuführen, zum größeren Teil erfolgt die vermehrte Ausscheidung 
wohl mit dem Schweiß durch die Haut. Der diastolische Blutdruck fällt bei Aufent- 
halt in der heißen Kammer außerordentlich stark, dagegen steigt der systolische Druck 
um etwa 20 mm Hg. Die Pulsfrequenz nimmt zu. Das venöse Blut ist viel röter als 
unter normalen Bedingungen, was auf eine größere Strömungsgeschwindigkeit schließen 
läßt. Der Hitzschlag kommt folgendermaßen zustande: Der Wärmereiz auf der Haut 
führt zu Schweißausbruch und gelegentlich zu Beschleunigung und Vertiefung der 
Atmung, der CO,-Gehalt des Blutes wird geringer. Die Gefäße werden stark erweitert. 
Die Erweiterung, verbunden mit der Volumenverminderung des Blutes durch den 
Schweiß, muß zu einem typischen „Schock“ führen. Mit dieser Ansicht stehen die 
Befunde in guter Übereinstimmung, die bei verschiedener Lage und leichter Tätigkeit 
ausgeführt wurden. Liegende Stellung befähigt zu längerem Aufenthalt in der warmen 
Kammer als jede andere Lage. Pituitrin hatte infolge seiner capillarconstrietorischen 
Wirkung einen günstigen Einfluß auf die Versuchspersonen. Lehmann (Berlin). 

Drury, A. N., and Fred. M. Smith: Observations relating to the nerve supply of the 
eoronary artery ofthe tortoise. Pt. I. Direet observations of the artery. (Beobachtungen 
über die Nervenversorgung der Coronararterien der Schildkröte. TeilI: Direkte Ver- 
sorgung der Arterien.) (Cardiac dep., univ. coll. hop. med. school, London.) Heart 
Bd. 11, Nr.1, 8. 71—79. 1924. 

_ Die Herzen von Testudo graeca werden freigelegt und mit 17facher Vergrößerung 
betrachtet. Der Strom durch die Gefäße, die der Aorta und Pulmonalis aufliegen, ist 
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während der Systole am größten und nimmt in der Diastole ab, ohne aber ganz aufzu- 
hören. In den Gefäßen, die in die Ventrikelmuskulatur eindringen, nimmt die Strö- 
mung am Beginn der Systole ab und kommt, wenn der Muskel erhärtet ist, oft ganz 
zum Stillstand. Am Ende der Systole wird sogar häufig umgekehrte Strömung beob- 
achtet. Am Beginn der Diastole strömt das Blut am schnellsten. Oberflächliche Gefäße 
am Ventrikel zeigen das gleiche Verhalten wie die auf der Aorta oder Pulmonalis liegen- 
den. In den Venen ist die Strömung; bei Beginn der Systole sehr schnell, bleibt am Ende 
der Systole plötzlich stehen, um in der Diastole wieder langsam zu steigen. Wird vor- 
sichtig ein Tropfen Adrenalin (1 :10000) aufgebracht, so kontrahieren sich 
die Arterien auf der Pulmonalis kräftig für eine Zeit von 45—90 Minuten, 
manchmal aber auch nur auf kurze Zeit. Die Ventrikelgefäße reagieren ebenfalls mit 
Kontraktion, wobei man erst die verdickte Gefäßwand als weißen Rand beobachtet, 
während schließlich gar kein Lumen, sondern nur noch ein weißer Streifen zu sehen ist. 
Dieser Zustand ist nach 3—10 Minuten erreicht und bleibt etwa 1!/, Stunden bestehen. 
Vagusreizung übte auf normale Gefäße keine sichtbare Wirkung aus. Waren dagegen 
die Gefäße vorher durch Adrenalin kontrahiert, so erweitern sie sich infolge der Reizung, 
um sich nachher durch die fortdauernde Adrenalinwirkung wieder zu verengern. 
Gleichzeitige Registrierung des Blutdruckes schloß die Möglichkeit aus, daß Schwan- 
kungen des allgemeinen Blutdruckes hierfür verantwortlich zu machen sind. Wird 
zuerst intravenös Atropin gegeben, dann lokal Adrenalin, so bleibt bei der Vagusreizung 
die Öffnung der Arterie aus. Bei lokaler Atropinapplikation war dieser Effekt nicht 
regelmäßig. Lehmann (Berlin). 

Rominger, Erieh: Untersuehungen über den Capillardruck bei Kindern. (Disch. 
Ges. f. Kinderheilk., Leipzig, Süzg. v. 14.—17. IX. 1922.) Monatsschr. f. Kinderheilk. 
Bd. 24, H. 4/5, 8. 631—632. 1923. 

Der Capillardruck, d. h. der Druck, bei dem die am Nagelfalz mikroskopisch 
beobachteten Capillaren eben zu verschwinden beginnen, zeigt schon beim Säugling 
gleiche Werte wie beim Erwachsenen und schwankt mit ca. 40 mm Amplitude um 
einen recht konstanten Mittelwert von etwa 116 mm Wasser. Von Druckänderungen 
im arteriellen System bleibt der Capillardruck dabei in gewissen Grenzen unabhängig. 
Bei starken Drucksteigerungen in diesem, z. B. auf Adrenalin, sinkt er meist ab oder 
er bleibt gleich, während er bei Kollaps oder künstlicher Abdrosselung der arteriellen 
Zufuhr unmeßbar wird; hieraus läßt sich folgern, daß die Blutströmung das Maximum 
des Widerstandes und Druckabfalles schon in den Arteriolen erfährt und somit Blut- 
drucksteigerungen weniger bedeutsam für die Aufrechterhaltung des Capillarkreislaufs 
sind als Senkungen. Auf eine gewisse Unabhängigkeit der einzelnen Capillargebiete 
voneinander wird aus der fehlenden Änderung des Capillardrucks bei künstlicher 
Anämie oder Hyperämie großer Hautbezirke außerhalb des Beobachtungsgebietes 
geschlossen. Mertz (Saarbrücken)., 


Haas, Gg.: Dialysieren des strömenden Blutes am Lebenden. Bemerkungen zu 
der Arbeit von Necheles in dieser Wochenschrift Jg. 2, Nr. 27, S. 1257. 1923. (Med. 
Klin., Gießen.) Klin. Wochenschr. Jg. 2, Nr. 41, 8.1888. 1923. 

Die praktische Verwendbarkeit des von Necheles angegebenen Dialysierverfahrens 
wird bezweifelt, da die zur Verhinderung der Blutgerinnung erforderlichen Hirudinmengen 
beim. Menschen wahrscheinlich toxisch sind. Natrium eitricum eignet sich nach Tierversuchen 
besser, doch ist seine Wirkung zu flüchtig. Haas hat bei früheren Dialysierversuchen 
Kollodiumschläuche benutzt, die durch Ausblasen des durch Alkohol erstarrten und ge- 
wässerten Kollodiums aus 40—50 cm langen Glasröhren hergestellt wurden. (Nechelesvgl. 
diese Berichte 25, 355.) M. Rosenberg (Charlottenburg-Westend),, 

Weed, Lewis H.: The absorption of eerebrospinal fluid into the venous: system. 
(Über die Absorption des Liquor cerebrospinals in das Venensystem.)' (Anat. laborat., 
Johns Hopkins univ., Baltimore.) Americ. journ. of anat. Bd. 3i, Nr. 3, 8.191 bis 
221. 1923. 


Normalerweise vollzieht sich die Resorption des Liquors in den Blutstrom auf 
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dem Weg der Arachnoidealgefäße und der Sinusse. Wird durch eine intravenöse Injek- 
tion einer hypertonischen Lösung der Salzgehalt des Blutes und damit der osmotische 
"Druck erhöht, so vollzieht sich die Absorption des Liquors in den perivasculären Kanäl- 
‘chen und durch das Ependym der Gehirnventrikel. Unter normalen Verhältnissen 
ist die Filtration für die Resorption des Liquors ein physikalischer Faktor von größter 
" Wichtigkeit, während nach der Steigerung des osmotischen Druckes des Blutes durch 


‚eine intravenöse Injektion die Osmose und die Diffusion bei der Resorption des Liquors 


‚scheinbar die alleinige aktive Rolle spielen. de Orinis (Graz)., 


Santangelo, Giuseppe: Rieerche comparative fra le alterazioni degli elettroliti 
anorganiei e quelle dei colloidi organiei del liquido cerebro-spinale. (Vergleichende 


Untersuchungen über die Veränderungen der anorganischen Elektrolyten und der 


organischen Kolloide im Liquor.) (Clin. d. malattie nerv. e ment., univ., Roma.) 
Cervello Jg. 2, Nr.1, 8.1—18. 1923. 

Es wurden die organischen Kolloide quantitativ bestimmt, wobei auch auf ihre Natur 
(Albumin, Globulin usw.) Bedacht genommen wurde und auf ihr Verhalten bei den Kolloid- 


, reaktionen; ferner die anorganischen Substanzen und ihr Verhalten bei zunehmender Ver- 


dünnung, schließlich wurden die organischen von den anorganischen Bestandteilen getrennt 
und an jeder Fraktion die am Gesamtliquor angestellten Reaktionen wiederholt. Zur Bestim- 
mung der Konzentration der Elektrolyten diente die Untersuchung der Leitfähigkeit. Eiweiß- 


' 'bestimmung nach Nissl, Globulin nach Nonne und Pandy. Als Kolloidreaktionen dienten 


die Berlinerblau- und die Mastixreaktion (Gebel). Untersucht wurden 18 Liquores von Nor- 
malen, 26 von Kranken mit Meningitiden verschiedener Art, 43 von organischen Hirn- und 
Rückenmarkskrankheiten (Encephalitis epidemica 5, Restzustände davon 9, Paralyse 16, 
Tabes 4, multiple Sklerose 2, Hirntumor 4, Hemiplegie nach Erweichung 3), ferner 3 von 


‚ Hysterischen, 4 von Neurasthenischen, 6 von Epileptikern, 2 von Schizophrenen, 


Die Leitfähigkeit zeigt bei Normalen nur geringe individuelle Differenzen; sie ist 
bei Meningitis tubereulosa sowohl im unveränderten wie im enteiweißten Liquor 
verringert, kaum verändert bei anderen Meningitisformen. Eine geringe Herabsetzung 
findet sich im unveränderten Liquor bei Paralyse, Tabes, Tumor cerebri und multipler 
Sklerose. Die Menge an organischen Kolloiden ist für keine Erkrankung spezifisch; 
die qualitative Verteilung, wiewohl in höherem Grade charakteristisch, ist auch kein 
absolutes Kriterium. Verläßliche Resultate ergaben hingegen die Kolloidreaktionen. 

Rudolf Allers (Wien)., 

Foley, Frederie E. B.: Alterations in the eurrents and absorption of cerebrospinal 
fluid following salt administration. (Veränderungen in den Zirkulationswegen und der 
Absorption der Cerebrospinalflüssigkeit als Folge von Salzeinführung.) (Laborat. f. surg. 
research, Harvard med. school, Boston.) Arch. of surg. Bd. 6, Nr. 2, 8. 587—604. 1923. 

Auf Grund der neueren Untersuchungen, die ergeben, daß der Liquordruck und 
das Gehirnvolumen durch intravenöse Injektion hypertonischer Lösungen oder durch 
Einführung von Salz herabgesetzt werden, hat Verf. Tierversuche über diese Probleme 
gemacht. Die, Experimente wurden an Katzen ausgeführt und es wurde geprüft: 
1. Die allgemeine Wirkung der Salzeinführung (30 proz. NaCl-Lösung); 2. die Störung 
in der Beziehung des Absorptions- und Produktionsdruckes der Flüssigkeit; 3. Ver- 
suche mit der Berlinerblaumethode; 4. Veränderungen des Ventrikelvolumens als eine 
mögliche Ursache des rückläufigen Flüssigkeitsstromes zu den Ventrikeln; 5. die 
Beziehungen zwischen den Veränderungen des Ventrikelvolumens und der intra- 
ventrikulären Absorption mit Hilfe der Methode der Katheterisierung des Aquädukts; 
6. die rückläufige Absorption durch den Plexus chorioideus und das Ependym. Die 
Ergebnisse des Verf. lassen sich folgendermaßen zusammenfassen: Die Salzeinführung 
schafft eine neue Beziehung zwischen dem Produktions- und Absorptionsdruck der 
Cerebrospinalflüssigkeit, deren Ergebnis in einer Erhöhung des Flüssigkeitsdruckes 
in dem Subarachnoidealraum und den Gehirnventrikeln besteht. Im Mechanismus 
der Liquorabsorption werden folgende Veränderungen bewirkt: eine intraventrikuläre 
Absorption durch Plexus und Ependym, eine Absorption durch die Gehirncapillaren, 
ein Anwachsen der Absorption durch die Scheiden der Hirn- und Rückenmarksnerven, 
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eine direkte Absorption in die Gefäße im Subarachnoidealraum. Auch die Zirkulations- 
wege des Liquors werden infolge dieser Absorptionsanomalien verändert. Hier steht 
im Vordergrunde der Rückstrom in den Aquädukt und das Ventrikelsystem. 

V. Kafka (Hamburg)., 
Nierensystem. Harn. 

Guillaumin, Ch.-0.: Considörations sur Paeidit& urinaire mesur&e ä P’aeide des m6- 
thodes physieo-ehimiques. (Betrachtungen über die Harnaeidität nach physikalisch- 
chemischen Messungen). Bull. de lasoc. de chim.-biol. Bd. 6, Nr. 1, 8. 14—25. 1924. 

Durch Messungen der Wasserstoffionenkonzentration des Harns kann man fest- 
stellen, wie seine aktuelle Reaktion ist und wie groß bei jeder beteiligten Säure der 
freie und der salzartig gebundene Anteil ist. Die nachfolgende Tabelle stellt für eine 
Reihe der im Harn vorkommenden Säuren die einschlägigen Daten zusammen. 


| °/, der Gesamtsäuremenge frei bei Yu 
Säure "  Diss.-Konst. Autor 
| 8 7 se | ,55"77% 4,5 


Essigsäure .| 1,82.10-5 | Lunden 0,05 | 0541| 52 | 148 | 35.4 | 022 
Äcetessigsäure | 1,5. - 104 ts und | 0,00 | 60,06 | 0,6 20 |! 62 | 16,6 
] \ »pPIrOo 
Ameisensäure ...| 2,1 -10-% | His und Paulo | 0,00 |4004| 05 | 14 | 45 125 
Hippursäure | 22 -10-*% | Ostwald 0,00 | 40,04 | 0,4 1,4 4,3 12,0 
Milchsäure 14 -10-*% | Ostwald 0,00 | 70,07 | 0,7 2,2 6,6 ! 17,6 
B-Oxybutter- | | 
Barre 2 IR | 2,0 -10-°? | Henderson und | 0,04 | 049 4,77 | 13,6 | 33,0 | 60,0 
h | Spiro 
Harnsäure \ 4 
erstes H ...| 15 -10-% | His, Paulo und] 0,6 62 | 40,0 | 67,9 | 87,0 | 9,3 
Phosphorsäure | Bray 
zweites H...| 195-10-” | Abbott und 4,87 | 33,9 | 83,7 | 94.2 | 98,1 | 99,37 
: | \ Cormack 
Kohlensäure | 
erstes H ... 3,04 - 10-7 | Walker 31 |247 | 767 97,0 
Die Zahlen dieser Tabelle sind mit Hilfe der Formel 
freie Säure Wasserstoffjonenkonzentration 
gebundene Säure Dissoziationskonstante 


berechnet. Die in praktischen Versuchen gefundene Reaktion weicht von der berechneten 
ein wenig ab. Verhältnis der primären und sekundären Phosphate im Harn. 
Jeder Harn enthält primäre und sekundäre Phosphate, deren Menge aus der Wasserstoff- 
ionenkonzentration berechnet werden kann. Für die Tagesmenge fanden Henderson 
und Palmer Mittelwerte von 6, bei sehr eiweißreicher Nahrung eine Abnahme auf 5,6, 
Hasselbalch und Gammeltoft bei gemischter Kost 5,88, bei reiner Fleischnahrung 
5,2, bei Pflanzennahrung 6,52. Die stündlichen Veränderungen sind aber bekanntlich außer- 
ordentlich groß, z. B. die Alkaliwelle nach den Mahlzeiten (Fiske), die bei Individuen mit 
anacidem Magensaft ausbleibt (Fontaine). Bei einer Acidität von 5,9 würden 89%, der 
Phosphorsäure als primäres Salz vorhanden sein, bei 5,6 92,8%, bei Fleischkost noch weniger 
sekundäres Salz, so daß es unbestimmbar wird. Dagegen muß während der Alkaliwelle, bei 
der ein pH von 7 beobachtet wurde, eine erhebliche Menge, ca 35%, sek. Phosphat auftreten. 
Die Zufügung geringer Mengen von Alkalisalzen zum Harn bringt keine nachweisbare Ver- 
änderung in der Verteilung der Phosphorsäure hervor, dagegen erniedrigt z. B. essigsaures 
Natrium die H*-Konzentration und läßt primäres Phosphat in sekundäres übergehen. Die 
Schwankungen der Harnacidität zwischen 6,5 und 5,5 hängen fast vollständig von dem Ver- 
hältnis prim. : sek. : Phosphat ab, einigermaßen auch von den Uraten, Werte über pg = 5,5 
in der Hauptsache von organischen Säuren. Bei unternormalen Aciditäten macht sich von 
Pa = 6 an die Kohlensäure bemerkbar, deren Verteilung auf freie Säure und Bicarbonat aus 
der obigen Formel und aus der von Hasselbalch berechnet werden kann. Bei der Kohlen- 
saure kommt allerdings noch ihre Löslichkeit im Harn mit in Frage, die zwischen py = 5 
und —=8 4,2 Vol, beträgt. Bei p4-Werten unter 6 spielen also die Bicarbonate keine Rolle. 
Höhere Konzentrationen kommen bei therapeutischer Verwendung von Bicarbonat in Zu- 
sammenhang mit Steigerungen der gebundenen Kohlensäure des Plasmas vor. Das Maximum 
der Bicarbonatausscheidung scheint bei 1,6—2,2%, zu liegen. (pg = 8). Die organischen 
Säuren können nach van Slyke und Palmer titriert werden (vgl. diese Berichte 20, 431)." 
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die machen bei gesunden Erwachsenen 300—500 ccm n/10 Säure in 24 Stunden aus. Durch 
Titration gegen 2 Indikatoren, etwa bis pur 2,7 und 4 gewinnt man die Unterlagen zur Be- 
rechnung der mittleren Dissoziationskonstante. Ist das Verhältnis der bei beiden Titrationen 
verbrauchten Alkalimengen = 0,4, so ergibt sich K= 15 - 10-!, für 0,6 zu 6,6 10-5, für 
0,8 — 2,5 - 10-5. Bei Gesunden wurde das Verhältnis zu 0,47 —0,69 gefunden, wobei die stünd- 
lichen Veränderungen denselben Bereich ausfüllen. Das Verhältnis wird als Differentialindex der 
Dissoziation bezeichnet. Es kommt ihm keine absolute Bedeutung für die Beurteilung der 
Harnacidität zu, da zwischen berechneten und gefundenen Werten große Abweichungen be- 
stehen, vielleicht besitzt es aber doch bei Ernährungsversuchen ein gewisses Interesse. Schmiitz. 

Bierry, H., et L. Moquet: Dosage des corps eötoniques et de Paeide B-oxybutyrique 
dans P’urine des diabetiques. (Bestimmung der Acetonkörper und der ß-Oxybutter- 
säure im Diabetikerharn.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 178, Nr. 9, 8. 816—819. 1924. 

In einen Meßkolben von 250 cem wird 25ccm Harn, 100 ccm Wasser, 50 ccm 20 proz. 
CuSO,-Lösung eingebracht und so lange Kalkmilch (10 proz.) zugegeben, bis die Reaktion deut- 
lich alkalisch ist (Blaufärbung). Vom Filtrat der (zur Marke aufgefüllten ?) Lösung werden zur 
Bestimmung des Acetons und der Acetessigsäure 25ccm in den Kolben des Apparates 
gegeben, etwas Bimsstein zugefügt und durch den Trichter 130 ccm dest. Wasser, dar auf 20 cem 
einer 25volumproz. H,SO, zugegeben. Es wird 10—12 Minuten destilliert, man erhält 45 bis 
50 ccm Destillat A. Zur Bestimmung der ß-Oxybuttersäure gibt man, während die Flüssigkeit 
im Sieden bleibt, in den Kolben eine Mischung von 22 ccm 50volumproz. H,SO, und 26 cem 
0,15 proz. Lösung von 21 mal umkrystallisiertem Kaliumbichromat. Nach 10 Minuten gibt man 
nochmals 50 ccm Bichromatlösung herein und wiederholt das noch einmal. Man destilliert 
45 Minuten, wobei 200—220 cem Destillat B gewonnen werden. Die erhaltenen Destillate werden 
mit 0,5g Na-Peroxyd nochmals destilliert und in den so erhaltenen Destillaten das Aceton 
jodmetrisch bestimmt. Für ß-Oxybuttersäure ist infolge eintretenden Verlustes eine Korrektur 
von 6?% anzubringen. 1 cem n/10 J. entspricht 0,968 mg Aceton bzw. 2,069 mg ß-Oxybutter- 
säure. Pincussen (Berlin). 


Sharlit, Herman, and William 6. Lyle: The measure of urinary sugar following 
the ingestion of a standard mixed carbohydrate breakfast. (Die Bestimmung des Urin- 
zuckers nach Verdauung eines gemischten Standard-Kohlenhydratfrühstücks.) Journ. 
of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 6, S. 390—400. 1924. 

Die Verfeinerung der Methode der Zuckerbestimmung im normalen Urin hat neuerdings 
wieder das Interesse für die Zuckerausscheidung im Urin durch den Gesunden angeregt. Green- 
wald hat angenommen, daß !/, dieses Zuckers aus Pentosen bestehe und daß diese aus dem 
Eiweiß stammen. Benedict und Osterberg sowie Folin und Berglund haben diese Frage 
verfolgt und sind zu recht widersprechenden Ergebnisse gelangt. Unzweifelhaft besteht eine 
enge Beziehung zwischen Nahrungsaufnahme und Urinzucker. Derselbe nimmt nach Nahrungs- 
aufnahme gegenüber dem nüchternen Zustande zu. Dieser Vorgang ist von Osterberg und 
Benedict als Glycurese bezeichnet worden. Es bestehen Widersprüche in den Angaben 
darüber, ob die Glycurese sich nur auf die Ausscheidung der nicht assimilierbaren Kohlenhydrate 
bezieht, oder eine nicht vollständige Ausnutzung der Kohlenhydrate zum Ausdruck bringt. 
Verff. sind dieser Frage kritisch nachgegangen und haben als neuen Gesichtspunkt die Be- 
deutung der Eiweißkörper für die Zuckerausscheidung im Urin beim Normalen studiert. Um 
eine Vergleichmöglichkeit als Basis zu haben, wurde ein Standard-Frühstück festgelegt. Das- 
selbe wird morgens früh, nachdem am Abend vorher gefastet wurde, eingenommen und besteht 
aus 110—125g Kohlenhydraten: einem Glas Milch, einer Semmel, 40g Rohrzucker und einer 
besonderen Packung von Weintrauben, etwa. 25g. Hierzu kommt noch Tee, Kaffee, oder 
Wasser als Getränk. Der Urin wird danach in bestimmten Abständen untersucht. Um einen 
Maßstab für die von Greenwald angenommene Beziehung zwischen Zucker- und Eiweiß- 
Stoffwechsel zu haben, wurde jedes Mal das Verhältnis der ausgeschiedenen Kohlenhydratmenge 
pro Kubikzentimeter zu dem ausgeschiedenen Stickstoff pro Kubikzentimer mal 100 als be- 
sonderer Index bestimmt. Versuche dieser Art ergaben überraschende Resultate. Es wurde 
zunächst das Standard-Frühstück mit einer Reihe anderer Kostformen verglichen. Die Er- 
gebnisse sind in Tabellen wiedergegeben. Es zeigte sich, daß beim Normalen der Index nicht 
wesentlich über 10 hinausgeht, ganz gleichgültig, welche Kostform gereicht wird. So ist es sehr 
auffallend, daß nach einem Frühstück von 100g Dextrose einmal und ein anderes Mal von 
100 g Eiweiß, bestehend aus Eiereiweiß und Käse, der Index der gleiche, nämlich 5,6 bzw. 5,4 
war. Diese Konstanz des Index ermöglichst eingehende Untersuchungen. Es werden eine ganze 
Reihe von Fällen, die dem Standard-Frühstück unterzogen wurden, in Tabellen aufgeführt. 
Es ergibt sich daraus, daß beim Diabetiker und beim Zuckerintoleranten, nicht ausgesproche- 
nem Diabetiker, der Index höher als 11 ist. Es hat den Anschein, als ob man auf diese Weise 
gerade die klinisch sonst schwierig festzustellenden Fälle nicht diabetischer Kohlenhydrat- 
empfindlichkeit herausfinden könne. Eine Erklärung für diese komplizierten Resultate läßt 
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sich noch nicht geben. Weitere Forschungen sind erforderlich. Es dürfte aber vielleicht mög- 
lich sein, auf diese Weise sehr einfach verschiedene Grade von Intoleranz und Neigung zu 
Glykosurie festzustellen. H. Strauss. (Berlin). 
Snapper, I., und E. Laqueur: Bestimmung der Hippursäure im Harn. (Inst. }. 
allg. Pathol., Umw. Amsterdam.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, 8. 32-39. 1924. 
Die Bedeutung der Hippursäure für den Pathologen beruht auf der von Schmiedeberg 
und Bunge gefundenen Tatsache, daß ihre Synthese beim Hunde in der Niere stattfindet, 
was von keinem anderen Harnbestandteil bekannt ist. Von den bekannten Verfahren zur 
Bestimmung der Säure ist keines einfach genug, um die umfassenden Untersuchungen durch- 
führen zu können, die nötig sind, um die Stellung der Hippursäure in der Nierenpathologie 
endgültig klarzustellen. Verff. sind nach langem Suchen bei einer Modifikation des vielfach 
angefochtenen Verfahrens von Salkowski und Blumenthal stehen geblieben, das in der 
Isolierung der Hippursäure und der Bestimmung ihres Stickstoffgehaltes besteht. Zur Ge- 
winnung der Hippursäure aus Harn gibt es kein anderes Mittel als die Ausschüttelung mit 
Essigester, die aber den Nachteil hat, daß etwas Harnstoff mitausgeschüttelt wird. Bei dem 
notwendigen 6maligen Ausschütteln der Hippursäure werden zwischen 60 und 120 mg Harn- 
stoff mitgenommen. Durch Auswaschen mit Wasser wird dieser nur unvollständig beseitigt 
und andrerseits ein großer Teil der Hippursäure dem Essigester wieder entzogen. Schüttelt 
man dagegen den Essigester 1 Minute mit t/, Vol. Wasser und dieses dann wieder mit dem 
gleichen Volumen Essigester einmal aus, so hat man alle Hippursäure im Ester, den Harnstoff 
bis auf kleine Mengen beseitigt. Die Entfernung der letzten Harnstoffmengen kann entweder 
durch Bromlauge oder durch Fällung mit Xanthydrol erfolgen. Das 1. Verfahren ist das ein- 
fachere. Die Ausführung der Bestimmung gestaltet sich demnach wie folgt. 50ccm Harn 
werden mit 12,5 g Kochsalz und 0,3 ccm 25proz. Salzsäure versetzt und 6mal mit je 50 cem 
Essigester eine Minute lang geschüttelt. Die vereinigten Flüssigkeiten werden 1 Minute lang 
mit 75 ccm destilliertem Wasser und dieses dann 1 Minute mit 75 ccm Essigester geschüttelt. 
Der Essigester wird verdampft, der Rückstand in 50 ccm Alkohol gelöst und von diesem 2mal 
je 20 und 1mal 10 ccm in Kjeldahl-Kolben gebracht. Man erhitzt, bis der Alkohol verjagt ist 
und setzt dann den beiden ersten Kolben je 10 ccm Bromlauge zu. Man schüttelt 1 Minute 
und bestimmt dann den Stickstoffgehalt, wobei man 10 ccm A/,,-Säure vorlegt. In dem 3. Kol- 
ben wird direkt der Stickstoff bestimmt. Von allen 3 Bestimmungen wird der Betrag einer 
Blindbestimmung abgezogen. Den Stickstoff von Hippursäure + Harnstoff findet man als 
das Fünffache der im letzten Kolben enthaltenenen Menge. Nach Einwirkung der Bromlauge 
blieb davon die Menge 2,5. Gehalt der beiden ersten Kolben (Mittel). Aus der Differenz findet 
man die Menge Harnstoff, die im Ather verblieben war und von der 7% durch die Bromlauge 
nicht zerstört werden. Die dieser Harnstoffmenge entsprechende Menge n/,,„ Natronlauge 
muß also noch abgezogen werden. Vielleicht ist der Harnstoff nicht die einzige die Bestimmung 
störende Substanz. Jedenfalls sollte man Kranken, die man mit dem Verfahren untersuchen 
will, keine stickstoffhaltigen Arzneimittel geben. Die Hippursäure wird mit genügender Voll- 
ständigkeit erfaßt. Eiweiß muß vor der Bestimmung beseitigt werden, am besten durch Koagu- 
lation unter tropfenweisem Zusatz von Phosphorsäure. Konzentrieren darf man den Harn 
nicht, da dabei die ganze Hippursäure zerstört wird. Der Harn wurde in Gläsern unter Toluol 
aufgefangen. Schmitz (Breslau). 


Müller jr., Hermann: Über die Brauchbarkeit der Hay-Probe als Gallensäuren- 


probe im Urin. Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr. 11, 8. 445—446. 1924. 

Verf. verteidigt die Haysche Probe gegen die Einwände, die geeignet sind, dieselbe in 
Mißkredit zu bringen. Die Empfindlichkeitsunterschiede, die er gegenüber Lepehne be- 
obachtet, sind zurückzuführen erstens darauf, daß Verf. eine reinere Schwefelblüte verwandte 
als Lepehne, 2. daß er nicht in kleinen Petrischalen, sondern in Spitzgläsern zu 150 cem die 
Probe anstellte, und 3. 10—20 Min. bis zur Ablesung statt 5 Min. wie Lepehne wartete. Eine 
weitere Fehlerquelle der Probe ist, daß sie nicht spezifisch ist. Es läßt sich nachweisen, daß 
große Mengen Aminosäuren die Probe positiv machen können, dagegen ist aber einzuwenden, 
daß derartige Aminosäure-Konzentrationen, wie sie nötig sind, um die Oberflächenspannung 
zu beeinflussen, praktisch nur ausnahmsweise vorkommen, zumal nicht alle Aminosäuren in 
gleicher Weise beteiligt sind. Ähnliches gilt von dem Einfluß der Albumosen und Peptone, 
die jedoch eine Konzentration von 1% nie erreichen dürften. Schließlich könnte eine Ver- 
mehrung der Eiweißschlacken verschiedener Art eine positive Hayprobe machen. Auftreten 
solcher Substanzen ist meistens an eine Störung der Leber gebunden und fällt mit dem 
Auftreten der Gallensäuren zusammen. Völlig klargestellt ist diese Frage noch nicht. Schließ- 
lich haben gewisse Kristalloide, z. B. Kochsalz, einen Einfluß auf die die Oberflächenspannung 
herabsetzende Wirkung der Gallensäure. — Diese Verhältnisse bedürfen noch weiterer Er- 
forschung. Die Beobachtung von Simon, daß die Probe oft bei Herz-Insuffizienz positiv ist, 
fällt mit der Beobachtung des Verf. zusammen, daß die Hay-Probe ein empfindliches Reagenz 
auf Leberstauung ist. Bei Abwägung aller Fehlerquellen leistet die Erkennung der Hay-Probe 
zur Erkennung der Cholalurie ausgezeichnete Dienste. H. Strauss (Berlin). 


Fisher, N. F., and B. E. Noble: Exeretion of insulin by the kidneys. II. (Insulin- 
ausscheidung durch die Nieren.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Amerie. journ. 
of physiol. Bd. 67, Nr. 1, S. 72—76. 1923. 

Der Urin von Hunden und Menschen, welche Insulin bekommen haben, wird auf 
Insulin nach Doysi-Shaffer verarbeitet. Je nach der Art der Applikation (ob 
subcutan, durch Darmfistel, per vaginam) wurden verschieden große Mengen wieder- 
gefunden. Bei Resorption von Schleimhäuten aus werden größere Mengen als bei sub- 
ceutaner Zufuhr erhalten. Junge Hunde können auch bei oraler Zufuhr großer Insulin- 
mengen hypoglykämisch werden, während beim erwachsenen Tier große Insulinmengen 
per os gegeben ein Steigen des Blutzuckers bewirken. Im Urin konnte 25% des ge- 
gebenen Insulins in diesem Fall wieder gefunden werden. (II. vgl. diese Berichte 
25, 84.) E. J. Lesser (Mannheim). 

Smith, Theobald, and Ralph B. Little: Proteinuria in new-born ealves following 
the feeding of eolostrum. (Proteinurie bei neugeborenen Kälbern nach Colostrum- 
fütterung.) (Dep. of animal pathol., Rockefeller inst. f. med. research, Princeton, 
N. J.) Journ. of exp. med. Bd. 39, Nr. 2, S. 303—312. 1924. 

Kälber, auch völlig gesunde, zeigen vom 1. bis zum 3. Tage nach der Geburt Eiweiß 
im Harn (Kochprobe). Kein Eiweiß findet sich beim eben geborenen Tier. Dieses stammt 
vielmehr aus aufgenommenem Kolostrum, aus welchem im Darm sehr rasch koagulierbares 
Eiweiß in das Blut und den Harn übergeht; ebenso Antikörper und Globuline. Bei Fütterungs- 
versuchen geht die ausgeschiedene Eiweißmenge parallel der Colostrumaufnahme. Bis etwa 
6 Tage nach der Geburt kann die Niere derart für Eiweiß durchgängig bleiben. Ein mit Milch 
gefüttertes Kalb zeigte schon in den ersten Lebenstagen eiweißfreien Harn. W. Biehler (Köln). 

Moraezewski, Veneeslas de: L’influenee de la nutrition sur P’elimination de Peau 
et des chlorures dans les urines. (Der Einfluß der Nahrung auf die Ausscheidung 
des Wassers und der Chloride im Harn.) Journ. de physiol. et de pathol. gen. Bd. 21, 
Nr. 4, S. 690—696. 1923. 

Nach Zufuhr von 1000 ccm H,O allein war die Harnmenge größer (933 cem) als 
nach 1000 cem H,O + 100 g Käse (423 cem Harn). Ähnlich nach Zufuhr von H,O + 
Zucker oder Butter. Nach Salzwasser (1000 cem H,O + 3 g NaCl) 855 cem Harn, nach 
1000 ccm H,O mit Brot, Zucker, Butter, NaCl nur 575 ccm. Wasser allein ruft eine 
Sekretion im Magen-Darmkanal hervor, die eine Vermehrung der Harnmenge zur Folge 
hat. NaCl + H,O ist ohne Einfluß auf die Magen-Darmsekretion. Kapfhammer. 

Ulrieh, A.: Die Halogenanalyse des Urins und ihr praktischer Wert in der Brom- 
therapie. Schweiz. Arch. f. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 13, H. 1/2, 8. 622—630. 1923. 

Die Bromtherapie wird von Ulrich in Kombination mit einem kochsalzarmen Regime 
durchgeführt. Die Patienten erhalten mit der Nahrung durchschnittlich 8,5 (Frauen) bis 
12,5 g (Männer) Kochsalz täglich. Da Chlor und Brom im Körper ein antagonistisches Verhalten 
aufweisen, muß ein richtiges Verhältnis derselben bei der Verabreichung gewählt werden. 
Dieses Chlor-Bromverhältnis drückt U. ziffernmäßig mit dem ‚relativen Bromgehalt“ im 
Harn aus, d. h. mit der Zahl, welche angibt, wieviel Teile Brom auf 100 Teile Halogen ent- 
fallen. Die optimale Bromdosis, d. h. die Menge, welche maximal antiparoxysmal wirkt, ohne 
von dauernden Bromismuserscheinungen begleitet zu werden, ist individuell sehr verschieden. 
Es muß daher der „Bromspiegel‘ erst durch langsam steigende Bromgaben bei gleichbleiben- 
dem kochsalzarmen Regime empirisch bestimmt werden. Bei chronischer Bromisierung treten 
Intoxikationserscheinungen erst bei einem relativen Bromgehalt von 25—30 und mehr auf. 
Bei annähernd gleichbleibender Zufuhr von Brom und Kochsalz sind die täglichen Schwankun- 
gen des relativen Bromgehaltes nur unbedeutend. Größere Schwankungen desselben ziehen 
Vermehrung der epileptischen Anfälle oder Bromvergiftung nach sich. Sie treten auf 1. bei 
jedem Wechsel der Ernährung, d. i. bei Anderung des Kochsalzgehaltes der Nahrung, 2. bei 
fieberhaften Krankheiten, 3. bei Blutverlusten und 4. während und nach der Menstruation. 
F. v. Krüger (Rostock). 

-  Soös, Aladär v.: Über eine photochemische Reaktion des Harnes. (III. med. Klin., 
Pazmäny-Umiw. Budapest.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 98, H. 5/6, 8. 347—352. 1924. 

Zu 5cem Harn werden bei zerstreutem Tageslicht 0,5 ccm n/30 AgNO,-Lösung gegeben, 
gut durchgeschüttelt und darauf 0,5 ccm frisch hergestellte Entwicklerlösung (aus gleichen 
Teilen 1 proz. Metol und 20 proz. Na,CO,-Lösung, letztere mit einem Gehalt von 0,5% Na,SO;) 
zugefügt. Bei einzelnen Harnen tritt bei dieser Behandlung sofort intensive Schwarzfärbung 
auf, bei anderen bleibt die weißgelbliche AgCl-Farbe !/,—!/, Stunde unverändert, dazwischen 
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gibt es mannigfaltige Abstufungen. Besonders starke Hemmungen der Ag-Reduktion finden 
sich bei hochgestellten und dunklen Harnen. Verf. glaubt, daß diese Wirkung den Schutz- 
kolloiden des Harns zuzuschreiben ist, die einen gewissen Zusammenhang mit der Urobilin- 
Fraktion haben. Pincussen (Berlin). 

Stöhr jr., Philipp: Über die Innervation der menschlichen Nierenkapsel. (Anat. Inst., 
Freiburg i. Baden.) Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungs- 
gesch. Bd. 71, H. 1/3, 8. 313—316. 1924. 

Mittels einer vom Verf. modifizierten Form der Natronlauge - Silber - Methode von 
OÖ, Schultze lassen sich in abpräparierten Stücken der Nierenkapsel Nervenfasern nachweisen. 
Diese Nerven durchziehen das Bindegewebe unbekümmert um Unordnung und Richtung der 
Gefäße, Häufig kommen dichotomische Teilungen der Nervenfasern vor. Manche Fasern 
gehen in benachbarte Bündel über und können unter Umständen eine entgegengesetzte Rich- 
tung wie vorher einschlagen. Typische Nervenendigungen ließen sich nicht nachweisen. Wahr- 
scheinlich fehlen diese auch vollständig, weil die groben Fasern sich in immer feinere aufteilen, 
diese unter Bildung von dreieckigen Knotenpunkten Verbindungen eingehen und auf diese 
Weise einen geschlossenen Plexus bilden. Es ist anzunehmen, daß diese Nerven bei Spannungs- 
änderungen der Kapsel bei Nierenerkrankungen Träger der Schmerzempfindlichkeit sind. Die 
Fasern können als sensible sympathische Fasern aufgefaßt werden. W. Brandt (Würzburg). 

Sehnapp, Philipp: Beiträge zur Kenntnis der chemischen Veränderungen - der 
Nierenlipoide bei der Nierenzelldegeneration. (Inst. f. angew. Chem., Univ. München.) 
Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, H. 1/4, S. 62—79. 1924. 

Verf, versucht, aus dem chemischen Vergleich der Lipoide normaler und degene- 
rierter Meerschweinchennieren einen Einblick in den Abbau der Lipoide und der Fette 


zu gewinnen. 

Es mußte zuerst eine neue Untersuchungsmethode für die zu erwartenden kleinen Extrakt- 
mengen geschaffen werden. Schon bei der Extraktion stellten sich Schwierigkeiten ein, indem 
die später extrahierten Organe regelmäßig Lipoidfraktionen mit höherer Säurezahl lieferten. 
Daran war nicht eine spaltende Wirkung der zur Trocknung verwendeten Salze, sondern ein 
noch in ätherischer Lösung wirksames Enzym schuld, denn nach kurzem Erhitzen der Organe 
auf 100° verschwand die Erscheinung. Durch Titration mit alkoholischer Zehntelnormallauge 
läßt sich der Spaltungsgrad ermitteln. Verf. bezeichnet die Menge KOH in Milligramm, die 
zur Neutralisation der in 1 g Lipoid vorkommenden freien und leicht abspaltbaren Fettsäuren 
nötig ist, als Spaltungszahl. Der Gehalt an freien Fettsäuren ist in den Organen viel größer 
alsim Depottett. Verf. denkt an eine lockere Bindung von Fettsäuren durch die basische Gruppe 
der Phosphatide. Der prozentische Anteil der nach der Verseifung erhaltenen petroläther- 
löslichen Substanzen wird als Restzahl bezeichnet. Diese umfaßt zum Unterschied von der 
Hehner-Zahl die löslichen Fettsäuren mit. Sie ist also bei den Phosphatiden mit dieser iden- 
tisch und beträgt beispielsweise beim Distearylleeithin 74,5. Für die Fette schwankt sie meistens 
in einem engen Bereich um 95. Das Unverseifbare wurde durch Extraktion der trocknen 
Seifen bestimmt, die Fettsäuren in einen festen und flüssigen Anteil getrennt, von denen der 
erstere durch seinen Schmelzpunkt und das mittlere Molekulargewicht, der letztere durch die 
Jodzahl charakterisiert wurde. Die ganz frischen Organe wurden fein zerschnitten und auf 
dem Wasserbade im Wasserstoffstrom getrocknet. Nach dem Verreiben mit Natriumsulfat 
und geglühtem Seesand wird im Soxleth 5 Stunden lang mit absolutem Äther extrahiert. Der 
Ätherrückstand wird in 20 ccm Petroläther aufgenommen, wobei auch schwerlösliche Phosphate 
in Lösung gehen. Man filtriert, destilliert den Petroläther im Wasserstoffstrom ab und titriert 
im Rückstand in petrolätherisch-alkoholischer Lösung mit ®/,, alkoholischer Kalilauge gegen 
Phenolphthalein bis zur schwachen Rotfärbung (Spaltungszahl). Nun wird mit einem Über- 
schuß von %/, alkoholischer Kalilauge im Wasserstoffstrom verseift, wobei man durch ein ein- 
gesetztes Rohr noch 2—3mal einige Kubikzentimeter absoluten Alkohol hinzugibt, wodurch 
auch die Verseifung der Cholesterinester vollständig wird. Die trockne Seifenmasse wird in 
wenig Wasser gelöst und mit Schwefelsäure unter Zugabe von etwas Kaliumsulfat zersetzt. 
Man läßt 1 Stunde unter zeitweiligem Umrühren mit 10 cem Petroläther stehen, dekantiert 
in ein gewogenes Kölbehen und wäscht 4mal mit je 5ccm Petroläther nach. Der Petroläther- 
rückstand wird 5 Minuten im Wasserstoffstrom getrocknet und gewogen (Restzahl). In der 
schwefelsauren Lösung weist man die Phosphorsäure nach Zerstörung der Glycerinphosphor- 
säure nach. Die Verseifung wird nochmals wiederholt und aus den trocknen Kaliseifen das 
Unverseifbare mit Petroläther ausgezogen. Die Cholesterinlösung wird mit Wasser gewaschen, 
ihr Rückstand bei 100° getrocknet und gewogen. Die Seifen werden mit Schwefelsäure zer- 
setzt und die freiwerdenden Säuren in Petroläther aufgenommen, die Petrolätherschicht ge- 
waschen und ihr Rückstand gewogen. Die festen Fettsäuren werden durch Überführung in 
die Bleisalze und Extraktion derselben mit Petroläther isoliert, titriert und nach der Wieder- 
gewinnung der Schmelzpunkt bestimmt. Die flüssigen Fettsäuren des Filtrats werden gewogen 
und ihre Jodzahl nach Winkler bestimmt, wobei man die entsprechende Reduktion der in der 
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Vorschrift genannten Reagentienmengen eintreten läßt (10 cem Winkler-Lösung). — Die 
Nierendegenerationen wurden durch temporäre Abklemmung einer Nierenarterie erzeugt. 
Die Klemme blieb 2 Stunden liegen, dann wurde die Niere noch einige Tage der Wirkung des 
Blutstroms ausgesetzt, worauf die Tötung des Tieres und die Verarbeitung des Materials er- 
folgte 


Aus den Untersuchungen ergab sich eine außerordentlich starke Labilität der 
Nierenlipoide. 17,5% der Säuren berechnet als Ölsäure wurden frei gefunden. Das 
Unverseifbare machte 25—35% aus, die Restzahlen lagen zwischen S1 und 83, die 
inneren Jodzahlen um 132. Die Hexabromidprobe fiel negativ aus, so daß Limolen- 
säure nur spärlich vorhanden sein kann. Das Verhältnis der Linol- zur Ölsäure berechnet 
sich ungefähr —1:1. Die Menge der festen Fettsäuren ist ebenfalls mit 1 anzusetzen. 
Ihr Schmelzpunkt lag unterhalb dessen der Palmitinsäure, das Molekulargewicht 
deutete auf eine Beimengsung von Myristinsäure hin. Die stärksten Schwankungen 
zeigten sich beim normalen Tier im Gesamtextraktgehalt der frischen Substanz, so daß 
diese Zahl wohl für die pathologische Beurteilung die geringste Bedeutung hat. Der 
Gehalt an Triglyceriden kann in den Organfetten nur ein geringer sein, die Menge des 
Unverseifbaren ist groß. Aufgabe des Cholesterins kann es sein, die in größerer Menge 
freiwerdenden Fettsäuren zu binden. Es scheint, daß die Nierenlipoide einem regen 
Stoffwechsel unterworfen sind. Mit den Vorgängen des Lipoidstoffwechsels hängen 
die der Zelldegeneration wahrscheinlich eng zusammen. Bei den in Degeneration 
befindlichen Nieren ist die Spaltungszahl und die innere Jodzahl vermindert, die Rest- 
zahl erhöht. Der absolute Lipoidgehalt der Niere ist vermindert, wobei es unsicher 
ist, ob infolge eines vermehrten Abbaus oder einer verringerten Zufuhr. Der zwischen 
Blut und Organ bestehende Gleichgewichtszustand dürfte bei der Degeneration insofern 
gestört sein, als die Abfuhr von Abbauprodukten das Übergewicht über die Zufuhr von 
Bausteinen erhält. Die ausschwemmende Wirkung erstreckt sich vor allem auf die 
freien und die ungesättigten Fettsäuren. Diese Produkte müssen aber für einen nor- 
malen Stoffwechsel kontinuierlich nachgeliefert werden, damit keine Anreicherung 
an schwerer spaltbaren Gebilden eintritt. Die Lipoide werden im normalen Stoffwechsel 
durch Abspaltung von Fettsäuren in Gebilde mit niedrigerer Restzahl verwandelt, 
wodurch ihre Löslichkeit in der Blutflüssigkeit steigt. Der Abbau der Fettsäuren 
vollzieht sich über die ungesättigten hinweg. Ein Vergleich der Durchschnittswerte 
ergibt folgendes Bild: 


Gh Normale Niere Degenerierte Niere 
a, OR EN, 2,4% 2,0% 
EEE En a re a‘ S 8% 26 0% 
ee a 81,8% 87,1% 
Feste Fettsäuren unter den gesamten Fettsäuren 35,3% BER 
WERDEN, SET ER SE EEE ONE 131,4% 118,6%, 
EDVEROE BB ne sin ns 21,8% 39,7% 


Bei einem Tiere ergaben die stark vergrößerten Nieren eine absolute Zunahme 
und nur eine prozentische Abnahme der Lipoide, bei 2 anderen war dagegen der Fett- 
schwund absolut und relativ. Eine absolute Cholesterininfiltration war nur bei einem 
Tier nachweisbar. Bei den anderen war die Sterinmenge gleichgeblieben, fiel aber wegen 
der Verminderung des Gesamtextrakts stärker ins Gesicht. Im ganzen kommt Verf. 
zu dem Schluß, daß bei der Degeneration die Reaktionsfähigkeit der Lipoide deshalb 
herabgesetzt ist, weil die am leichtesten angreifbaren Bestandteile zuerst vom Blut- 
strom entfernt werden. Schmitz (Breslau). 

Becher, Erwin: Kritische Bemerkungen zur Rohonyi-Laxschen Urämietheorie, 
(Med. Klin., Halle a. S.) Zentralbl. f. inn. Med. Jg. 45, Nr. 10, S. 162—169. 1924. 

Gegen die Urämietheorie von Rohonyi und Lax wird eingewandt, daß bei erhöhtem 
Eiweißzerfall, der öfter bei Urämie und Niereninsuffizienz nachgewiesen wurde, trotz N-Gleich- 

t N-Retention bestehen kann. Die von Rohonyi und Lax angenommene aktive 
bilität und N-Affinität der Gewebszellen braucht nicht zu existieren. Es wird gezeigt, 
daß der erhöhte Blut-RN nicht durch Übertreten des normalen RN ins Blut zustande kommen 
kann, da die Zusammensetzung des Blut-RN bei Urämie dann eine ganz andere sein müßte, 
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Der Gewebs-RN ist bei echter Urämie stark vermehrt, was sich mit der Urämielehre von 
Rohonyi und Lax nicht in Einklang bringen läßt. Die Urämietheorie wird daher als mit 
den Tatsachen nicht vereinbar abgelehnt. Dresel, (Berlin). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. | 

@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. von Emil Abderhalden. 
Abt. V, Methoden zum Studium der Funktionen der einzelnen Organe des tierischen 
Organismus, Teil 3B, H. 2, Lieig. 129. — Funktionen bestimmter Organe. — Aschner, 
Bernhard: Technik der experimentellen Untersuchungen an der Hypophyse und am 
Zwischenhirn. — Peiper, Herbert: Methodik der Exstirpation der Nebennieren. — 
Kolmer, Walter: Technik der experimentellen Untersuchungen über die Zirbeldrüse. — 
Fränkel, Siegmund: Nachweis, Bestimmung und Darstellung der Inkrete der einzelnen 
Organe mit Einschluß der Abbaustudien und der Synthese. Berlin u. Wien: Urban 
& Schwarzenberg 1924. 144 8. G.-M. 4.80. 

In der vorliegenden Lieferung berichtet zunächst B. Aschner über die bei den 
verschiedenen Tierarten einzuschlagende Technik der Hypophysenexstirpation, wobei 
der Verf. auch die Gelegenheit wahrnimmt, in anregender Weise auf die Widersprüche 
hinzuweisen, die zwischen seinen eigenen Versuchsergebnissen und den Resultaten 
anderer Autoren bestehen. H. Peiper bespricht ausführlich die Technik der Exstir- 
pation und Transplantation der Nebenniere bei Fröschen, Kröten, Ratten, Meer- 
schweinchen, Katzen Kaninchen, Hunden und Affen. Die zwischen den einzelnen 
Tierarten bestehenden Unterschiede in den Lägeverhältnissen werden durch eine 
Reihe von Zeichnungen gut veranschaulicht. Das gleiche ist in dem Beitrag von 
W. Kolmer über die Exstirpation der Zirbeldrüse der Fall. Sehr zu begrüßen ist 
ferner der Abschnitt von 8. Fraenkel, in dem die zum Teil weit verstreuten Angaben 
über Eigenschaften, Reaktionen, Nachweis und Synthese der bisher bekannten Inkrete 
gesammelt sind. Naturgemäß fällt dabei dem Adrenalin und den ebenfalls in das 
Kapitel mit aufgenommenen zyklischen proteinogenen Aminen der größte Anteil zu. 

B. Romeis (München). 

Smith, Philip E., and James B. Graeser: Endocrine and associated disturbances 
induced in the rat by operations upon the pituitary and the effeet of a replacement 
therapy upon certain of these disturbances. (Innersekretorische und verwandte Störungen 
bei der Ratte nach Hypophysenoperationen und die Wirkung einer Ersatztherapie 
auf einige dieser Störungen.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 8.127. 1924. 

Bei Ratten im Alter von 2 Monaten wurden die Hypophysen durch Chromsäureinjektion 
zerstört und die Tiere mehrere Monate beobachtet. Männchen zeigten typische adiposo-genitale 
Veränderungen, Weibchen Sistierung der Ovarialfunktionen und Rückbildung der Ovarien, 
ferner Atrophie der Schilddrüse und der Nebennierenrinde. Bei allen Tieren, die solche Ver- 
änderungen zeigten, waren bei der Autopsie beträchtliche Zerstörungen der Hypophyse, ins- 
besondere des Vorderlappens nachzuweisen, keine Veränderungen des Hypothalamus. Durch 
Injektion von Vorderlappensubstanz wird die Funktion der Ovarien wiederhergestellt. 

K. Fromherz (München). 

Rogers, Fred T.: On hyperthermias indued by cerebral lesions and pituitary extraet. 
(Über Hyperthermie durch Hirnverletzungen und Hypophysenextrakt.) (Americ. 
physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923). Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 
8.139. 1924. 

Nach Zerstörung des Thalamus opticus ruft Hypophysenextrakt bei Tauben 
Hyperthermie und Diurese hervor. Diese Hypophysinwirkung tritt bei normalen 
Tauben unter normaler Umgebungstemperatur und Ernährung nicht ein, wohl aber 
bei Wasserentziehung. Am stärksten ist die Wirkung bei Kombination von Thalamus- 
zerstörung und Wasserentziehung: Ohne die Operation reguliert das Tier die gesteigerte 
Wärmeproduktion durch Steigerung der Wärmeabgabe. Die thermische Wirkung des 
Hypophysenextraktes steht also in Beziehung zu einer Wirkung auf die Wasser- 
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verteilung, die durch Gefäßwirkungen mitbedingt ist. Ferner kann die thermische 
Wirkung auch durch die Erregung der glatten Muskulatur mitbedingt sein. K. Fromherz. 

Ellingson, E. 0., A. W. Bell and Adolph M. Hanson: Experiments with an active 
extract of parathyroid. (Versuche mit einem wirksamen Extrakt der Nebenschilddrüse.) 
(Dep. of chem., St. Olaf coll., Northfield, Minnesota a. dep. of pharmacol., Emroy umiv., 
Atlanta, Ga. a. Faribault, Minn.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 
S. 274—275. 1924. 

30 g fein verteilte Parathyreoidea vom Rind werden mit 500 cem 1proz. Salzsäure aus- 
gekocht, nach dem Erkalten filtriert und wieder auf 500 cem aufgefüllt. Dieser Extrakt ent- 
hält das wirksame Prinzip der Nebenschilddrüse, heilt oft nach einmaliger Injektion die Aus- 
fallserscheinungen nach Parathyreoidektomie und besitzt günstige Wirkungen bei der Be- 
handlung chronisch entzündlicher Erscheinungen des Darmkanals, varieöser Ulcera, Cystitis, 
Osteomyelitis (vgl. Vines, diese Ber. 13, 531). Aus dem Extrakt wird die wirksame Substanz 
durch Phosphorwolframsäure gefällt. K. Fromherz (München). 

Wesselkin, N. W., W. W. Sawitsch und W. M. Seudakowa- Wesselkina: Ein 
Fall von akuter parathyreopriver Tetanie ohne latente Periode bei einem Hunde. 
Iswestija Petrogradskowo Nautschnowo Instituta imeni Leshafta, Bd. 5, 8. 127 bis 
133. 1923. (Russisch.) 

Verff. berichten über einen Fall, wo die ersten klaren Zeichen der Tetanie schon 10 Min. 
nach der 'Thyreoparathyreoidektomie auftraten, nach weiteren 15 Min. schon in Form aus- 
gesprochener Krämpfe verliefen und nach einigen Stunden zum Tode führten. In diesem Fall 
war die Ektomie am 12. Tage nach der Unterbindung des Ductus choledochus unter Lokal- 
anästhesie ausgeführt worden. Die Obduktion förderte eine Retentionsgelbsucht mit Ascites, 
einen Leberabsceß, diffuse parenchymatöse Hepatitis und parenchymatöse Nephritis zutage. 
Diese Veränderungen beim Versuchstiere führten, nach Meinung der Verff., zur ungewöhn- 
lichen Entwicklung der Tetanie: gewöhnlich bedient man sich für Tetanieversuche gesunder 
Tiere. Verff. besprechen eingehend den Fall an der Hand der Literaturangaben und kommen 
zum Schluß, daß unter den genannten Veränderungen die der Leber es waren, die das un- 
gewöhnliche Auftreten der Tetanie hervorgerufen hatten. Die Funktion der Leber wird 
nach der Parathyreoidektomiegestört; jedoch so lange dieLeber mitihren Auf- 
gaben fertig wird, bleibt der Organismus scheinbar im Gleichgewicht: wir haben 
es mit der latenten Periode zu tun. Erreicht die Leberstörung einen gewissen Grad, so tritt 
Tetanie auf. Je schwächer die Widerstandskraft der Leber ist, desto kürzer fällt die latente 
Periode aus und letztere kann bei bestehender Leberaffektion nach der Parathyreoidektomie 
selbst ganz ausfallen. Verff. erinnern daran, daß Doyon et Gautier (Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. 1907) in gewissen Fällen Krämpfeanfälle bei Menschen in Zusammen- 
hang mit Leberaffektion stellen. Banner-Voigt (St. Petersburg). 


Wesselkina, W. M., und N. W. Wesselkin: Die Autolyse der Leber bei Hunden 
nach Entfernung der Nebenschilddrüsen. (Abt. f. exp. Pathol., wiss. Inst. Leshafta.) 
Iswestija Petrogradskowo Nautschnowo Instituta imeni Leshafta Bd. 6, 8. 86—92. 
1923. (Russisch.) 

Die Versuche sind an 7 Hunden angestellt worden; 2 wurden auch die Schilddrüsen 
entfernt, den übrigen stets 1/,—!/, der Drüse an ihrer Stelle bleiben gelassen. Vom 
1. Operationstage ab nur Wasser verabreicht. Am 2. bis 7. Tage nach Entfernung der 
Drüsen, wenn das Erkrankungsbild mehr oder weniger klar auftrat, Tötung der Hunde 
durch Verbluten; die Leber wurde steril ausgeschnitten, zermahlen und mit Zusatz von 
Chloroform bei 37,5—39,0° C 72 Stunden lang der Autolyse überlassen. Zur Bestim- 
mung der letzteren wurde festgestellt: 1. der gesamte N der Leber vor Autolyse, 2. der 
beim Kochen nicht koagulierende N der Leber vor Autolyse, 3. derselbe im Autolysat. 
Die autolytische Kraft der Leber bei diesen Versuchen zeigte sich entweder als normal 
oder ausgesprochen erhöht, oder auch ausgesprochen herabgesetzt. Dieser unbeständige 
Zustand der autolytischen Kraft der Leber stimmt mit den in vorangehenden Arbeiten 
der Verff. festgestellten, für parathyreoidektomierte Tiere typischen Schwankungen 
im Allgemeinbefinden und im Stoffwechsel überein. Ob gerade die erhöhte oder herab- 
gesetzte Autolyse für das Ausfallen der Funktion der Nebenschilddrüsen primär und 
typisch sei, können Verff. auf Grund ihrer Versuche nicht entscheiden. Charakteristisch 
sind scharfe Anfälle von Tetanie, die in fast allen Versuchen beim Aderlaß auftraten. 

£ Banner-Voigt (St. Petersburg). 
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Nicholas, 3. $., and W. W. Swingle: Parathyroid extirpation in the cat. (Exstir- 
pation der Parathyreoideae bei der Katze.) (School of med., univ., Pittsburgh, a. Os- 
born zool. laborat., Yale univ., New Haven.) Proc. of the soc. f. exp. biol, a. med. 
Bd. 21, Nr. 3, 8.160—161. 1923. ° 

Kurzer Bericht über mikroskopisch sehr genau kontrollierte Tierversuche. Tetanie tritt 
nach völliger Entfernung aller Epithelkörperchen stets ein, in Krampf- (am häufigsten) oder 
„depressiver‘ Form. Manchmal liegen einzelne Drüschen eingebettet in der Thyreoidea oder 
im cervicalen Thymusteil. Untersuchung aller excidierten Stücke noch während der Operation 
mit Binokulamikroskop in Ringerlösung, ein kleines Gefäßnetz in Begleitung der Körperchen 
ist für sie charakteristisch. Bei Ausbleiben der Tetanie stets mikroskopische Kontrolle der 
ganzen Halsteile. Oehme (Bonn a. Rh.). 

Dragstedt, Lester R., and Silber €. Peacock: Studies on the pathogenesis of te- 
tany. I. The control and eure of parathyreoid tetany by diet. (Studien zur Patho- 
genese der Tetanie. I. Die Kontrolle und die Heilung der Tetanie durch Diät.) 
(Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Amerie. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 3, 
8. 424—434. 1923. 

Komplett parathyreodektomierte Hunde bleiben in einem hohen Prozentsatz 
am Leben, wenn man die proteolytische Bakterienflora durch reichliche Milch- und 
Kohlenhydraternährung in eine grampositive, acidophile Flora umwandelt. Die 
Funktion der Epithelkörperchen besteht in der Neutralisation toxischer Produkte der 
proteolytischen Darmflora. György (Heidelberg).°° 


Dragstedt, Lester R., Kenneth Phillips and A. C. Sudan: Studies on the patho- 
genesis of tetany. II. The meehanism involved in recovery from parathyroid tetany. 
(Studien zur Pathogenese der Tetanie. II. Der Mechanismus bei der Heilung der 
parathyreopriven Tetanie.) (Hull physiol. laborat., unwv., Chicago.) Americ. journ. of 
physiol. Bd. 65, Nr. 2, S. 368—378. 1923. 

Bei komplett parathyreodektomierten Hunden läßt sich der Ausbruch der Tetanie 
durch Milch-Brot- (bes. Lactose-)Ernährung verhindern (was übrigens schon Munk 
[1888], Mac Callum bekannt war. Ref.). Der Stuhl wird sauer, die Bakterienflora 
verliert ihren proteolytischen Charakter. Verff. nehmen nun an, daß. die Epithel- 
körperchen die Darmpermeabilität entscheidend beeinflussen und die bei der bak- 
teriellen Proteolyse entstandenen Gifte neutralisieren helfen. Bei einer vorwiegend 
kohlenhydrathaltigen Ernährung kommt es nicht zur Entstehung solcher giftigen 
intestinalen Produkte. Nach einer etwa 6 Wochen lang fortgesetzten kohlenhydrat- 
haltigen Ernährung bleibt die Tetanie bei den parathyreodektomierten Hunden auch 
dann aus, wenn sie jetzt auf Fleischdiät gesetzt werden. Verff. halten für sehr wahr- 
scheinlich, daß die entgiftende Wirkung dann vikariierend durch andere Drüsen — 
vielleicht durch die Leber — getragen wird. Bei einem parathyreodektomierten Hund 
bewirkte in diesem Stadium eine unterschwellige Phosphorvergiftung den Ausbruch 
einer schweren Tetanie. Verff. denken an gewisse Beziehungen zwischen Leber und 
Epithelkörperchen. Parathyreodektomierte Tiere sind gegenüber Guanidin, Methyl- 
guanidin, Trimethylamin und Histamin weit empfindlicher als normale Hunde. Sie 
erkranken unter dem Einfluß dieser Drogen an typischer Tetanie auch dann, wenn 
sie bei einer sonst schützenden KH-haltigen Diät gehalten werden. György.°° 


Dragstedt, Lester R., Kenneth Phillips and A. €. Sudan: Studies of the pathogenesis 
of tetany. IH. Exeiting faetors in experimental tetany in dogs. (Studien zur Patho- 
genese der Tetanie. III. Reizfaktoren bei der experimentellen Tetanie der Hunde.) 
(Hull physvol. laborat., univ., Chicago.) Americ. journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 3, $. 503 
bis 511. 1923. 

Bei latenttetanischen, parathyreodektomierten Hunden führen gewisse akzidentelle 
Faktoren den Ausbruch eines manifest tetanischen Krampfzustandes herbei. Als 
solche Faktoren erwähnenVerff. (kasuistisch erläutert): Zufuhr von Fleisch, Obstipation, 
sexuelle Erregung, Fieber, Infektion. Da bei verschiedenen Formen der menschlichen 
Tetanie die gleichen Faktoren ebenfalls auslösend wirken können, so glauben Verff. 
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eine nahe Verwandtschaft zwischen der idiopathischen menschlichen Tetanie und der 
experimentellen Tetanie der Hunde mit Recht vermuten zu können. @yörgy(Heidelberg)., 

Winter, L. B., and W. Smith: On a possible relation between the pancreas and the 
parathyroids. (Über die Möglichkeit einer Beziehung zwischen Pankreas und Para- 
thyreoidea.) (Biochem. laborat., univ., Cambridge.) Journ. of physiol. Bd. 58, Nr. 1, 
8. 108—109. 1923. 

Injektion einer Lösung von Parathyreoidtabletten läßt den Blutzucker des Kanin- 
chens unverändert. Dagegen wurde durch solche Injektionen der Zustand von insulin- 
hypoglykämischen Tieren stark verschlimmert, so daß sie in wenigen Minuten starben. 
Wenn man Kaninchen erst Parathyreoid-Hormon und 10 Minuten später Insulin gibt, 
so braucht man nur !/,—!/, der Insulindose, welche am nicht vorbehandelten Tier 
hypoglykämische Krämpfe hervorruft. E.J. Lesser (Mannheim). 

Thomas, E., und E. Delhougne: Studien an Schilddrüsen von Kölner Kindern be- 
züglich des Jod- und Kolloidgehaltes. (Univ.-Kinderklin., Köln.) Virchows Arch. f. 
pathol. Anat. u. Physiol. Bd. 248, H.1/2, 8. 201—216. 1924. 

Untersuchungen größeren Umfangs über den Jodgehalt kindlicher Schilddrüsen aus dem 
Flachland fehlen bis jetzt. Baumann hat auf Grund von Untersuchungen, die an Schild- 
drüsen von Freiburger Totgeborenen angestellt wurden, den Satz ausgesprochen, daß die 
Schilddrüse des Neugeborenen frei von Jod sei, und diese Angabe ist in die Handbücher über- 
gegangen. Da das Blut Jod enthält, müßte damit die Undurchgängigkeit der Placenta für Jod 
angenommen werden, was sehr unwahrscheinlich ist. Verff. haben denn auch bei 3 von 4 Neu- 
geborenen mit Hilfe des Autenriethschen Verfahrens Jod in der Schilddrüse nachweisen 
können, ebenso befanden sich unter 6 Frühgeburten, die bei der Geburt oder bald nachher 
starben, 3 mit Jodgehalten bis zu 0,03 mg. Der Jodbefund beweist nicht, daß die Schild- 
drüse schon funktioniert hat. Wahrscheinlich ist sogar, daß während der Gravidität die mütter- 
liche Schilddrüse den Foetus mit versorgt und ihm einen Jodvorrat mitgibt. Dafür spricht 
die Hypertrophie der mütterlichen Schilddrüse und die Latenzzeit der thyreopriven Symptome 
bei Kindern mit Aplasie der Schilddrüse. Wie andere endokrine Drüsen, so erleidet wohl auch 
die Schilddrüse Schädigungen durch Geburtstrauma. In der Tat wurden Veränderungen ge- 
funden, die aber nicht sehr hochgradig waren. Man muß übrigens nicht nur auf das Jod achten, 
sondern auf das Thyroxin, in dessen Form nur ein Teil des Jods vorhanden ist. Dieses kann 
wohl nur durch Kaulquappenfütterung nachgewiesen werden. Auf diese Weise fanden Wegelin 
und Abelin im Gebiet der Berner Endemie Jod, Kolloid und biologische Wirksamkeit 
parallel. Um so mehr ist im Flachland ein Vorrat an den wirksamen Substanzen anzunehmen. 
Gelegentlich finden sich auch in Holland jodfreie Schilddrüsen, allerdings seltener als im 
Gebirge. Im ganzen ist der Vorrat des Neugeborenen gering und die Speicherung kann nur 
aus dem Jod der Nahrung erfolgen. Gewisse Mengen von Thyroxin sind auch in den Geweben 
deponiert. Solange sie vorhanden sind, dauert die Latenzzeit der thyreopriven Symptome. 
Diese setzen ein, wenn während des Verbrauchs die Sekretion der Schilddrüse nicht in Gang 
kommt. In den Winterschilddrüsen von Kölner Kindern wurden gefunden: von 14 Tagen 
bis zu 1 Jahr 0,11 mg, von 1—5 Jahren 0,15 mg, von 5—10 Jahren 0,20 mg Jod in der ganzen 
Drüse. Dieser Gehalt ist weit höher als der von Baumann bei Freiburger Kindern ge- 
fundene und niedriger als der auffallend hohe der Hamburger Kinder. Am meisten gleicht 
er den bei Berliner Kindern erhaltenen Zahlen. Für ganz gesunde Kinder sind wohl die 
‚Werte etwas höher anzusetzen. Besonders elender Ernährungszustand geht mit Verminderung 
des Jodgehalts einher, dagegen nicht ebenso regelmäßig guter Ernährungszustand mit hohem 
Jodgehalt. Akute Infektionen berühren meist den Jodgehalt nicht. Eine Ausnahme bilden 
vielleicht septische Infektionen und Eiterungen. Eine wesentlich entgiftende Rolle bei der 
Bekämpfung bakterieller Schädigungen ist der Schilddrüse nicht zuzusprechen. Der Kolloid- 
und Jodgehalt wurden auch von den Verff. fast immer parallel gefunden. Sammelpräparate 
von Hypophysen von Säuglingen und älteren Kindern wurden ganz jodfrei gefunden, ebenso 
6 Thymusdrüsen von Neugeborenen und älteren Säuglingen. In allen anderen untersuchten 
Organen konnte mit Hilfe des Autenriethschen Verfahrens kein Jod nachgewiesen werden, 
auch,wenn 100g Ausgangsmaterial verwendet wurde. Schmitz (Breslau). 

Geiger, E.: Untersuehungen über die Rolle der Schilddrüse beim Zustandekommen 
der Leuchtgas- und Adrenalinglykosurie bzw. Hyperglykämie. (Pharmakol. Inst., Elisa- 
beth-Univ., z. Z. Budapest.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, S. 629 
bis 641. 1924. 

Verschiedene Beobachtungen lassen vermuten, daß die asphyktische Hyper- 

Iykämie durch eine Substanz bedingt wird, die von der Schilddrüse unter dem Ein- 


uß der Asphyxie gebildet wird. Kleine Hunde zeigen nach 15—20 Minuten langer 
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Einatmung von Leuchtgas im Respirationsapparat nach H. Meyer, das fortgesetzt 
wird bis ein Aufschreien den Eintritt einer ausgesprochenen Vergiftung anzeigt, regel- 
mäßig Glykosurie. Nach Exstirpation der Schilddrüse unter Erhaltung der Epithel- 
körperchen bleibt diese Glykosurie aus. Die Hyperglykämie tritt indessen auch unab- 
hängig von der Thyreoidektomie auf. Eine Wirkung der Schilddrüse kann daher nur 
auf die Zuckerausscheidung durch die Niere gerichtet sein. — Die Hyperglykämie 
nach subcutaner Adrenalininjektion tritt nach Schilddrüsenexstirpation verzögert auf, 
nach Schilddrüsenfütterung in normaler Weise. Diese Erscheinung ist durch eine 
verzögerte Resorption aus dem subeutanen Gewebe bedingt, die im thyreopriven Zu- 
stand im Sinne von Eppingers Ödemtheorie zu erklären ist. Gleichzeitig zeigt sich 
die verzögerte Resorption auch in verlängerter Schmerzhaftigkeit und Neigung zu 
Nekrosenbildung. Nach intravenöser Adrenalininjektion tritt die Glykämie. bei 
thyreoidektomierten und normalen Tieren in gleicher Weise auf. K. Fromherz. 

Csillag, Elisabeth: Über den biologischen Nachweis von Schilddrüsenstoifen im 
Blut. (Pharmakol. Inst., Elisabeth-Univ., 2. Z. Budapest.) Pflügers Arch. f. d. ges. 
Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8.588 —595. 1924. 

Der Nachweis von Schilddrüsenstoffen im Blut wäre für verschiedene Fragestellungen 
von Bedeutung. Er wird nach dem Vorgang von Eiger durch die Verstärkung der Adrenalin- 
wirkung am überlebenden Froschgefäßpräparat versucht. Für die Versuche wurde Citrat- oder 
Oxalatplasma, gewonnen aus Carotis oder einer Vene zur Zerstörung etwa darin vorhandenen 
Adrenalins 6 Stunden lang mit Sauerstoff durchströmt, dann mit 0,9 proz. Kochsalzlösung 
aufs 4fache verdünnt. Diese Mischung wurde allein und zusammen mit einer unterschwelligen 
Adrenalinkonzentration am Gefäßpräparat mit der Adrenalinwirkung verglichen. Es ergibt 
sich, daß jedes Plasma, obwohl selbst in dieser Verdünnung unwirksam, die Adrenalinwirkung 
erheblich verstärkt, das Plasma normaler Personen und Basedowkranker ebenso wie das Plasma, 
thyreoidektomierter Tiere. Die Eigersche Methode ist daher zum Nachweis von Schilddrüsen- 
stoffen im Blut ungeeignet. Die beschriebene Wirksamkeit des Plasmas wird durch einstündiges 
Inaktivieren bei 60° nicht zerstört. K. Fromherz (München). 


Hammett, Frederick $.: Studies of the thyroid apparatus. VII. A differential 
effeet of thyro-parathyroideetomy and parathyroideetomy on the ineisor teeth of the 
albino rat. (Untersuchungen über den Schilddrüsenapparat. VII. Verschiedener 
Einfluß der Thyreo-Parathyreoidektomie und der Parathyreoidektomie auf die 
Schneidezähne der weißen Ratte.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) 
Americ. journ. of physiol Bd. 62, Nr. 2, 8. 197—201. 1922. 

Von 20 weißen Ratten, denen Schilddrüse und Nebenschilddrüse entfernt waren, 
zeigte nur eine einzige Schädigungen an den Zähnen, während von 26 Tieren, die nur 
der Nebenschilddrüse beraubt waren, 20 Tiere defekte Zähne aufwiesen. Die Operation 
erfolgte in beiden Fällen am 75. Tage, die Sektion am 150. Tage. Die befallenen 
Schneidezähne waren brüchig und weich. Die Funktion der Schilddrüse allein ist eine 
allgemeine den Stoffwechsel anregende, während die der Nebenschilddrüse speziell 
eine Anhäufung gewisser, nervenreizender N-haltiger Stoffe (Guanidine) verhindert. 
Die Funktion der Nebenschilddrüse ist wahrscheinlich, wenn auch nicht unmittelbar, 
mit dem Ca-Stoffwechsel verknüpft; den anscheinend spezifischen Einfluß, der der 
Parathyreoidektomie folgt (Schädigung der Zähne, Vergrößerung der Submaxillar- 
drüse), der aber ausbleibt, wenn auch noch die Schilddrüse entfernt wird, betrachtet 
Verf. als den Ausdruck einer Summation von Stoffwechselreizung. (VI. vgl. diese 
Berichte 18, 241.) Kapfhammer (Leipzig). 

Hammett, Frederick S8.: The röle of the thyroid gland in the growth of the brain 
and spinal cord from the point of view of phylogenetie evolution. (Die Rolle der 
Schilddrüse beim Wachstum von Hirn und Rückenmark vom Standpunkt der phylo- 
genetischen Entwicklung betrachtet.) (Americ. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 
1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8.129. 1924. 

Durch die Thyreoidektomie wird das Hirnwachstum bei der Ratte wesentlich 
stärker verzögert als das Wachstum des Rückenmarks. Hinsichtlich des Rückenmarks 
ist bei den Versuchen das Geschlecht und das Alter der Tiere bei der Operation ohne 


Einfluß. Dagegen ist dabei das Hirnwachstum von diesen Faktoren abhängig. Indem 
das Rückenmark seine Entwicklung in der Tierreihe unabhängig von der Thyreoidea 
und vor derselben durchgemacht hat, die Hirnentwieklung später und parallel der 
Thyreoidea erfolgt, ist die beobachtete Erscheinung vom phylogenetischen Gesichts- 
punkt verständlich. K. Fromherz (München). 
Hammett, Frederick S.: The effect of thyroid and parathyreid defieieney on the 
gross chemical composition of the long bones. (Die Wirkung von Schilddrüsen- und 
Nebenschilddrüseninsuffizienz auf die allgemeine chemische Zusammensetzung der 
langen Röhrenknochen.) (Wistar inst. of anat. a. biol., Philadelphia.) Americ. soc. 
of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, 


8. XLI. 1924. 

Entfernung; des Schilddrüsenapparates bei Ratten im Alter von 100 Tagen hat eine Ver- 
minderung des Wassergehaltes und eine Verzögerung der Össification (Verminderung des 
Aschengehaltes) der langen Röhrenknochen zur Folge. Die Veränderungen sind am Humerus 
schwerer als am Femur und bei Männchen schwerer als bei Weibchen. Entfernung.der Neben- 
schilddrüsen hat keine derartige Veränderung zur Folge, nur bei Weibchen Verzögerung der 
Ossification. K. Fromherz (München). 

Meissner, Margarete: Die Schilddrüse beim Zwerghund. (Anat. Inst., Heidelberg.) 
Zeitschr. f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 70, H. 4/6, 
S. 598—600. 1924. 


Die Verfasserin bestimmte bei 11 Zwerghunden und 10 normalen Hunden verschie- 
denen Alters und verschiedener Rasse das Gewicht der Schilddrüse, Leber, Milz, der Nieren 
und Nebennieren und berechnete daraus die durchschnittliche Verhältniszahl von Körper- 
gewicht: Drüsengewicht. Dabei ergab sich, daß die Organe normaler Hunde im Verhält- 
nis zum Körpergewicht etwas kleiner waren. Die Schilddrüse nahm dabei aber keine 
Sonderstellung ein. Bei den Untersuchungen konnte eine gewisse Abhängigkeit der 
Größe der Schilddrüse vom Alter beobachtet werden. Beim Foetus ist sie immer im Ver- 
gleich zum Körpergewicht groß, im Wachstumsalter ist sie klein, um im geschlechtsreifen 
Alter wieder stark zuzunehmen; beim Erlöschen der Geschlechtsfunktion wird sie wieder 
schwer. Die Zahlen verhalten sich bei normalen Hunden und bei Zwerghunden verschie- 
den, insofern die Schilddrüse bei letzteren im Wachstumsalter im Vergleich zur Körper- 
größe relativ klein, im geschlechtsreifen Alter dagegen wesentlich größer als bei normalen 
Hunden ist. Die Schilddrüsenfollikel sind bei den Zwerghunden kleiner und zahlreicher. 
Die Beobachtungen deuten nach der Verf. möglicherweise darauf hin, daß bei Zwerghunden 
eine Überfunktion der Schilddrüse besteht. B. Romeis (München). 

Manzi, Luigi: Azione degli estrattii mammarii sulle eapsule surrenali con speeiale 
riguardo alle variazioni del loro eontenuto in adrenalina. (Wirkung der Brustdrüsen- 
extrakte auf die Nebenniere mit besonderer Berücksichtigung der Veränderung ihres 
Gehaltes an Adrenalin.) (Istit. ostetr.-genecol., unw., Napoli.) Arch. di ostetr. e 


ginecol. Jg. 17, Nr. 8, 8. 368—378 u. Nr. 9, S. 404—412. 1923. 

Spritzt man Hunden subceutan Extrakte von Brustdrüsen ein, so steigt der Gehalt der 
Nebennieren an Adrenalin auf etwa das 3fache an und erreicht einen Wert von 0,3 mg pro 
kg Tier. Histologisch läßt sich mit verschiedenen Methoden eine Hypertrophie und Hyper- 
plasie der Marksubstanz nachweisen mit besonders starker Vermehrung der Sekretgranula, 
während die Veränderung der Nebennierenrinde hauptsächlich nur in einem stärkeren Sicht- 
barwerden der Gefäße sich bemerkbar macht. Daß die beobachteten Erscheinungen wirklich 
als eine Vermehrung der Adrenalinsekretion zu deuten sind und nicht als eine bloße Stockung 
der Abgabe von Adrenalin an das Blut, beweist Verf. nach einer von Neu angegebenen 
Methode. Ist nämlich der Gehalt des Blutes an Adrenalin erhöht, so bewirkt die Einträufelung 
sonst unwirksamer Cocainlösungen ins Auge eine Mydriasis. Der erhöhte Adrenalingehalt 
des Blutes mit Brustdrüsenextrakt behandelter Tiere zeigt sich nun darin, daß Lösungen von 
0,1—0,2% sehon mydriatisch wirken, bei normalen Tieren dagegen erst solche von 0,5—0,6%. 

Wachholder (Breslau). 

Hofbauer, J.: Der hypophysäre Faktor beim Zustandekommen menstrueller Vor- 
gänge und seine Beziehungen zum Corpus luteum. (Univ.-Frauenklin., München.) 
Zentralbl. £. Gynäkol. Jg. 48, Nr. 3, 8. 65—75. 1924. 

Die Hypophyse und das Zwischenhirn müssen als die trophischen vegetativen 
Zentralorgane für das Genitale im allgemeinen, für das Ovarium im besonderen be- 
zeichnet werden. Die Bedeutung der vegetativen Kerne an der Zwischenhirnbasis ist 


offenbar in dem Sinne zu definieren, daß sie ebenso wie den Wasser-, Salz-, Kohlehydrat- 
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und Wärmehaushalt und die Gefäßinnervation auch die ovarielle Funktionsleistung 
regulieren. Untersuchungen von Berblinger zeigten, daß die parenterale Zufuhr von 
plasmafreien Stoffen (Placentarextrakte, Peptone) eine Massenzunahme der hypo- 
physären Formationen hervorzurufen imstande ist. Hofbauer schließt daraus mit 
Vorbehalt, daß durch den Eintritt der Follikelflüssigkeit in den Bauchraum ein Stimulus 
für die Hypophyse gegeben erscheint und daß als Folge dessen ein Impuls sich nach- 
träglich von der Hypophyse wieder rückwirkend auf das Ovar geltend macht. Hyper- 
ämie und Ödemisierung sind Folgen der Hypophysenwirkung. Zondek hat ferner 
nachgewiesen, daß ein integrierender Bestandteil des Hypophysensekretes, das Histamin 
wachstumsanregend auf den Uterus wirkt. Die Auflösung des Eies usw. vor der Men- 
struation sieht H. als Resorption von Eiweiß an und faßt den Menstruationsvorgang 
als anaphylaktisches Phänomen auf. Im C.L. haben wir einen Hemmungskörper vege- 
tativer Leistungen zu erblicken, zugleich eine Schutzvorrichtung für das sich entwik- 
kelnde Ei. Es ist eine „Atropindrüse“, Hemmungsfaktor uteriner Kontraktionen 
und gleichzeitig ein Regulator der Blutung. 0. O. Fellner (Wien)., 


Kingsbury, B. F.: The endoerine organs: a point of view. (Die endokrinen Organe: 
Ein Standpunkt der Betrachtung.) (Dep. of histol. a. embryol., Cornell univ., Ithaca, 


New York.) Endocrinology Bd. 8, Nr.1, 8. 91—102. 1924. 

Gegenüber der Betrachtung der Funktion werden der embryologische Gesichtspunkt und 
die Entwicklungsbedingungen hervorgehoben. Die Keimdrüsen werden vielfach als „‚doppelte‘“ 
Organe aufgefaßt, das die Keimzellen liefernde Parenchym von der die Hormone liefernden 
„interstitiellen‘Drüse“ getrennt. Die interstitiellen Zellen leiten sich vom Bindegewebe ab. 
Diese Entwicklung geht im Ovarium mit der Reifung und Rückbildung der Follikel einher. Alle 
verschiedenen‘Formen von interstitiellen Zellen leiten sich von den Stromazellen’ der: Theca 
interna der sich umbildenden Follikel ab. Als Ursache des Wachstums der interstitiellen Zellen 
wird das Aufhören des Follikelwachstums bevorzugt. Auch am Hoden ist ein ähnliches 
reziprokes Verhältnis des Wachstums der Samenkanälchen und der interstitiellen Zellen fest- 
zustellen; beim Säuger zeitlich nacheinander, bei Amphibien auch am gleichen Organ gleich- 
zeitig nebeneinander. Die Gründe, die gegen die Annahme der interstitiellen Zellen als Ort der 
Bildung der Keimdrüsenhormone sprechen, werden für gewichtiger gehalten als die, die eine 
solche Annahme stützen sollen. Auf Grund der Art der Entwicklung des interstitiellen Gewebes 
wird die Annahme abgelehnt, daß dasselbe zur Ernährung der spezifischen Parenchymzellen 
dienen soll. Im Gegensatz zu den interstitiellen Zellen entstehen ‚die Corpus luteum-Zellen 


aus dem Parenchym. — Ähnliche Betrachtungen sind auch bei anderen Drüsen mit innerer 
Sekretion "geboten (Thymus, Hypophyse, Thyreoidia usw.) und dürften zu neuen Gesichts- 
punk ten führen. K. Fromherz (München). 


Krabbe, Knud H.: The pineal gland, espeeially in relation to the problem on its 
supposed signifieance in sexual development. (Die Zirbeldrüse mit besonderer Berück- 
sichtigung der Fragen ihrer Bedeutung für die Geschlechtsentwicklung.) Endocrino- 


logy Bd. 7, Nr. 3, 8. 379—414. 1923. 1 

Krabbe kommt auf Grund einer kritischen Betrachtung der über die Zirbeldrüse vor- 
liegenden Literatur zu folgenden Schlußfolgerungen: Über die Struktur der Zirbeldrüse der 
einzelnen Wirbeltierklassen sind wir ebensogut unterrichtet wie über die der anderen Organe 
des Körpers. (Die neuen Untersuchungen Hortegas erweisen das Gegenteil. Der Ref.) Dank 
den Arbeiten von Marburg und Frankl- Hochwart ist ein Krankheitsbild bekannt, bei 
dem frühzeitige Geschlechtsreife mit einem in der Zirbelgegend gelegenen Teratom kombiniert 
ist. Man kann daher bei Kindern in gewissen Fällen von Hirntumor mit großer Wahrscheinlich- 
keit die Diagnose auf Zirbeldrüsenteratom stellen. Unsere Kenntnis über die Funktion der 
Zirbeldrüse ist dagegen noch sehr lückenhaft. Sicher ist, daß das Organ beim Menschen und 
den meisten Säugetieren wenigstens teilweise innersekretorisch tätig ist, ohne jedoch lebens- 
notwendig zu sein. Die Hypothese, daß diese innersekretorische Tätigkeit in der Entwicklung 
der Mannbarkeit eine wichtige Rolle spielt, ist jedoch noch völlig unbewiesen. B. Romeis. 


Zentralnervensystem. Nervensystem. 


@ Feuchtwanger, Erich: Die Funktionen des Stirnhirns, ihre Pathologie und 
Psychologie. (Monogr. a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. Psychiatrie. Hrsg. v. 0. Foerster 
und K. Wilmanns. H. 38.) Berlin: Julius Springer 1923. IV, 194 8. G.-M. 12.— /:$ 2.90. 

Die wesentliche Unterlage der vorliegenden Monographie bildet die Erfassung 
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der bei 200 Stirnhirnverletzten beobachteten Symptome, wobei nur Fälle mit Läsion der 
als Regio praefrontalis (ohne das Broca-Feld) anatomisch abgegrenzten Stirnhirnanteile 
verwertet wurden. Zum Vergleiche wurden die Befunde bei 200 sicher hirnverletzten, 
aber nicht stirnhirnverletzten Soldaten herangezogen. Der Ausgangspunkt des Verf. 
für die Analyse seines eigenen Materiales und der Theorien früherer Forscher ist die 
heuristische Grundeinstellung eines Auseinanderhaltens der psychischen Funktionen 
im Bereiche der aktuellen oder tätigkeitsmäßigen (aktive Aufmerksamkeit, Willensakt, 
Spontaneität) und gefühlsmäßigen (emotionalen) Leistungsanteile einerseits und ihrer 
inhaltlich-gegenständlichen Anteile (Wahrnehmung, Gedächtnis, Denken, Bewe- 
gung usw.) andererseits. Dabei kommt er zum Ergebnis, daß zum normalen, der 
individuellen Anlage entsprechenden Funktionieren der emotionalen und aktuellen 
Anteile der psychischen Gesamtdisposition ein Intaktsein des Stirnhirns gehört. Ebenso 
ist das Stirnhirn in das Funktionssystem zur Aufrechterhaltung des Stand- und Be- 
wegungstonus eingeschaltet. Die inhaltlich-gegenständlichen Vorgänge können beim 
stirnhirnkranken Menschen durch die Störung der gemütlichen und tätigkeitsmäßigen 
Faktoren sich unter bestimmten Umständen gestört erweisen, es ist dies aber nicht 
notwendig der Fall. Zum normalen Funktionieren dessen, was in der Psychologie 
als Fühlen und Wollen bezeichnet wird, gehört nicht nur ein intaktes Gehirn, dazu 
sind auch noch andere, und zwar spezifisch zugeordnete Organe, z. B. die endokrinen 
Drüsen notwendig. Die Annahme Flechsigs von einem „vorderen Assoziations- 
zentrum im Stirnhirn“ wird abgelehnt. Brücke (Innsbruck). 

Rothmann, Hans: Zusammenfassender Berieht über den Rothmannsehen groß- 
hirnlosen Hund nach kliniseher und anatomiseher Untersuehung. (Niederl. Zentral-Inst. 
f. Hürnforsch., Amsterdam.) Zeitschr. f. d. ges. Neurol. u. Psychiatrie Bd. 87, H. 3, 
8. 247—313. 1923. 

Es war Max Rothmann seinerzeit gelungen, einen Hund, bei dem er beide 
Großhirnhemisphären exstirpiert hatte, über 3 Jahre (von 1909—1911) am Leben 
zu erhalten. In dieser Zeit hatte R. den Hund häufig demonstriert und mannigfache 
kleinere Mitteilungen über denselben gemacht. Jetzt berichtet Rothmann jun. 
in zusammenfassender Weise über Physiologie und Anatomie der bei diesem Hunde 
gemachten Erfahrungen. Die klinische Beschreibung ist den Beobachtungen und 
Aufzeichnungen Max Rothmanns entnommen. Für die anatomische Untersuchung 
war das Zentralnervensystem von Paul Röthig in eine vollständige Schnittserie 
zerlegt worden. Diese Schnittserie hat Rothmann jun. unter Leitung von B. Brou- 
wer in Amsterdam genau untersucht und die Beschreibung mit Abbildungen in dieser 
Arbeit niedergelegt. Es ist dadurch der Wert des obigen Versuches bedeutend erhöht 
worden. In einem Schlußabschnitt werden die während des Lebens bei dem Hunde 
gemachten Beobachtungen mit den gefundenen anatomischen Tatsachen zusammen- 
gestellt. Dabei werden noch der Goltzsche großhirnlose Hund und ähnliche Versuche 
anderer Experimentatoren (Dusser de Barenne, Karplus und Kreidl) zum 
Vergleich herangezogen. Es können nur einige der Feststellungen in diesem Referat 
wiedergegeben werden. Der Blinzelreflex, der dem Hunde erhalten war, kommt durch 
Vermittlung der niederen Zentren im Zwischen- und Mittelhirn zustande, die teilweise 
erhalten sind. Die akustischen Hörbewegungen des Hundes hatten sich bis zu einer 
gewissen Höchstgrenze beträchtlich gebessert, auch hatte der Hund ein Lokalisierungs- 
vermögen für Töne wiedererlangt. Das Corpus geniculatum mediale und die hinteren 
Vierhügel waren vollständig erhalten, desgl. deutlich erhalten die laterale Schleife, 
auch Zellgruppen im Corpus trapezoideum und in der Olive. Ein bedeutender Unter- 
schied hat während des Lebens zwischen den optischen und akustischen Eigenschaften 
des Hundes zugunsten der akustischen bestanden, die Geschmacksempfindung hatte 
der Hund fast vollkommen verloren, indem er z. B. anstandslos bitteres Chininfleisch 
fraß. Das Ammonshorn kam nach der mikroskopischen Betrachtung für die Ge- 
schmacksempfindung nicht mehr in Betracht, indem dasselbe kaum Reize geleitet 
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haben kann. Die Nn. olfactorii waren total abgetrennt, so daß bei dem Hunde der 
Geruchssinn vollständig geschwunden war. Die anfänglichen Lagegefühlsstörungen 
hatte der Hund richtig und schnell zu korrigieren gelernt. Das ist um so auffallender, 
da auch der Thalamus beiderseits beschädigt war, so daß das Lagegefühl wahrscheinlich 
teilweise in noch niederen Regionen lokalisiert werden muß. Der Hund hatte sein nor- 
males Freßvermögen wiedererlangt und seine Nahrung auch spontan wieder genommen. 
An der Basis des Gehirns noch vorhandene und funktionsfähige Hirngebiete kommen 
hier in Betracht (Oralsinn). „Es ist interessant zu beobachten — so schließt Verf. die 
Ahhandlung —, wie der Hund ohne Großhirn sich aus einem seelenlosen Bewegungs- 
automaten, ja einem Idioten, zu einem sich aus eigener Spontaneität frei im Raume 
bewegenden Lebewesen wieder entwickelt hat und dies bei beinahe völligem Ausfall 
der höheren Sinnesorgane.‘“ „Es ist auch deutlich’einzusehen, wie nach dem Fortfall 
des Großhirns nach und nach sich die niederen Zentren in ihrer Leistungsfähigkeit 
gesteigert haben und den großhirnlosen Hund zu komplizierten Reflexen und Leistungen 
im Bereich der höheren Sinnesorgane wie der niedrigsten psychischen Regungen befähigt 
haben.“ „Bei allen Leistungen des Hundes geht deutlich der Einfluß der ständigen 
Übungen hervor, und es ist erstaunlich, wie weitgehende Funktionen der großhirnlose 
Hund auf allen Gebieten, sei es der Motilität und Sensibilität, sei es der Nahrungs- 
aufnahme oder der Stimmfunktion, gezeigt hat.“ O. Kalischer (Berlin)., 

Head, Henry: Speech and cerebral loealization. (Sprache und Lokalisation im 
Hirn.) Brain Bd. 46, H.4, 8. 355—528. 1923. 

Der bekannte: Verf. gibt in dieser umfangreichen Arbeit nur eine vorläufige Dar- 
legung seiner Anschauungen über die Aphasielehre und verweist bezüglich der Literatur 
usw. auf sein demnächst erscheinendes Buch. Seine dem lokalistischen Denken ent- 
gegengesetzte Lehre verwirft bekanntlich die herkömmlichen Aphasiediagnosen (mo- 
torische, visuelle, sensorische), mit denen die klinische Erfahrung oft nicht überein- 
stimmt, ebenso wie die tatsächlich recht ungenauen Bezeichnungen Agraphie, 
Alexie usw. Ausgehend von Versuchen Sherringtons und seiner Mitarbeiter 
anthropoiden Affen, welche gegen die Lehre primärer motorischer Zentren (foei) spre- 
chen und die Anpassungsfähigkeit bzw. Labilität der motorischen Rinde zu beweisen 
scheinen, bezeichnet Head die Aphasie als eine Störung der Symbolbildung und des 
Symbolausdrucks (symbolic formulation and expression). 

Schon bei verhältnismäßig einfachen sensorischen Störungen der Rinde treten z. B. ver- 
schiedenartige Beaktionen auf, und zwar Fehler in der Apperzeption der Raumverhältnisse, 
Fehlreaktionen auf abgestufte Reize (je nach diesen selbst) und Fehler im Erkennen von 
lichkeiten und Unterschieden von Dingen verschiedener Gestalt und verschiedenen Gewichts, 
während die allgemeinen sensorischen Reize (Temperatur, Schmerz, Druck) den Thalamus 
nicht die Rinde in der Hauptsache betreffen. Je höher der Einfluß des Bewußtseins auf eine 
Leistung, desto bedeutender die Störung bei Verletzung der sensorischen Sphären (nicht 
Zentren). In der „Hierarchie“ cerebraler Leistungen haben alle Funktionen gleiche Geltung. 
Wenn solche hochentwickelte Funktionen von einer Störung betroffen werden, so leidet ihre 
Gesamtheit, während jedoch die Elemente, aus denen sie sich entwickelt haben, nicht durch 
die Störung enthüllt werden. 

Unter Bildung und Ausdruck von Symbolen begreift H. das ganze Geschehen 
zwischen initialem Akt und Ausdruck eines Wortes bzw. Symbols. Störungen dieses 
Geschehens beim Sprechen, Schreiben, Lesen führen in dem Sinne zu Intelligenz- 
mängeln, als unser intellektuelles Leben von diesen Funktionen abhängig ist. H. 
trennt also die sprachliche Seite der Störung nicht so scharf von der Intelligenz, wie es 


die deutsche Psychologie tut. 

Beispiele für diese Störungen sind, daß Handlungen, die glatt nachgeahmt werden, nicht 
beschrieben werden können, daß nur ganz gebräuchliche Gegenstände bezeichnet werden, 
andere nicht, andere durch Umschreibungen. Das Abschreiben kann ein Abmalen sein (von 
Drucktypen) oder ein Umsetzen in Handschrift, eine Art Selbstdiktat. Neben Erhaltensein 
von Reihen (Tage, Monate usw.) können einzelne Tage mit Datum nicht ausgedrückt bzw. nicht 
apperzipiert werden; ähnlich geht es mit Zeitangaben bzw. Uhrzeigerstellungen. Auch Ver- 
ständnis für Raumverhältnisse (Grundplan) und arithmetische Begriffe können fehlen, wenn 
der Begriff und der Name von Gegenständen, sowie Zahlbegriffe erhalten sind. 
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H. unterscheidet nun folgende vier Arten der Aphasie: I. die verbale Störung 
(der Wortbildung und -findüng als Ausdruck bei Erhaltensein der Wortbedeutung 
und der Benennung). II. Die syntaktische Störung: die Artikulation der Worte, der 
Rhythmus des Satzes sowie dessen Grammatik sind betroffen. III. Die nominale 
Störung: Mängel der Benennung, der Aufstellung eines Situationsplans. IV. Die se- 
mantische Störung: Bei Erhaltensein von Wort- und Satzbedeutung fehlt die Zusam- 
menfassung im Sinne des Ganzen für Gehörtes und Gelesenes, dessen Einzelheiten 
erkannt werden; arithmetische Leistungen, Spiele, z. B. Kartenspiele, mißlingen. 
Von Wichtigkeit bei allen diesen Störungen ist deren quantitative Seite, d.h. ihre 
Ausdehnung auf die Zahl der Funktionen, ebenso wie auf die Art der Leistungen (ein- 
fache oder komplexe), also die qualitative Seite. Die Bilder der Funktionsstörungen 
sind nicht stabil, sondern fluktuierend, verändern sich auch mit der Zeit. Auf Grund 
von Röntgenaufnahmen bei Schädelschüssen, sowie genauen Messungen und Ver- 
gleichung mit ähnlichen Leichenschädeln bzw. Gehirnen kam H. zum Schluß, daß den 
verbalen Störungen in der Hauptsache Läsionen der unteren Partie der Zentralwindung, 
den syntaktischen (in Übereinstimmung mit Pick) solche des Schläfenlappens, den 
nominalen solche des Gyras angularis (der Area angularis Brodmanns) und den 
semantischen solche des Gyrus supramarginalis bzw. lobus parietalis superior entspre- 
chen. Diese Gegenden sind aber nicht als „Zentren“ für jene Funktion anzusehen. 
H. schließt: Die Sprache ist ein hochentwickelter, teils bewußter, teils halbbewußter, 
teils automatischer Vorgang. Störungen desselben vermögen nicht seine Elemente aufzu- 
decken. Symbolformulierung und -ausdruck sind nur als empirische Bezeichnungen aufzu- 
fassen. Die sprachliche Funktion ist höher aufgebaut als die motorischen und sensorischen 
Leistungen, und auch darum ist die Klassifizierung in motorische, akustische und visuelle 
Sprachstörungen falsch, ebensowenig sind Sprech-, Lese- und Schreibstörungen als solche 
spezifische Störungen bestimmter sogenannter ‚Zentren‘. Andererseits gibt es Rinden- 
bezirke, deren Läsion bestimmte Störungen der Symbolformulierung und des Symbol- 
ausdrucks zur Folge hat, wie sie oben beschrieben sind. Je tiefer die Verletzung reicht, 
desto dauerhafter ist die Störung. Die Plötzlichkeit der Verletzung beeinflußt die 
Schwere der Erscheinungen. Letztere können mit der Zeit zurückgehen, die Funktion 
kann sich erholen, aber bei Ermüdung oder sonstiger Schädigung des Zentralnerven- 
systems sich wieder verschlechtern. Ausführliche Krankengeschichten und Beispiele, 
sowie Ergebnisse der verschiedenen Funktionsprüfungsverfahren, zum Teil in Ta- 
bellenform ergänzen und veranschaulichen die Darlegungen H.s, deren Bedeutung 
für die die heutige Auffassung aphasischer Störungen auch von seinen Gegnern aner- 
kannt werden wird. Nadoleczny (München)., 

Franeioni, Gino: Sopra un caso di alasia verbomotriee per lesione del nueleo lenti- 
colare sinistro. Contributo anatomo-elinieo. (Über einen Fall von motorischer Aphasie 
durch Schädigung des linken Linsenkerns. Anatomisch-klinischer Beitrag.) (Manicomio 
prov., Brescia.) Riv. sperim. di freniatr., arch. ital. per le malatt. nerv. e ment. 
Bd. 46, H. 3/4, 8. 351-410. 1923. 

Von 132 Fällen aus der Literatur hatten 120 den Herd links, 5 rechts, 7 beiderseits. Die 
bekannten Ansichten über die Lokalisation werden näher besprochen, besonders eingehend 
Mingazzinis Lehre von der Bedeutung des Linsenkernes für das Zustandekommen der 
motorischen Aphasie. Zur Stützung dieser Annahme wird über einen Fall reiner, vollständiger 
motorischer Aphasie bei einer 73jährigen Frau berichtet, die bis zu dem plötzlichen Auftreten der 
Sprachstörung öfters an Depressionsphasen des manisch-depressiven Irreseins gelitten hatte. 
Außer der Sprachstörung, die plötzlich auftrat, bestand nur eine sich rasch zurückbildende Parese 
des rechten Mundfacialis. Der Wortschatz beschränkte sich auf die beiden Wörter ‚‚porcona e 
Madonna“. Das Sprachverständnis und die nichtsprachlichen Ausdrucksmöglichkeiten waren 
erhalten, die Intelligenz nicht geschädigt. Pat. war Analphabet. 5 Jahre nach Beginn der 
Störung starb die Kranke plötzlich. Die Sektion ergab leichte Atheromatose der basalen Ge- 
fäße. Die äußere Gestalt des Gehirns war regelrecht. Auf einem Horizontalschnitt in der Höhe 
der 3. Stirnwindung, wurde ein Herd entdeckt, der das Putamen in seiner ganzen Breite durch- 


trennte. Der Linsenkern war im ganzen etwas größer als die anderen basalen Ganglien. Außer- 
dem bestand eine Atrophie und Sklerose des Jinken unteren Frontalläppchens. Mikroskopisch 


a 


fanden sich leichte senile Veränderungen (Alzheimers Fibrillenerkrankung, Bedlich - 
Fischers Drusen) in allen Stirnwindungen. Keine Markscheidenausfälle im Centr. semiovale, 
im Windungsmark und im Balken, keine Achsenzylinderveränderungen. Der Zerfallsherd im 
Putamen ist eine alte cystische Erweichung. Die Schrumpfung im Frontallappen ist bedingt 
durch eine alte Thrombose. 

Es werden die verschiedenen Aphasiehypothesen besprochen. Vor allem legt 
Verf. Wert darauf, seinen Fall als reine motorische Aphasie aufgefaßt zu wissen. Er 
kommt zu dem Schluß, daß bei der Patientin die Linsenkernschädigung als Ursache 
der Sprachstörung anzusehen ist, und folgt in dieser Auffassung Mingazzinis An- 
sichten. Ein Herd im Linsenkern ist also imstande, eine typische dauernde motorische 
Aphasie zu erzeugen. Besonders lebhaft ist die Polemik gegen Pierre Marie. 

Oreutzjeldt (Kiel)., 


Wilson, George: Crural monoplegia and paraplegia of cortical origin with a dis- 
eussion of the cortical centers for the reetum, bladder and sexual funetions. (Monoplegie 
des Beines und corticale Paraplegie, mit einer Besprechung über die corticalen Zentren, 
des Mastdarms, der Blase und der Geschlechtsfunktionen.) (Neurol. dep., univ. of 
Pennsylvania school of med. a. neurol. serv. a. laborat., gen. hosp., Philadelphia.) Arch. 
of neurol. a. psychiatry Bd. 10, Nr. 6, S. 669—679. 1923. 


In Fall 1 und 2 handelte es sich um corticale Monoplegien eines Beines auf vasculärer 
Basis. Im 1. Fall konnte der Erweichungsherd im Lobulus paracentralis und seiner nächsten 
Umgebung, hervorgerufen durch endarteriitische Obliteration eines Zweiges der Art. cerebri 
ant., autoptisch nachgewiesen werden. Bemerkenswert war in diesem Fall ein beträchtliches 
Ödem des gelähmten Beines. — Fall 3 und 4 sind corticale Paraplegien der Beine, infolge 
Erkrankung bzw. Verletzung des Sinus longitudinalis sup. Im Fall 3 bestanden außerdem 
schwere Incontinentia urinae et alvi, die bis zum Tode anhielt, und starke Schmerzen in den 
unteren Extremitäten bei Bewegungen. In Fall 4 bestanden Lähmung der Blase und des 
Mastdarms und Aufhebung der Sexualfunktionen durch 4 Monate, worauf diese Funktionen 
gleichzeitig mit der Beweglichkeit der Hüftgelenke wieder zur Norm zurückkehrten. 


Bemerkenswert ist die Seltenheit corticaler Monoplegien auf vasculärer Basis. 
Die beobachteten Sphincterstörungen sprechen für die Annahme eines Zentrums für 
diese Funktionen nahe dem Hüftzentrum (Marburg und Czyhlarz), das beiderseitig 
lädiert sein muß, damit derartige Erscheinungen auftreten. 

Erwin Wexberg (Wien)., 


@ Jakob, A.: Die extrapyramidalen Erkrankungen mit besonderer Berücksich- 
tigung der pathologischen Anatomie und Histologie und der Pathophysiologie der 
Bewegungsstörungen. (Monographien a. d. Gesamtgeb. d. Neurol. u. Psyehiatrie. 
Hrsg. v. O0. Foerster u. K. Wilmanns. H.37.) Berlin: Julius Springer 1923. X, 419 8. 
geb.G.-M. 30.— /$ 7.20. 

In der vorliegenden Monographie gibt Jakob eine mit großer Klarheit und didak- 
tischer Gewandtheit geschriebene Darstellung der wichtigsten Tatsachen, welche die 
moderne Forschung auf dem Gebiete der Pathologie, pathologischen Anatomie und 
Pathophysiologie der extrapyramidalen Systeme ermittelt hat. Wie er im Vorwort 
selber sagt, stützen sich seine eigenen Untersuchungen auf die grundlegenden Studien 
von C. und O. Vogt, welche sich besonders mit der lokalisatorischen Seite des Problems 
beschäftigt haben. Neben der Lokalisationsfrage sucht aber J. auch der Erforschung 
der pathologischen Prozesse, welche speziell den Erkrankungen des striären Systems 
zugrunde liegen, gerecht zu werden. Dabei hat er neben den wichtigsten, in der Literatur 
niedergelegten Beobachtungen, ein vortrefflich durchgearbeitetes Material von mehr als 
30 eigenen Fällen heranziehen können, die es ihm gestatten, nicht nur über die patho- 
logisch-anatomischen Veränderungen der in Betracht kommenden Zentren und Bahnen, 
sondern auch über deren klinische und pathophysiologische Auswirkungen viel Wert- 
volles beizutragen. Die Einteilung des Stoffes ist folgende: Im 1. Teil werden die 
extrapyramidalen Bewegungsstörungen, hinsichtlich ihrer wichtigsten Eigenschaften, 
einer klinischen Charakterisierung unterzogen, und außerdem die Grundzüge der 
normalen Anatomie und Histologie des extrapyramidalen Hauptsystems, zu dem er 
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das Striatum, Pallidum, den Luysschen Körper und die Substantia nigra rechnet, 
mit den zugehörigen Fasersystemen erörtert. Im 2. Teil gibt er zunächst eine Über- 
sicht über die bisherigen pathophysiologischen Erklärungsversuche der extrapyrami- 
dalen Bewegungsstörungen, um dann an der Hand seiner eigenen zahlreichen klinischen 
und anatomischen Untersuchungen die Krankheitserscheinungen der einzelnen Zentren 
klarzulegen. Hier ergibt sich für ihn, nach der Art der Bewegungsstörung, eine Gliede- 
rung in 3 Syndrome. Nämlich: das choreatische Syndrom, das hypokinetisch-hyper- 
tonische Syndrom des Parkinsonismus, welches er in zahlreiche Unterabteilungen zer- 
legt, und das athetotische Syndrom, welches gleichfalls verschiedene Krankheitsgruppen 
umfaßt. Diese Art der Darstellung hat natürlich ihre Schattenseiten, weil bald klinische, 
bald pathologisch-anatomische Gesichtspunkte die Oberhand gewinnen. Tatsächlich 
ist aber eine ganz einheitliche Betrachtung des Stoffes in diesem Kapitel nur sehr schwer 
durchführbar. Im 3. Teil wird dann die Pathologie der extrapyramidalen Bewegungs- 
störungen erörtert, die für den Physiologen natürlich von besonderem Interesse ist. 
Hier werden die verschiedenen schon erwähnten Syndrome noch einmal hinsichtlich 
ihrer wesentlichen Eigenschaften gekennzeichnet. Besonders bemerkenswert ist die 
Charakterisierung des Syndroms des Corpus Luysi, weil in ihr etwas Neues und Wich- 
tiges enthalten ist. Akute Verletzungen des Luysschen Körpers führen zu einer kontra- 
lateralen hemiballistischen Bewegungsstörung, die in ihren klinischen Erscheinungen 
mit; der choreatischen verwandt, sich in Massenbewegung ganzer Körperabschnitte 
anzeigt und — im Ausmaß der\3ewegung hochgradig übertrieben — zu Dreh- und Wälz- 
attacken führt. Das Syndrom der Substantia nigra liefert akinetisch-hypertonische 
Zustandsbilder, die mit Tremorerscheinungen und Pulsionen verbunden sind. Im großen 
und ganzen nähert sich dieser Komplex demjenigen, den wir bei pallidären Erkrankungen 
auftreten sehen, und er ist gegenüber dem Pallidumsyndrom schwer abgrenzbar. Des 
weiteren sucht der Autor in die näheren Beziehungen des striären Systems zum Thala- 
mus, zum Cerebellum und zu Systemen des Mittelhirns und Hirnstammes einzudringen, 
um das Ineinandergreifen und Zusammenwirken dieser Teile bei der willkürlichen und 
unwillkürlichen Motorik des Organismus dem Verständnis näher zu rücken. Hier muß 
man den guten Willen für die Tat nehmen, denn für die Klärung dieser schwierigen 
Probleme fehlt uns zur Zeit noch zu viel von den nötigen anatomischen und experimen- 
tellen Grundlagen, wenngleich in den letzten Jahren auch auf diesem Gebiete wichtige 
neue Tatsachen ergründet worden sind. Im Endkapitel wird schließlich ausgeführt, 
welche Schlußfolgerungen sich aus den klinischen und pathologischen Befunden für 
die normale Funktion des extrapyramidalen Hauptsystems ‚als Ganzes“ und für seine 
einzelnen Zentren ergeben. Das extrapyramidale Hauptsystem ist für die Koordination 
der Bewegungen von hoher Bedeutung. ‚Es baut sich auf dem Koordinationsmechanis- 
mus des Mittelhirns, des Hirnstammes und des Cerebellum, den es als feste Basis be- 
nutzt, auf und wirkt regulierend auf diese Systeme ein. Es sichert so die hochent- 
wickelten tonischen, statischen und kinetischen Funktionen dieser Zentren, beeinflußt 
weiterhin regulierend die vegetativen hypothalamischen Zentren, die den chemisch- 
physikalischen tonischen Prozessen vorstehen, und ist als ein Teil der Willensbahn (?) 
aufzufassen, auf der corticale Impulse dem motorischen Vorderhorn zugeleitet werden; 
insbesondere ist es als ein efferentes Organ des Thalamus anzusehen und erscheint als 
Zentrum für die Ausdrucksbewegungen, für die reaktiven Flucht- und Abwehrbe- 
wegungen, für die Schutz-, Schmerz- und Schreckreflexe, für die Orientierungs-, Ad- 
versions- und Einstellbewegungen, für die automatischen Haltungs- und Stellungs- 
änderungen und Hilfsbewegungen beim Bewegungsablauf, für die zwangsmäßigen 
Synergien und Mitbewegungen und für motorische Teilkomponenten, die bei den 
Gemeinschaftsbewegungen des Sitzens, Stehens und Gehens, Kauens und Schluckens 
und bei der Sprache eine wesentliche Rolle spielen.“ Die Funktionsleistungen der 
einzelnen’ Zentren des striären Hauptsystems werden auf Grund des anatomischen 
Bauplanes und der Ausfallserscheinungen bei entsprechend lokalisierten Herderkran- 
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kungen in folgenden Sätzen gekennzeichnet: ‚Das Striatum ist als ein hochdifferen- 
ziertes Regulationsorgan aufzufassen, das dem Pallidum übergelagert ist. Es ist das 
eigentliche Zentrum für die Ausdrucksbewegungen, für die reaktiven Flucht- und 
Abwehrbewegungen, für die Schutz- und Schreckreflexe, für die Orientierungs-, Ad- 
versions- und Einstellbewegungen, für die automatischen Haltungs- und Stellungs- 
änderungen und Hilfsbewegungen beim Bewegungsablauf, für die zwangsmäßigen 
Synergien und Mitbewegungen und für motorische Teilkomponenten des Sitzens, Stehens 
und Gehens, Kauens und Schluckens und des sprachlichen Ausdrucksvermögens,. Auch 
wirkt es tonusregulierend auf das Pallidum ein. Das Pallidum, das bei Neugeborenen 
als das Zentrum der primitiven, unkoordinierten Automatismen der frühesten Kindheit 
anzusehen ist, erscheint beim Erwachsenen als das Zentrum von Bewegungssynergien 
einzelner Muskelgebiete und Extremitätenabschnitte im Dienste der striären Bewegungs- 
automatismen, welch letztere sich auf den Bewegungssynergien des Cerebellum und 
Hirnstammes aufbauen. Dabei übt es einen bedeutsamen tonusregelnden Einfluß aus. 
Der Luyssche Körper regelt offenbar die Bewegungssynergien ganzer Körperabschnitte 
mit besonderer Betonung von cerebellaren Gleichgewichtskomponenten. Die Sub- 
stantia nigra ist als ein vornehmlich tonusregelndes Zentrum anzusehen, das vielleicht 
noch in besonderer Weise der Bewegungssukzession dient. Striatum und Pallidum sind 
somatotopisch gegliedert und stehen, wie auch der Luyssche Körper, innervatorisch 
beiden Körperhälften vor mit besonderer; Betonung der gegenüberliegenden: Seite. 
Ähnliche Verhältnisse sind offenbar auch für die Substantia nigra gegeben.‘ In einem 
besonderen Schlußkapitel werden schließlich noch die Wechselbeziehungen zwischen 
dem Cortex und dem extrapyramidalen System berührt. Das gesamte psychomotorische 
Geschehen baue sich auf der festen Basis der Stammganglienmechanismen auf, die es 
als gesicherten Kern enthält. Cortex und extrapyramidales System müssen anatomisch 
und physiologisch in ungestörter Harmonie zusammenwirken, um einen normalen 
Bewegungsablauf zu garantieren. Darin liegt es begründet, daß corticale Schädigungen 
durch die Lockerung des Rindeneinflusses auf das extrapyramidale motorische System 
mit Bewegungsstörungen einhergehen, die im klinischen Bilde in vielen Zügen an extra- 
pyramidale Bewegungsstörungen erinnern, ohne daß wir sie lokalisatorisch und patho- 
physiologisch mit letzteren identifizieren dürfen. Andererseits tragen manche Stamm- 
ganglienparakinesen so sehr die Züge echter psycho-motorischer Störungen, daß sie 
auf den ersten Blick von jenen nur schwer zu trennen sind. Im allgemeinen läßt sich 
sagen: je tiefer der Sitz der anatomischen Läsion ist, desto mehr werden die Grund- 
komponenten des Bewegungsaufbaues geschädigt; je höher im ganzen System ‚Üortex- 
Stammganglien‘ die Affektion angreift, um so mehr gleichen die Bewegungsstörungen den 
physiologischen Bewegungsformen. — Aus der mitgeteilten Inhaltsangabe geht hervor, 
daß das vorliegende Werk als eine außerordentlich dankenwerte Leistung zu bewerten 
ist. Obgleich sich im einzelnen gegen manche Deutung und Definition des Verf. triftige 
Einwände erheben lassen, und der Umstand Bedenken erregt, daß die Darstellung bei 
dem mit dem Stoffe weniger vertrauten Leser zuweilen den Eindruck des Gesicherten er- 
wecken kann, wo die Sachlage eine noch sehr problematische ist, so muß doch gesagt 
werden, daß die Behandlung des Stoffes, welche allen Seiten der wissenschaftlichen 
Betrachtung gerecht zu werden sucht, die größte Anerkennung verdient. Wenn sich 
der Autor das Ziel gesetzt hat, dem Kliniker eine orientierende Studie an die Hand zu 
geben, die ihm das Verständnis der anatomischen Bauverhältnisse des striären Systems 
und seiner Pathophysiologie erleichtern soll, so hat er vollkommen erreicht, was er 
wollte. Aber weit darüber hinaus bietet er mit seinen Fällen, die er zum Teil in extenso 
mitteilt, der zukünftigen Forschung ein reichhaltiges Material, auf dem sie weiter bauen 
kann, und mit seinen Deutungen der pathologischen Befunde manche wertvolle An- 
regung. Max Bielschowsky (Berlin). 
Lhermitte, J.: Les syndromes cör&belleux du vieillard et leur diagnostie avec 
les syndromes pyramidaux et extra-pyramidaux. (Die Kleinhirnsyndrome der Greise 
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und ihre Differentialdiagnose gegen die pyramidalen und extrapyramidalen Syndrome.) 
Paris med. Jg. 12, Nr. 43, 8. 373—384. 1922. 

Hauptsächlich referierende Zusammenstellung mit dem Zweck, auf die zu wenig 
beachteten Kleinhirnerkrankungen alter Leute aufmerksam zu machen. Die reichlichere 
Gefäßversorgung und relative Seltenheit von Gefäßruptur im Kleinhirn macht die 
Seltenheit vasculärer Störungen verständlich. Lhermitte unterscheidet: 1. Erwei- 
chungsherde bei Thrombose, a) lobäre, b) pedunculäre (A. cerebelli post. inf., Wallen- 
berg). Für beide Gruppen wird ein kasuistischer Beitrag mitgeteilt. Der erstere mit 
apoplektiformem Beginn und ausgesprochenem halbseitigem Cerebellarsyndrom sowie 
Rückbildung nach einem Monat. 2. Atrophien des Kleinhirns bei Greisen: a) Wurm 
und Tonsillen (Palaeocerebellum). Ein solcher Fall zeigte besonders kurzschrittigen 
Gang mit gespreizten, schlenkernden Beinen, Retropulsion, Dysmetrie usw. Makro- 
skopische Wurm- und Tonsillenatrophie, völliger Schwund der Purkinjeschen Zellen 
ebenda, Lichtung der Zona granularis, Gliawucherung; b) parenchymatöse Atrophie 
der Rinde (besonders von Rossi, Jelgersma), bei welcher neben den Steh- und Geh- 
störungen die Dysmetrie, Hypotonie, Tremor aller Extremitäten und die cerebellare 
Sprache hervortritt. Hier fehlen makroskopische Veränderungen, elektiver Schwund 
aller Purkinjeschen Zellen, gelegentlich geringe Lichtung der Körnerschicht, völliges 
Fehlen einer Gliareaktion. Die Veränderung zeigt verwandte Züge mit der lamellären 
Atrophie von Andr&-Thomas (1905). Trotz der elektiven Erkrankung der Purkinje- 
zellen ist das klinische Bild nicht verschieden von anderen Kleinhirnaffektionen, welche 
auch andere Substanzen ergreifen. Ein differentialdiagnostischer Überblick gegenüber 
pyramidalen und extrapyramidalen Syndromen bringt nichts Neues. L. macht auf 
diagnostische Schwierigkeiten gegenüber der gemeinsamen Affektion der inneren Kapsel 
und des Thalamus aufmerksam, welche das Bild der ‚‚cerebellaren Hemiplegie‘ erzeugt. 
Diese Fälle ähneln aber in der Art der Ataxie mehr der Tabes und zeigen die bekannten 
Sensibilitätsstörungen. Interessant ist die Schärfe, mit der L. die cerebellaren Symptome 
als die durchgehend exakte Umkehrung der striären und besonders pallidären auffaßt. 

v. Weizsäcker (Heidelberg). 

Kure, Ken, T. Shinosaki, U. Fujita, Y. Hata und T. Nagano: Elektromyographisches 
Studium der durch Reizung des Kleinhirns und des roten Kernes hervorgerufenen Kon- 
traktion des willkürliehen Muskels. (I. med. Klin., Uni. Fukuoka.) Zeitschr, f. d.: 
ges. exp. Med. Bd. 38, H. 4/6, 8. 302—325. 1923. 

Die Arbeit berichtet über eine große Zahl von Versuchen, die durch direkte elek- 
trische Reizung des Kleinhirns, der Kleinhirnschenkel und der Kerne des Mittelhirns 
Zentren und Bahnen des Muskeltonus feststellen sollten. Gemessen bzw. registriert 
wurden die Längenänderungen eines im Zusammenhang mit der Hauptmuskelmasse 
stehenden Muskelzipfels vom Longissimus dorsi und die von ihm abgeleiteten Aktions- 
ströme. Reizung des Kleinhirns durch in die Gegend der Kerne eingestochene Stich- 
elektroden ergab bei genügender Reizstärke neben einer durch Pyramidenbahnreizung 
hervorgerufenen schnellen tetanischen Verkürzung langsam einsetzende und den Reiz 
überdauernde tonische Kontraktionen von langer Latenz, die vielfach ohne jeden Ak- 
tionsstrom mitunter‘ mit schwachen diskontinuierlichen, selten mit kurz dauernden 
stärkeren Aktionsströmen von größerer Amplitude verliefen. Besonders klar sind die 
Ergebnisse bei Reizung eines hinteren Kleinhirnschenkels. Die dadurch ausgelösten 
typischen tonischen Kontraktionen an Nacken-, Rücken-, Lenden- und Beinmuskeln 
verlaufen ohne Aktionsstrom; meist treten sie auch auf: der anderen Seite gleichzeitig 
auf. Wenn in späteren Stadien des Versuchs die Pyramidenbahn schon völlig uner- 
regbar ist, löst Reizung des hinteren Kleinhirnschenkels und nun auch Reizung des 
Halsmarks immer noch’ tonische Verkürzungen aus. Reizt man den vorderen Klein- 
hirnschenkel (Bindearm), so bekommt man ganz analoge tonische Kontraktionen der 
gleichseitigen Muskeln. Sie geben manchmal einen Aktionsstrom großer Amplitude, 
wie etwa bei Pyramidenbahnreizung, in anderen Fällen nur einen Strom von ganz ge- 
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finger Amplitude oder endlich überhaupt keinen Aktionsstrom. Der erstgenannte 
Typus von Aktionsstrom konnte auch nach Durchtrennung der Pyramidenbahn 
erhalten werden, beruht also nicht auf accessorischer Mitreizung dieser Bahnen. 
Durch Reizung des Nucleus ruber, der Endstation des vorderen Kleinhirnschenkels, 
erhielt man genau dieselben Phänomene wie nach Reizung des Kleinhirnschenkels 
selbst. Tonische Kontraktionen mit schwachem oder gar keinem Aktionsstrom lieferte 
auch die isolierte Reizung des Nucleus dentatus. Die Reizung des hinteren Kleinhirn- 
schenkels bleibt auch nach Atropinisierung bestehen, was gegen die Beteiligung para- 
sympathischer Bahnen an der Leitung des tonischen Impulses spricht. Dagegen setzt 
Bauchstrangexstirpation die Erregbarkeit des hinteren Kleinhirnschenkels stark herab. 
Die Reizung des Bindearms wird dadurch nicht beeinträchtigt. Nach einseitiger Ent- 
fernung des Ganglion stellatum bleibt der Effekt der Reizung des gleichseitigen hinteren 
Kleinhirnschenkels völlig aus. Am anderseitigen Kleinhirnschenkel ist die Erregbarkeit 
dann zwar auch verringert, aber nicht aufgehoben. Die Erregbarkeit der Pyramiden- 
bahn wird durch die genannte Operation gesteigert. Die Halsmarkreizung ergibt eine 
schwächere und weniger kontinuierliche tetanische Kontraktion auf der operierten 
Seite. Narkotisierung hebt gleichzeitig mit dem Erfolg der Pyramidenbahnreizung auch 
die Wirkung der Reizung des hinteren Kleinhirnschenkels auf. In der Diskussion 
heben die Verfasser hervor, daß die durch Reizung des Nucleus ruber bzw. des vorderen 
Kleinhirnschenkels auftretende tonische Kontraktion der Enthirnungsstarre gleich- 
zusetzen sei. In diesem Kern wie vielleicht auch in der Substantia nigra soll das Zentrum 
des Tonus zu suchen sein, der sich teils als ein bestimmter Zustand des Muskels, teils 
aber auch als Verkürzung äußern könne. In letzterem Fall sprechen die Verff. von 
„motorischem Tonus‘“. Hinsichtlich der tonusleitenden Bahnen kommen sie zu dem 
Schluß, daß das Kleinhirn durch den hinteren Kleinhirnschenkel und den Grenzstrang 
den „sympathischen Tonus‘ zum Muskel sende und durch den vorderen Kleinhirn- 
schenkel den Impuls zum Nucleus ruber schicke, der seinerseits auf extrapyramidaler 
Bahn den ‚‚motorischen Tonus‘ des Muskels innerviere. Riesser (Greifswald). 
Leiri, F.: Das Kleinhirn als Organ der Innervation der Antagonisten bei der Muskelwir- 
kung. Finska läkaresällskapets handlingar Bd. 65, Nr. 11/12, 8.627-652. 1923. (Finnisch.) 
Leiri erörtert der Reihe nach die antagonistische Muskelwirkung, die cerebellaren 
Ausfallsphänomene, den cerebellaren Intentionstremor, die Zwangsbewegungen bei 
Tieren nach Exstirpation des Kleinhirns, die Rigidität nach Enthirnung, die elektrische 
Reizung der Kleinhirnrinde bei enthirnten Tieren, die Versuche von Risien Russell 
bei halbseitiger Kleinhirnexstirpation, den Nystagmus bei cerebellarer Exstirpation, 
Schwimmversuche bei Hunden und Fliegeversuche bei Tauben nach Kleinhirn- 
exstirpation; dann bespricht er Erscheinungen bei Menschen mit Kleinhirnstörungen, 
bei denen die antagonistische Muskelwirkung sich zeigt (Adiadochokinese, Babinskis 
Supinationsprüfung), ferner die Asynergie cerebelleuse Babinskis, die cerebellaren 
Katalepsien, die Bäränyschen Zeigeversuche, die Andr&-Thomassche Passivitätsprüfung, 
Lotmars Symptom (Verlust des Gewichtssinns), Lewys Fingerbeugungsversuch bei 
Kleinhirnaffektionen usw. Schließlich kommt er zur Aufstellung einer neuen Kleinhirn- 
theorie. Dhs Kleinhirn innerviert danach eine antagonistische Muskelaktion, welche 
zum Ziel hat, der Körperstellung einen Halt zu geben und die Bewegungen bis zu einer 
gewissen Amplitude zu begrenzen. Diese Innervation ist reziprok, d. h. gleichzeitig 
für die Antagonisten und hemmend für Kontraktionen der Agonisten. Diese cere- 
bellaren Innervationen sind automatisch und werden angeregt durch die Lage- und 
Bewegungsempfindungen der Körperteile, wie durch die Sinnesorgane, das statische 
Labyrinth und die Großhirnrinde. 8. Kalischer (Berlin-Schlachtensee).° ° 
Genewein, Fritz: Die mechanischen Vorgänge bei der Gehirnerschütterung und der 
Gehirnkontusion. (Chirurg. Poliklin. w. pathol. Inst., Univ. München.) Bruns’ Beitr. 
z. klin. Chirurg. Bd. 128, H. 2, S. 348—365. 1923. 
Die frühere Annahme, daß das Gehirn mechanischen Einwirkungen gegenüber 
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sich wie eine‘ Flüssigkeit verhalte, und die hieraus gezogenen theoretischen Schluß- 
folgerungen haben nicht befriedigt. Tierexperimente führen wegen der Verschiedenheit 
der Bedingungen gleichfalls nicht zum Ziel. Als einziger Weg bleibt die Beobachtung 
von Verletzungen am menschlichen Schädel und Gehirn (vor allem kriegspathologische 
Erfahrungen). ‘Das Endergebnis eines Durchschusses durch das Gehirn hat große 
Ähnlichkeit mit den Schießresultaten Birchers (in feuchtem Lehm); von explosiver 
Wirkung war nichts wahrzunehmen, hydrodynamische Kräfte traten nicht in die Er- 
scheinung. Die nekrotischen Massen, die den sekundären Schußkanal erfüllen, sind die 
auf das (physikalisch) äußerste Maß komprimierte Hirnsubstanz. Das Gehirn ist 
kompressibel; zu seiner Kompression ist aber eine große Kraft erforderlich. Die mikro- 
skopische Untersuchung der weiteren Umgebung des Schußkanales (Zone der totalen 
Nekrose, Übergangszone) führte zu der Schlußfolgerung, daß das Gehirn einen Körper 
darstellt, welcher der Fortpflanzung und der Ausbreitung einer mechanischen Energie 
nicht günstigist. Das Gehirn ist also wenig elastisch. Die Energie des Stoßes (Schusses) 
breite sich nur in einer Richtung aus (im Gegensatz zu den flüssigen Körpern). 
Das Hirn muß seinem Verhalten nach zu den festen Körpern gerechnet werden. Der 
sog. Contrecoup stellt keine getrennte Verletzung dar; während bei einem das Gehirn 
durchdringenden Stoß im Innern des Gehirnes jedes Teilchen gegen ein anderes von 
der gleichen Beschaffenheit, gleichen Weichheit gedrückt wird, erfahren die an der 
gegenüberliegenden Knochenwand befindlichen Hirnteile unter der Stoßwirkung 
einen viel härteren und unnachgiebigeren Widerstand. Es kommt hier zu einem Gegen- 
stoß, der sich in der der Stoßrichtung'entgegengesetzten Richtung rückläufig bemerkbar 
macht. Verf. kommt zu einem der Kocherschen Lehre von der Hirnpressung sehr 
nahestehenden Ergebnis. Eine scharfe Trennung zwischen Hirnerschütterung und 
Hirnkontusion ist im pathologisch-anatomischen Bilde unmöglich. Die Hirnkontusion 
ist ebenso wie die Hirnerschütterung ein spezieller Fallder Stoßwirkungen. Reichardt., 

Schwartze, ‚Erich: W.: Functional evidence of the phylogeny of the nervous system 
as shown by the behavior and!resistance of the developing rat to stryehnine. (Funktio- 
neller Beweis für die Entwicklungsgeschichte des Nervensystems durch das Verhalten 
und die Widerstandsfähigkeit der sich entwickelnden Ratte gegen Strychnin.) (Pharmaebol. 
laborat., bureau of chem., United States dep. of agricult., Washington.) Journ. of 
pharmacol. a. 'exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 4, S. 273—291. 1922. 

Zu den Untersuchungen wurden jugendliche Ratten verschiedenen Alters ver- 
wendet, die je nach der Öffnung oder Geschlossenheit der Augen, nach dem Grade 
der Bewegungsmöglichkeit, nach der Entwicklung des Felles und endlich nach Gewicht 
und sexueller Reife in 4 Gruppen eingeteilt wurden. Injiziert wurde eine 0,1 proz. 
Lösung von Strychninsulfat in 0,9 proz. Kochsalzlösung. Einige Zeit nach der Geburt 
verlieren Ratten ihre angeborene Widerstandsfähigkeit gegen Strychnin. Während 
dieses Intervalls reagieren sie wie niedere Wirbeltiere, reagieren, selbst wenn größere 
als letale Strychnindosen gegeben werden, mit zahlreichen Krämpfen, vorübergehender 
Lähmung und Atemstillstand. Einige Tage nach dem Öffnen ‚der Augen zeigen sie 
nur einen Krampfanfall bei einer Dosis von 0,5 mg pro Kilogramm. Demnach er- 
werben die Ratten eine postnatale Immunität, die allmählich zunimmt bis zur Ge- 
schlechtsreife, wo sie den 6fachen Betrag erreicht. Das sich entwickelnde Nerven- 
system der Ratte muß verschiedene funktionelle Zustände durchlaufen, von den 
niederen zu den höheren Formen, die für die Phylogenese ebenso wichtig sind wie der 
morphologische, physiologische und psychologische Beweis. Das Verhalten des Nerven- 
systems gegen Strychnin während seiner Entwicklung und bei Erkrankungen könnte 
zu einer Methode ausgebildet werden, die zum Studium der funktionellen Metamor- 
phose und Pathologie in Gemeinschaft mit physiologischen, morphologischen und 
psychologischen Methoden Verwendung finden könnte. Schübel (Würzburg). 

 Walshe, F.M.R.: On variations in the form of reilex movements, notably the 
Babinski plantar response, under different degrees of spastieity and under the influence 
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of Magnus and de Kleijn’s tonie neck reflex. (Über Variationen der Form von Reflex- 
bewegungen, besonders des Babinskischen Plantarphänomens, bei verschiedenen 
Graden der Spastizität und unter dem Einfluß der Magnus-de Kleijnschen tonischen 
Halsreflexe.) Brain Bd. 46, H. 3, 8. 281—300. 1923. 

Bei Fällen mit Streckcontractur der Beine ist der prominente Zug des Plantar- 
reflexes die Dorsalflexion der Großzehe. Die Beugung in den drei großen Gelenken 
wird oft überlagert durch die sofort eintretende Streckerkontraktion, die Walshe 
als Extensorrückschlag (rebound) auffaßt, der hier, wie bei Sherringtons decere- 
briertem Tier besonders stark ist. Auch tritt bei diesen Fällen durch die Anspannung 
der Wade beim Beugereflex oft Fußklonus „spontan“ ein. Dies mag auch auf der 
postinhibitorischen Strecktonussteigerung beruhen (vgl.Viets, diese Berichte 6, 425). Zu- 
weilen geht der Beugungin allen Gelenken eine kurze Streckung voraus, was dafür spricht, 
daß es sich auch bei der initialen Plantarflexion der Großzehe nicht, wıe Babinski 
meint, um einen besonderen abtrennbaren Reflex handelt. — Bei Beugecontracturen 
ist der Beugereflex in allen Gelenken ausgiebig und länger dauernd (Nachentladung; 
der Extensorrückschlag fehlt oder ist unbedeutend). — Bei rechtsseitiger Residual- 
hemiplegie bewirkte aktives Kopfdrehen nach links: eine tonische Verlängerung. des 
Babinskireflexes und unvollständige Rückkehr, Kopfdrehen nach rechts rasche und 
vollständige Rückkehr der Großzehe zur Ausgangsstellung. Im 2. Fall wurde der Streck- 
tonus im Bein fühlbar stärker. In einem anderen Fall trat bei Kopfdrehen nach der 
gelähmten Seite starker Fußklonus ein, bei Kopfdrehen nach der gesunden Seite nur 
ein minimaler Klonus. Ein Kranker, der bei residuärer Hemiplegie links die von 
Simon und W. beschriebenen tonischen Hals-Extremitätenreflexe sehr deutlich hatte, 
darunter Bewegungsumkehr bei Mitbewegungen je nach der Kopfstellung, zeigte bei 
Kopfwenden nach links beim Fußsohlenreflex nach einer rapiden Dorsalflexion der Groß- 
zehe eine ausgiebige Plantarflexion von Fuß und Zehe. Bei Kopfdrehen nach rechts 
dagegen trat ein ausgiebiger allgemeiner Beugereflex mit Dorsalflexion der Großzehe 
ein. Auch am Arm wurde echte Reflexumkehr des Hautreflexes je nach der Kopfstel- 
lung beobachtet: Streckung bei Kopfwendung nach der gelähmten, Beugung bei Wen- 
‚dung nach der gesunden Seite. — Es könnte auch praktisch von Bedeutung sein, daß 
der Nachweis des Babinskiphänomens durch Kopfwenden nach der anderen Seite 
begünstigt wird. v. Weizsäcker (Heidelberg)., 

Liddell, E. 6. T., and €. $. Sherrington: Reeruitment type of reilexes. (Der Ver-. 
stärkungstypus der Reflexe.) Proc. of the roy. soc. of London, Serie B, Bd. 9, 
Nr. B 670, 8. 407—412. 1923. 

In der vorigen Arbeit (vgl. diese Berichte 23, 263 und 22, 438) wurden die iso- 
metrischen Myogramme des ipsilateralen Knieflexorreflexes und des 'gekreuzten 
Knieextensorreflexes verglichen, wobei letzterer fast nur am decerebrierten Prä- 
parat untersucht war. Sie ergänzen nun ihre Beobachtungen am rein spinalen Prä- 
parat. Die Versuche sind an Katzen 2-9 Tage nach  steriler Rückenmarks- 
durchschneidung in ‘der Höhe des 1. lumbalen ‘Segmentes gemacht.‘ Zum 
Versuch wurde das Tier decerebriert. Der Verlauf des gekreuzten Extensorreflexes ist 
am spinalen Präparat derselbe wie am decerebrierten. Der aufsteigende Teil der Reflex- 
kurve zeigt denselben langsamen Anstieg. — Ebenso zeigt auch hier der Reflex die 
verhältnismäßige Unempfindlichkeit gegenüber dem Ausfallen eines Reizes aus einer 
Reizserie (z. B. Ausfallen von einem Ö. Schl. von 28 per Sek.). Demnach kann das 
lumbo-sakrale Reflexzentrum an sich schon diesen ‚Momentumcharakter‘ dem Reflex 
verleihen, im Gegensatz zum ipsilateralen spinalen Flexorreflex und ipsilateralen 
Knieextensorreflex. — Im Gegensatz zum decerebrierten Tier sind jedoch die Reflexe 
auch bei starkem Reflexreiz schwächer und manchmal überhaupt: nicht auslösbar, 
während am gleichen Präparat der ipsilaterale Kniereflex sehr stark auslösbar war. 
Der hauptsächlichste Unterschied zwischen beiden Arten dieser Reflexe liegt in der 
Nachwirkung, die beim spinalen Reflex viel geringer, kürzer und unregelmäßiger ist. 
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— Während beim decerebrierten Tier die kontralaterale Reflexkontraktion des Knie- 
extensors (Vastocrureus) selbst bei einem Reizrhythmus von 7 per Sek. fast keine 
Unterbrechungen zeigt, findet man beim ipsilateralen Flexionsreflex (Semitendinosus) 
schon bei 16 Reizen per Sek. fast kein Zusammenfließen der Einzelerregungen. — 
Nach alldem sind für den Verstärkungstypus (recruitment) des gekreuzten Knie- 
extensionsreflexes nicht präspinale Zentren verantwortlich. — Die diesem Typus 
gegenüberstehenden Reflexe des Knieflexors, Knieextensors und Sprunggelenk- 
extensors sind gewöhnlichen Nervmuskeltetani ähnlich und werden als ‚Reaktion 
d’emblee‘“ (Stoßreaktion) bezeichnet. — Aus den bisher bekannten Resultaten wird 
zusammfassend gezeigt, daß der „Stoßtypus‘ der Reflexe bei den folgenden Reflexen 


vorkommt: spinaler ipsilateraler Hüftgelenk, spin. ipsil. Knieflexor —, spin. ipsil. 


Sprunggelenk- und decerebrierter ipsilateraler Knieextensorreflex. Zum „Verstär- 
kungstypus‘ gehören der decerebrierte kontralaterale Knieextensor-, der kontralaterale 
und ipsilaterale Sprunggelenk-, der kontralaterale Schulterextensor-, spinaler kontra- 
lateraler Knieextensor- und spinaler kontralateraler und ipsilateraler Sprunggelenk- 
extensor-Reflex. Verzär (Debreczin, Ungarn). 

Reswjakoff, N. P.: Die Aufhebung und die Wiederherstellung der Funktion des 
Nerven bei hoher Temperatur. (Physiol. Laborat., Univ. St. Petersburg.) Russki 
Physiologitscheski Journal Bd. 4, S. 85—92. 1923. (Russisch.) 

Verf. beschäftigt sich mit der Frage, ob die Wärmelähmung von Proteinenkoagu- 
lationsprozessen oder anderen organischen Veränderungen des Nerven abhängig ist. 
Wwedenski deutet sie als einen spezifischen Reizungszustand des Nerven und nennt 
diesen Parabiose. Verf.s Versuche bestanden darin, daß ein isolierter Teil des N. ischia- 
dieus eines Frosches in Berührung mit einem Glasrohr gebracht wurde, durch letzteres 
floß Wasser von beliebiger Temperatur. Es wurden Reizungsschwellen der Kontrak- 
tilität gegenüber bestimmt. Es stellte sich heraus, daß je länger der erwärmte Nerven- 
abschnitt ist, desto kürzer der erforderliche Zeitraum ist, in dem der parabiotische 
Zustand hervorgerufen wird. Das Ausfallen der Reizbarkeit mit dem Induktionsstrome 
tritt bei Temperaturen auf, bei denen noch keine Strukturveränderungen des Nerven 
auftreten, und bei tätigen Nerven bei niedrigeren Temperaturen als bei frischen, z. B. 
bei 34—35°C. Bei niedriger Temperatur wie bei Verkürzung des erwärmten Nerven- 
abschnittes tritt die Leitungswiederherstellung auf. Versuche mit konstantem Strom 
zeigten, daß der parabiotische Nery für gewisse äußere Einflüsse reaktionsfähig bleibt. 

Banner-Voigt (St. Petersburg). 

Muüoz Urra, F.: Feinere Beobachtungen über die embryonale Entwieklung des 
Nervus pathetieus. Arch. de oft. Bd. 23, Nr. 266, S. 84—99. 1923. (Spanisch.) 

Während die Neuroblasten des Oculomotorius beim 30—36stündigen Hühnchen 
deutlich feststellbar sind, trifft dies für die Neuroblasten des Trochleariskernes erst 
mit 60—70 Stunden zu. Um die 60. Stunde kann man einige Zellen darstellen, deren 
Achsenzylinder entlang der von den Fasern des hinteren Längsbündels gebildeten Mauer 
gleiten; diese Zellen entwickeln sich rasch und gewinnen eine bipolare Gestalt, wobei 
sich auch ein neurofibrilläres Netzwerk des Zellkörpers mit Silber imprägniert. In den 
folgenden Stunden finden sich Fasern, die vom richtigen Wege abweichen: manche 
ziehen über das Längsbündel gegen die Raphe eine Kommissur zur Gegenseite suchend. 
Sie degenerieren bald. Um die 80. Stunde liegen sie mehr lateral; die Achsenzylinder 
wandern stets in Berührung mit den absteigenden Fasern der Kleinhirnstiele und um- 
greifen das zukünftige Zwischenhirn. Die Fasern des Trochlearis wachsen in die sich 
erhebenden Pfeiler, die den Aquäductus Sylvii bilden, hinein. Sind die Pfeiler, die den 
Ag. Sylvii umschließen, miteinander verschmolzen, so bildet sich die Kreuzung der 
Trochlearisfasern aus. Anfangs sind die Fasern nicht geordnet, erst später kommt die 
regelmäßige Anordnung zustande. Nach der Kreuzung dringt der Trochlearis in das 
Mesoderm ein und wandert in der Richtung der Augenblase und werden durch chemo- 
taktische Vorgänge von den Anlagen des Obliquus superior angezogen. Die besondere 
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Art der Imprägnierung läßt die Fasern des Trochlearis sicher von denen des Oculo- 
motorius unterscheiden. Während die Achsenzylinder anfangs in der Nähe der Augen- 
blase desorientiert hin- und herwandern, wird ihre Richtung mit der Ausbildung des 
Muskels eine streng richtige. Beim neugebotenen Kaninchen fällt die große Zahl der 
unrichtig orientierten Fasern auf; einzelne von ihnen schließen sich später dem richtigen 
Verlaufe an, die anderen gehen zugrunde. Der Trochlearis entwickelt sich zweifellos 
später als, der Oculomotorius, Die Silberreduktionsmethode erlaubt erst ein genaues 
Studium der Vorgänge. Lauber (Wien)., 

Ingalls, N. William: The dilatator pupillae and the sympathetie. (Der Dilatator 
der Pupille und der Sympathicus.) (Anat. laborat., Western reserve univ., Cleveland.) 
Journ. of comp. neurol. Bd. 35, Nr. 2, 8. 163—170. 1923. 

Verf. bringt eine allgemein gehaltene Gegenüberstellung des Sphinceter und des 
Dilatator der Pupille vom anatomischen und vom physiologischen Standpunkt. Wäh- 
rend Beispiele von Sphinctermuskeln im Tierreich häufig sind, ist die Iris der einzige 
Fall, wo ein Dilatator als Antagonist vorkommt. Der Sphincter ist ein optischer Muskel, 
dagegen ist der Dilatator nur zu verstehen als ein Teil des Gesamtsympathieus, obzwar 
er auch eine untergeordnete optische Rolle spielen mag. Die adäquaten Reize für den 
Dilatator wie für die andern vom Sympathicus versorgten glatten Muskelzellen sind 
Gemütsbewegungen und mannigfache sensorische Reize. Best (Dresden)., 

Stone, Calvin P.: Experimental studies of two important factors underlying maseu- 
line sexual behavior: The nervous system and the internal seeretion of the testis. 
(Experimentelle Untersuchungen über 2 wichtige Faktoren, welche dem männlichen 
sexuellen Verhalten zugrunde liegen: Das Nervensystem und die innere Sekretion 
des Hodens.) Journ. of exp. psychol. Bd. 6, Nr. 2, 8. 85—106. 1923. 

Die auf die Literatur, nicht auf eigene Untersuchungen gegründete Darstellung 
kommt zu dem Schluß, daß die sexuale Reaktion des Männchens bei höheren Wirbel- 
tieren den komplexen, vorgebildeten Reaktionsschemata an die Seite gestellt werden 
könne, wie sie typisch durch den ‚Kratzreflex‘“ Sherringtons repräsentiert werden. 
Wohl unterliegt die Reaktion teilweise der Regulation durch Impulse aus Großhirn 
und Hirnstamm, doch kann man kein spezifisches, kontrollierendes Rindenzentrum 
annehmen. Die primären Elemente dieser Reaktion, Erektion und Ejaculation, sind 
ihrem Wesen nach eine Reihe koordinierter Rückenmarksreflexe, welche die lumbo- 
sakralen Abschnitte beteiligen. Sie können auch nach Querschnitt des Rückenmarkes 
in einem höheren Segment ausgelöst werden. Der Sexual- (Kopulations-) Reflex ist 
dadurch von den anderen unterschieden, daß er in Aktivierung und Regulation von der 
inneren Sekretion desHodens abhängt. Man kann annehmen, daß das Inkret am Nerven- 
system angreift, wenn auch Modus und Ort ganz unbekannt sind. Rudolf Allers.°° 

Reinke, J.: Zur Prüfung der psyehobiologisehen Hypothese. Biol. Zentralbl. Bd. 43, 
H. 6, 8. 630—638. 1924. 


Verf. zeigt, wie sich die funktionale Bestimmung der Kausalität von E. Mach auf die 
Finalität übertragen läßt. Beides seien Prinzipien bei. der Betrachtung des Zusammenhanges 
der Tatsachen untereinander. „Die Naturforschung der Gegenwart erblickt in den Theorien 
nicht objektive Wahrheiten, sondern geistige Bilder, die mehr oder weniger zweckmäßig sind 
zur Zusammenfassung der Frfahrungstatsachen.‘‘ Gegenüber der Physiologie hält Verf. an 
seiner alten Auffassung fest, daß die Zweckmäßigkeit der Organismen lediglich die Annahme 
von diaphysischen Vorgängen rechtfertige, die als ein Prinzip der Ordnung neben die mecha- 
nischen, elektrodynamischen usw. Vorgänge treten, auf deren Zusammenwirken dann das 
Leben beruht. Seiner Kritik der Psychobiologie liegt dabei die Überzeugung zugrunde, daß, 
was im Unbewußten verharre, nichts Psychisches sein könne. Lipps (Göttingen). 


Sinnesorgane, Spezielle Organfunktionen. 


Muäüoz Urra, F.: Histogenese des Ganglion ophthalmieum und sein Verhalten bei Lä- 
sionen des vorderen Augenpols. Arch, de oft. Bd. 23, Nr. 266, 8.65—-83. 1923. (Spanisch. 
Beim Hühnerembryo von 50 Stunden findet sich in der Nähe des Augenbläschens 
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eine Ansammlung von Gewebselementen von neurofibrillärem Aussehen — Anlage des 
G. ciliare. Die anfangs vorhandenen apolaren Zellen mit neurofibrillärer Struktur 
» stammen wahrscheinlich von der Medullarinne ab; die Beobachtung der Auswanderung 
ist sehr schwer. Die erwähnte Zellansammlung liegt in der Nähe der Netzhaut und 
Aderhautanlage. Bei fortschreitender Entwicklung bilden diese Zellen kleine Den- 
driten und einen Achsenzylinder, vermehren sich auch und nähern sich der Augenblase. 
Die Dendriten werden blässer, während der Achsenzylinder kräftig wächst. Während 
die Zellen des Ganglion ciliare sich noch im apolaren Stadium befinden, wachsen die 
Fasern des Oculomotorius durch diese Gegend hindurch. Im Beginne der Entwicklung 
wandern einzelne Achsenzylinder und auch Zellen in die Nähe des oberen oder vorderen 
Teiles der Augenblase und bilden dort akzessorische Ganglien. Bei 10 Tage alten und 
älteren Embryonen ist ein deutliches Ganglion mit Ciliarnerven entwickelt. Die sym- 
pathischen Elemente sind aber schwer darzustellen. Beim ausgeschlüpften Hühnchen 
finden sich typische sympathische Zellen, daneben Zellen mit einem subkapsulären 
Plexus und große Zellen mit mehreren Dendriten. Bei älteren Tieren sieht man Fasern 
mit Keulen, die als Alters- oder Degenerationserscheinungen gewertet werden. Das 
Ganglion ist als sympathisches charakterisiert; dies trifft beim Huhn, Rind und Schafe 
zu. Es finden sich Zellen, die aus dem Trigeminusganglion aus- und in das Ciliar- 
ganglion einwandern. Zwischen dem 8. und 20. Tage finden sich auch bipolare Elemente 
mit tangentialer Verlagerung des Zelleibes, die aus dem Rückenmark als ausgewandert 
betrachtet werden müssen. Betreffs des Baues des Ciliarganglions des Erwachsenen 
werden folgende Angaben gemacht: Der allgemeine Zelltypus ist der einer Zelle mit 
zahlreichen, kurzen, dünnen, auseinanderstrebenden Dendriten, die stets intrakapsulär 
gelegen sind und gelegentlich ein außerordentlich reiches Netzwerk bilden. Andere 
breitere und verzweigte Dendriten bilden ein Geflecht um die Zellen, in dem Ver- 
zweigungen des Oculomotorius enden. Es kommen auch selten riesige Zellen mit 
reichen Dendritengeflechten vor mit Satellitkörperchen von Cajal und Olöriz. Die 
marklosen Achsenzylinder machen zuerst mehrere Windungen, bevor sie ihre endgültige 
Richtung einschlagen. Im Gegensatze zu den Ganglien des Hauptsympathicusstranges 
hat Verf. im G. ciliare keine perinuclearen oder peridendritischen Endigungen von 
Nervenfasern gefunden. Bei den Vögeln treten nach Verletzungen des vorderen Augen- 
abschnittes nach 10 Tagen außerordentlich reichliche Doghielsche Geflechte um die 
Zellen des Ciliarganglions auf, wie sie auch an anderen Stellen als Zeichen der Reizung 
der sympathischen Ganglien beschrieben worden sind. In der Nähe der Verletzungs- 
stelle zeigen sich als Zeichen der intensiven Degeneration und Regeneration die Auf- 
splitterung der Achsenzylinder und die Bildung von rückläufigen Fasern, die dem 
Ganglion zustreben und die beschriebenen Knäuel und Netze bilden. Bei Vögeln, die 
sich am besten zum Studium dieser Erscheinungen eignen, hat Verf. solche Knäuel auch 
im Gasserschen Ganglion gesehen. Beim Menschen ist der Nachweis dem Verf. nicht 
gelungen. Bei den Vögeln innervieren die von G. ciliare entspringenden Fasern direkt 
den Ciliarmuskel; das Ganglion hat einen Einfluß auf die Gefäße der Aderhaut und des 
Pecten. Lauber (Wien)., 

Nakamura, B.: Beiträge zur Kenntnis der Resorption der Hornhaut. (Univ.- Augen- 
klin., Osaka.) Klin. Monatsbl. f. Augenheilk. Bd. 70, Januar-Februarh., 8. 195 bis 
212. 1923. 

Nakamura studierte den Einfluß des osmotischen Druckes von Tropfmitteln auf die 
Resorptionsfähigkeit der Hornhaut und ferner die Art und Weise der Hornhautresorption. 
Die Untersuchungen wurden an Kaninchen angestellt. Die Lider wurden durch Pinzetten 
auseinandergehalten und die Nickhaut mit einem scharfen Häkchen seitwärts gezogen. Zur 
quantitativen Bestimmung des Überganges der Tropfmittel benützte er colorimetrische Methoden. 
Angestellt wurden diese Versuche mit Fluoresceinkalium, Jodkali und Ferrocyankali. Es fand 
sich,.daß hypotonische Lösungen die Hornhaut schädigen und daß die Schädigung um so stärker 
ist, je; hochgradiger die Hypotonie des Tropfmittels ist. . Nach vorhergehender Einwirkung 


eines hypotonischen Mittels geht ein nachher instilliertes Mittel reichlich ins Kammerwasser 
über. Hypertonische Lösungen schädigen ebenfalls die Hornhaut und die ‚Schädigung ist um 
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so stärker, je hochgradiger die Hypertonie des Tropfmittels ist. Nachher instilliertes Tropf- 
mittel geht reichlicher ins Kammerwasser über, wenn die Hypertonie des vorher instillierten 
Mittels stärker ist. Die Hornhautschädigungen durch Installation hyper- oder hypotonischer 
Lösungen stehen im geraden Verhältnis zur Dauer der Instillation. Bei Verwendung gemischter 
Instillationsmitteln (Jodkalilösung und Fluoresceinkalium) nimmt die Schädigung der Horn- 
haut mit hyper- oder hypotonischen Lösungen im gleichen Verhältnis zu. Die hypotonischen 
Lösungen gehen verhältnismäßig leichter in das Kammerwasser über als die hypertonischen. 
Weitere Versuche über die Art der Resorption, ob Übergang auf dem Blutwege, durch die Con- 
junctiva oder nur durch die Cornea ergeben, daß die Resorption fast vollständig durch die 
Hornhaut erfolgt. Grüter (Bonn).°° 

Marx, E.: Über den Druckunterschied zwischen beiden Augen. (Augenklin., Leiden.) 
Nederlandsch tijdschr. v. geneesk. Jg. 67, 1. Hälfte, Nr. 11, 8. 1082—1094. 1923, 
(Holländisch.) 

Marx hat 83 Paar normale Augen mit dem Tonometer von Schiötz untersucht 
und fand in 32 Fällen den Druck der beiden Augen gleich, in 38 Fällen den Druck des 
rechten Auges höher und in 13 Fällen den Druck des linken Auges höher. Weniger 
häufig fanden Gjesing, Bader, Wegner einen ungleichen Druck, doch immer wurde 
die Zahl der Fälle mit höherem Druck des linken Auges größer gefunden als diejenige 
mit höherem Druck des rechten Auges. Für die Erklärung dieses Unterschiedes bringt 
M. die Meinung von Bolk in Erinnerung, daß nämlich der Blutdruck in der linken 
Art. carotis höher sei als in der rechten Art. carotis und daß hiermit das Rechtshänder- 
tum zusammenhänge. Dies gab die Veranlassung zu prüfen, ob vielleicht die Messungen 
des intraokularen Druckes bei den Rechtshändern und bei den Linkshändern ein ver- 
schiedenes Resultat geben würden. Zu diesem Zwecke wurde von 208 Rechtshändern 
und von 105 Linkshändern der intraokulare Druck gemessen. Bei den Rechtshändern 
fand er in 89 Fällen einen gleichgroßen Druck, in 95 Fällen den Druck des linken Auges 
höher und in 24 Fällen den Druck des rechten Auges höher; bei den Linkshändern fand 
er in 39 Fällen einen gleichgroßen Druck, in 28 Fällen den Druck des linken Auges und 
in 38 Fällen denjenigen des rechten Auges höher. Daß nicht alle Rechtshänder einen 
höheren intraokularen Druck des linken Auges haben, ist vielleicht eine Folge davon, 
daß noch viele andere Faktoren diesen Druck beeinflussen können (bilaterale Asym- 
metrie, Übung). Einigermaßen im Widerspruch mit diesen Resultaten ist die Tatsache, 
daß das primäre Glaukom eher im rechten als im linken Auge auftritt und daß eine 
Embolie der Art. centralis retinae öfters rechts als links gefunden wird. 

Roelofs (Amsterdam)., 

Seidel, Erieh: Weitere experimentelle Untersuchungen über die Quelle und den 
Verlauf der intraokularen Saftströmung. XXI. Mitt. Über den Anteil osmotischer Kräfte 
beim physielogischen Abfluß des Kammerwassers. (Ein Beitrag zur allgemeinen Physio- 
logie der Resorptionsvorgänge in die Blutbahn.) (Univ.- Augenklin., Heidelberg) v. Graefes 
Arch. f. Ophth. Bd. 113, H. 1/2, S. 222—236. 1924. 

Der osmotische Druck der Blutkolloide muß beim Abfluß des normalen, blutiso- 
tonischen, fast eiweißfreien Kammerwassers mitsprechen. Der dauernd osmotische 
Überdruck des eiweißreichen Blutes gegenüber eiweißfreien Körperflüssigkeiten durch 
kolloide selektivpermeable Membranen wirkt wasseransaugend, wie sich im Osmometer 
zeigen läßt: Eiweißkörper im Kaninchenblut (6—7%) = 17—20 mm Hg osmotischer 
Druck, im Menschenblut (3—9%) = 24—28 mm Hg. Der osmotische Druck der Blut- 
eiweißkörper wirkt dem Blutdruck innerhalb der Gefäße entgegen. Gefäß- und osmo- 
tischer Druck der Bluteiweißkörper bestimmen Ein- bezw. Austritt von Flüssigkeit 
durch die Gefäßwände, wozu im Auge noch der intraokulare Druck (25 mm Hg) kommt, 
der die Zugwirkung der Bluteiweißkörper auf das Kammerwasser vermehrt. Beim 
Kammerwasserabfluß im Kaninchenauge besteht der Abflußdruck aus hydrostatischen 
Kräften, die erst den Augendruck schafft. Ihm haben sich die Zirkulationsverhältnisse im 
Auge angepaßt. Der höhere Gefäßdruck im Auge verhindert einen nennenswerten Wasser- 
transport: in die Blutbahn durch die osmotische ansaugende Kraft der Blutkolloide, 
der intraokulare Druck vermehrt oder ersetzt die osmotische Zugkraft der Blutkolloide 
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auf das Kammerwasser, dessen Abfluß also hydrostatische, durch den intraokularen 
Druck geschaffene Druckkräfte ermöglichen. Der wirksame Abflußdruck für den 
Schlemmschen Venenplexus ist größer als für die Irisgefäße, die Filtrationsgeschwindig- 
keit daher dort größer als hier. Eine Eiweißdiffusion durch die Wand des Schlemmschen 
Plexus wird durch den hydrostatischen Gegendruck und die Flüssigkeitsbewegung 
in der vorderen Kammer verhindert. Die Verhältnisse des Kammerwasserabflusses 
im menschlichen Auge sind denen im Kaninchenauge analog, er beruht auch hier fast 
nur auf hydrostatischen Druckkräften. Der Abflußdruck ist die Summe zweier Druck- 
werte: des intraokularen Drucks und der Differenz des osmotischen Drucks der Blut- 
kolloide minus Gefäßdruck. Zelluläre Stoffwechselkräfte sind am Kammerwasser- 
‘abfluß nicht beteiligt. (XX. vgl. diese Berichte 23, 122.) Kurt Steindorff (Berlin). 

Byrne, Joseph: Pseudo-paradoxieal pupil-dilatation following lesions of the 
afferent paths. (Pseudoparadoxe Pupillenerweiterung nach Läsion afferenter Bahnen.) 
(Dep. of biol., Fordham univ., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 61, Nr. 1, 
S. 93—105. 1922. 

Pseudoparadox nennt Verf. die Erweiterungen, welche (besonders, aber nicht nur, 
in der prä- und postparadoxen Periode) auftreten nach Durchschneidung ‚‚afferenter 
Wege“. Unmittelbar nach Durchschneidung eines Trigeminus oder cervicaler Ner- 
ven oder der Schultermuskeln, auch Quetschung des Armplexus findet er bis zu 
10 Wochen anhaltende Pupillendifferenzen, meist Erweiterung auf der Seite der 
Läsion. Die pseudo-paradoxe Erweiterung ist besonders deutlich, wenn sich 
Hyperalgesien einstellen. Daneben kann echte paradoxe Dilatation (Adrenalinmy- 
driasis) bestehen oder fehlen. Bei Ischiadicusdurchschneidung findet sich die pseudo- 
paradoxe Dilatation gewöhnlich an der kontralateralen Pupille.. In der Ruhe ist 
die latent pseudoparadoxe Pupille oft enger; wenn das Tier (Katzen) aufgeschreckt 
wird, erscheint die Dilatation. Neben der Hauthyperalgesie findet sich gelegent- 
lich Hippus. Nach Entfernung von Spinalganglien und Hinterwurzeldurchschnei- 
dung fehlt die pseudoparadoxe Dilatation. Das Phänomen wird daher auf eine 
Überaktivität lädierter peripherer sensibler Neurone bezogen. Der lädierte Zustand 
wird mit dem einer primitiven, ungeordneten, nach dem „Alles-oder-nichts“-Prinzip 
arbeitenden Sensibilität verglichen, bei welcher auf dem Gebiet der Reflexe die Kon- 
trolle und Lokalisierung des Vorgangs fehlt. Das 1. und 3. Stadium der Überfunktion 
mit einem solchen der Unterfunktion dazwischen — dieser Ablauf entspricht ferner 
dem histologischen Vorgang der retrograden Degeneration. Während diese am stärksten 
ist, fehlt die pseudoparadoxe Erweiterung und ist die echte paradoxe (Adrenalin-) 
Überempfindlichkeit vorhanden. Rückenmarkdurchschneidungen in diesen Verssuchen 
sollen zeigen, daß die betreffenden Erregungen zum Teil zum Gehirn aufsteigen und 
dort den constrietorischen Mechanismus hemmen, während ein anderer Teil über den 
Halssympathicus wirkt. v. Weizsäcker (Heidelberg). °° 

‚Byrne, Joseph: Afferent relations of the skin and viscera to the pupil dilator 
meehanism. (Afferente Beziehungen von Haut und Eingeweiden zum Mechanismus 
der Pupillenerweiterung.) (Dep. of biol., Fordham univ., New York.) Americ. journ. 
of physiol. Bd. 65, Nr. 3, S. 482—490. 1923. 

(Vgl. diese Berichte 24, 381, und vorsteh. Ref.) DieHautläsionen ergaben (entspr. 
früheren Versuchen an Nerven) die homolaterale Wirkung der vorderen Hälfte (bis D 10), 
die kontralaterale Wirkung der hinteren Hälfte der Körperoberfläche auf die Pupille, 
Dieselbe Regel gilt im allgemeinen auch für die einseitige Läsion innerer Organe je 
nach ihrer afferenten,i Verorgung von oberhalb D 10 (Lunge, Herz, Magen) oder unter- 

halb D10 (Kolon, Uterus, Blase, Ureter, Epididymis). Jedesmal entsteht pseudo- 
paradoxe (vom 1. bis 6. Tag und vom 25. Tage ab) und paradoxe (vom 6. bis 25. Tage) 
Pupillenerweiterung. Besonders die pseudoparadoxe in Verbindung mit Schmerz 
oder Überempfindlichkeit auftretende Dilatation ist nach Byrne ein auch klinisch 
sehr brauchbares Zeichen für die Organdiagnose. Die sekretorischen Anteile des 
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Urogenitalapparates (Niere, Ovarium usw.) zeigen im Gegensatz zu ihren Ausführungs- 
gängen bei Läsion die homolaterale Wirkung auf die Pupille, was diagnostisch be- 
sonders wichtig ist. (Die Erklärung ergibt sich entwicklungsgeschichtlich.) 

v. Weizsäcker (Heidelberg)., 


Pereival, Archibald Stanley: Light -sense: The praectical significance of its 
variations: Simple tests for determining them. (Der Lichtsinn: Die praktische 
Bedeutung seiner Veränderungen. Einfache Proben um ihn zu messen.) Internat. 
congr. of ophth., Washington, 25.—28. IV. 1922, S. 468—478. 1922. 


Bei Dunkeladaptation ist die binokulare Schwelle halb so groß wie die monokulare 
und die retinale Empfindlichkeit proportional der Quadratfläche des gereizten Bezirks. 
Beim helladaptierten Auge sei keine solche binokulare Reizsummation vorhanden. 
‚Praktisch. ist es wichtig, daß die absolute Lichtschwelle (Lichtminimum) und die 
Unterschiedsschwelle (Lichtdifferenz) untersucht wırd. Jene ist affiziert bei Erkran- 
kungen des Aufnahmeapparates der Retina, d. h. bei Schädigungen der Stäbchen- 
und Zapfenschicht, des Sehpurpurs und der Chorioidea, während diese bei Erkrankungen 
der Leitungsbahnen beeinträchtigt ist, so bei Neuritis optica und retrobulbärer Neuritis. 
Allerdings findet man auch bei manchen Fällen von Retinitis Beeinträchtigung der 
Unterschiedsschwelle, so daß die Annahme berechtigt ist, auch bei Schädigungen der 
inneren Netzhautlage wären diese mit gestört, dagegen nur bei Schädigungen der 
Stäbchen- und Zapfenschicht die absolute Schwelle. Beim Glaukom wird vor allem die 
absolute Schwelle als frühestes Symptom erhöht gefunden, dann erst folgt die Unter- 
schiedsschwelle, was vielleicht darauf beruht, daß die Stäbchen- und Zapfenschicht 
empfindlicher für leichte Druckvermehrung ist als die Nervenfasern. Die Prüfung 
des Lichtsinnes ist hier wohl eine noch feinere Methode als die Tonometrie. In Fällen 
von Katarakt oder Medientrübung kann es von größter Bedeutung sein, den Lichtsinn 
zu untersuchen, der bei Freisein der perzipierenden Schicht unbeeinträchtigt bleibt. 
In einem Falle, wo der Lichtsinn geschädigt war, sah Verf. von der Kataraktextraktion 
ab, weil er eine Maculablutung annahm. Percivals Methode zur Prüfung des Licht- 
sinnes besteht für die absolute Schwelle in 2 schwarzen Scheiben, auf deren jeder 
3 weiße Sektoren von verschiedenem Umfang angebracht sind. Bei der Rotation sieht 
man dann 3 hellere Ringe. Die Sektoren sind so abgestuft, daß sich auf der einen Scheibe 
die Schwellenreize verhalten wie 1/12,5, 1/25 und 1/50. Richtiger ist es, die Empfind- 
lichkeit mit den ganzen Zahlen 12,5, 25 und 50 bzw. 50, 100 und 200 bei der zweiten 
Scheibe zu bezeichnen. Die Unterschiedsschwelle wird gemessen durch kleine 
schwarze Sektoren auf weißer Scheibe mit denselben Werten wie sie eben für 
die anderen Scheiben angegeben wurden. Meist wird eine Unterschiedsempfind- 
lichkeit von 200 nicht erreicht. 

Aussprache: Ferree bemerkt, daß die Methode von P. nicht neu ist, sie ist schon 1845 
von Masson angegeben und von Fechner und anderen benutzt worden. Das Liehtminimum 
ist überdies mit ihr nicht zu bestimmen, weil sie nur im hellen Raum benutzt werden kann, 
während zu dieser Bestimmung Dunkeladaptation nötig ist. Beim britischen Handelsgericht 
wird ‚Wert auf die Bestimmung des Lichtsinnes gelegt. — Roelofs bemerkt, daß die von 
Piper angegebene Summation der Reize bei Dunkeladaptation nicht vorhanden sei, und 
hebt hervor, daß Störungen des Lichtsinnes in Zusammenhang mit Störungen des Gesichtsfeldes 
vorkämen, in dem Sinne, daß vor allem bei Beeinträchtigung des zentralen Gesichtsfeldes 
die Unterschiedsempfindlichkeit, bei Defekten in der Gesichtsfeldperipherie die absolute 
Schwelle beeinträchtigt sei. Es beruhe das darauf, weil im ersten Fall mehr bei Helladaptation, 
im zweiten mehr bei Dunkeladaptation geprüft würde. Bei der Methode von P. käme nicht 
nur der Lichtsinn, sondern auch die Sehschärfe in Betracht, deshalb würde bei getrübter Linse 
die Methode nicht anwendbar sein. — Elliot: Die Gesichtsfeldstörungen bei Glaukom können 
Lichtsinnstörungen bedingen, daß hier namentlich parazentrale oder periphere Gesichtsfeld- 
defekte vorkämen. Zeiss habe ihm einen Apparat gebaut, mit dem er klinisch die absolute 
und Unterschiedsschwelle hoffe befriedigend feststellen zu können. Brückner (Jena)., 

Laurens, Henry: Studies on the relative physiologieal value of spectral lights. 
IV. The visibility of radiant energy. (Studien über den relativen Reizwert spektraler 
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Lichter. IV. Die Sichtbarkeit der strahlenden Energie.) (Dep. of physiol., Yale univ., 
New Haven.) Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 2, 8. 348—365. 1924. 

(III. vgl. diese Berichte 20, 331.) Nachdem in früheren Arbeiten die Herstellung 
des „equal energy spectrum‘“ (alle Wellenlängen bei gleicher Energie dargeboten), 
sowie die pupillomotorischen Reizwerte der verschiedenen energiegleichen Wellen- 
längen für 2 Energiestufen (eine überfarbschwellige und eine unterhalb der Farbschwelle) 
besprochen worden waren, teilt Verf. hier seine Ergebnisse über die relativen Hellig- 
keitswerte energiegleicher Spektralfarben für den Menschen mit, die durch Photo- 
metrieren gewonnen wurden, wobei 2 verschiedene Methoden zu (innerhalb der Versuchs- 
fehlergrenzen) übereinstimmenden Ergebnissen führten. 

Das Fernrohr des Spektrometers wurde in konstanter Entfernung von der linken Fläche 
des Photometers [aus 2 im rechten Winkel aneinanderstoßenden weißen Flächen bestehend) 
angebracht. Die Lichtquelle für das Spektrallicht (1000 Watt-tungsten-Lampe) wurde für 
jede Wellenlänge jeweils, entsprechend den Ergebnissen radiometrischer Messungen mit Thermo- 
säule und Galvanometer, soweit entfernt, daß die gewünschte, für alle Wellenlängen gleiche 
Energiestufe erreicht war. Darauf stellt der Beobachter, bei der 1. Methode, die weißes Licht 
liefernde Standardlampe (10 und 50 Watt-Vakuum-tungsten-Lampen) so ein, daß sie die 
techte Photometerfläche ebenso hell beleuchtet, wie das farbige Licht. Meist schloß sich an 
diesen „unmittelbaren Vergleich‘ (2 Helligkeiten gleichzeitig nebeneinander dargeboten) so 
gleich die Flickerprobe an, wobei beide Lichter in raschen Wechsel nacheinander an demselben 
Orte betrachtet werden. Hier sieht der Beobachter das Photometer durch ein von einem Motor 
rotiertes System von Linse und Spaltöffnung, wodurch abwechselnd das farbige und das farb- 
lose Licht nacheinander am gleichen Orte gesehen werden. Ist die Rotationsgeschwindigkeit 
des Motors durch Widerstände so eingestellt, daß das Farbflickern eben verschwindet, so 
verschiebt der Beobachter nun, wiederum bei der 1. Methode, bei festgehaltener Rotations- 
geschwindigkeit die weiße Standardlampe so, daß auch das Helligkeitsflickern fortfällt. So 
erhält man ein Maß für die relativen Helligkeitswerte der energiegleichen Spektralfarben in 
Gestalt der reziproken Zahlen der photometrischen Meterkerzenwerte; indem die reziproke 
Zahl für die physiologisch wirksamste Wellenlänge gleich 100 gesetzt wird, lassen sich die rela- 
tiven Helligskeitswerte der übrigen Wellenlängen in Prozenten der relativ hellsten ausdrücken. — 
Die 2. Methode bezweckt, die relativen Helligkeitswerte selbst in Meterkerzen auszudrücken. 
Hierzu bleibt die das farblose Licht liefernde Standardlampe fest stehen und die spektrale 
Lichtquelle wird jeweils so verschoben, daß für jede Wellenlänge Helligkeitsgleichheit (durch 
unmittelbaren Vergleich sowie nach der Flickermethode beurteilt) mit dem farblosen Lichte 
erreicht ist. So erhält man, nach Umrechnung auf Energiegleichheit, die relativen Helligkeits- 
werte energiegleicher Wellenlängen in Meterkerzen, wie sie einer bestimmten farblosen Hellig- 
keit physiologisch gleichwertig sind. Überall betrug der Sehwinkel 2°. 

Es wurden diesmal 5 Intensitätsstufen verwandt, also 5 energiegleiche Spektren 
jeweils von 400—700 uu in Abständen von 10 bis herunter zu 2,5 wu durchuntersucht, 
nämlich entsprechend den Helligkeiten (2. Methode) von 25, 10, 2,5, 1 und 0,2 Meter- 
kerzen; bei zentraler Fixation sind die ersten 4 Stufen überfarbschwellig, nur die letzte 
liegt. unterhalb der Farbschwellen sämtlicher Wellenlängen. Von 2,5 MK abwärts 
war Verf. nicht imstande, die Flickermethode anzuwenden und beschränkte sich daher 
auf den unmittelbaren Vergleich. Die Werte bei 25 MK wurden von 6 Beobachtern 
festgestellt, wobei sich eine nicht unbeträchtliche Variabilität ergab; mitgeteilt sind 
jedoch nur die Mittelwerte aus allen 6 Beobachtungsreihen. Bei 10 und 2,5 MK beobach- 
teten 4 Versuchspersonen, bei 1 und 0,2 MK endlich deren 2. Neben diesen Bestim- 
mungen bei zentraler Fixation führte Verf. selbst noch weitere Versuchsreihen bei 
5° und 10° temporalem Winkelabstand von der Fovea centralis und 25 MK, ferner bei 
20° Abstand und 5MK, endlich bei 30° Abstand und 10 MK durch, die letzteren 
beiden am dunkeladaptierten Auge. Eine Tabelle und eine Kurvendarstellung gibt 
die Ergebnisse wieder. Die „Zapfenkurven“ (25°—1MK, zentrale Fixation, Farben- 
sehen) unterscheiden sich voneinander außerordentlich wenig und ähneln auch der 
früher (vgl. diese Berichte 20, 332) wiedergegebenen Kurve der pupillomotorischen 
Werte für das helladaptierte Auge. Das Maximum der relativen Helligkeit liegt bei 
560 un (25 MK) bzw. bei 555 uu (1 MK), im energiegleichen Spektrum von größerer 
Intensität also etwas weniger weit dem kurzwelligen Ende genähert als im energie- 
gleichen Spektrum von geringer Intensität: Nach Einfügung der Korrektur für die 
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selektive Absorption in den Augenmedien ergibt sich als im Mittel relativ hellste 
Wellenlänge die von 555 uu. Bei den niederen Intensitäten waren ferner die relativen 
Helligkeitswerte der kurzwelligen Lichter ein klein wenig höher, die der langwelligen 
Lichter ein klein wenig niederer als bei hohen Intensitäten, auch war das rote Ende, 
je niederer die Intensität, um so mehr verkürzt, doch auch hier sind die Unterschiede 
sehr klein. Eine ganz unbedeutende Abweichung im Sinne des Purkinje-Phänomens 
war also bei zentraler Fixation vorhanden. Bedenkt man aber, daß das Gesichtsfeld 
von 2° etwas größer ist als die Fovea, so daß auch einige Stäbchen am Sehen mitbetei- 
ligt gewesen sein dürften, so sprechen die Ergebnisse entschieden dafür, daß im reinen 
Zapfenbereich der Fovea das Purkinje-Phänomen fehlt. — Die „Stäbchenkurve‘ 
‚(0,2 MK, farblos; extrafoveale Betrachtung bei nicht scharf fixierter Blickrichtung)“ 
ist steiler und enger als die Zapfenkurve und ähnelt ausgesprochen der entsprechenden 
Kurve der pupillomotorischen Werte im dunkeladaptierten Auge bei unterfarbschwel- 
liger Intensität des Spektrums (vgl. diese Berichte 20, 332). Ihr Maximum liegt 
bei 510 uu, also um 45 uu gegen das kurzwellige Ende des Spektrums verschoben. 
Das langwellige Ende zeigt sich sehr stark verkürzt. — Die Ergebnisse bei peripherem 
Sehen ähneln am meisten denen von Hedwig Bender. Bei 5° retinalem Abstand 
von der Fovea ist die Kurve der korrigierten zentralen Zapfenkurve außerordentlich 
ähnlich. Bei 10° Abstand ist sie bereits deutlich gegen das kurzwellige Ende verschoben, 
offenbar weil jetzt Zapfen und Stäbchen gleichzeitig reagieren. Bei 20° und 30° Ab- 
stand erschien das Spektrum bei den gewählten Intensitäten im kleinen 2grädigen 
Gesichtsfelde farblos. Die 20°-Abstand-Kurve ähnelt nun der reinen Stäbchenkurve 
bereits stark, die bei 30° Abstand aufgenommene endlich deckt sich praktisch mit 
der reinen Stäbchenkurve. Alles in allem bilden die Ergebnisse eine weitere Stütze 
der Duplizitätstheorie. Koehler (München). 

Detwiler, S. R.: Studies on the retina. Photomechanieal responses in the retina 
ot Eremias argus. (Netzhautstudien. Photomechanische Reaktion der Netzhaut von 
Eremias argus.) (Anat. laborat., Peking union med. coll., Peking, China.) Journ., of 
exp. zool. Bd. 37, Nr. 1, 8. 89—99. 1923. 

Die Netzhaut von Eremias argus, einer in China lebenden, im Hellen sehenden 
Eidechsenart, besitzt ausschließlich Zapfen; Stäbchen fehlen gänzlich. Sie ist mit 
einer prominenten Sehleiste ausgestattet, dagegen ist eine Fovea nur schwach ent- 
wickelt. In der Fovealregion sind die Zapfen zahlreicher und schlanker als in der 
übrigen Netzhaut. Sie besitzen typisch geformte konische Außenglieder, sowie im 
Innenglied ein Paraboloid mit Öltropfen. Bei Belichtung mit diffusem Tageslicht 
tritt eine schwache Zapfenkontraktion und eine Vorwanderung des retinalen Pigmentes 
ein. Die Zapfenverkürzung beträgt im Fovealbezirk 2,3 u, extrafoveal 2,9 u; die 
Verschiebung des Pigmentes beträgt entsprechend 4,1 und 3,4 u. In Anbetracht 
des anatomischen Baues der Netzhaut als reiner Zapfennetzhaut sind diese Befunde 
trotz der kleinen Änderungsbeträge theoretisch beachtenswert. Diitler (Marburg)., 

Granit, Ragnar: Die Bedeutung von Figur und Grund für bei unveränderter Schwarz- 
Induktion bestimmten Helligkeitsschwellen. (Physiol. Inst, Umiv. Helsingfors.) 
Skandinav. Arch. f. Physiol. Bd. 45, H. 1/2, 8. 43—57. 1924. 

Die Unterschiedsschwelle für Helligkeiten wurde in einem kreisscheibenförmigen 
‚„‚Mittelfeld“ in der Weise vergleichend bestimmt, daß das dunkler graue „Mittelfeld“ 
einmal frei auf heller grauem Grunde lag, in anderen Fällen aber von einem konzentrisch 
zu ihm angeordneten, schmalen, ebenfalls dunkler grauen Ring in wechselndem Ab- 
stande umgeben war. Die Breite dieses „Zusatzringes‘‘ war so bemessen, daß seine 
Kontrastwirkung auf das eingeschlossene „Mittelfeld“ von Fall zu Fall als ‚etwa 
gleich“ zu betrachten war, d. h. er wurde um so breiter gewählt, je weiter er vom Rande 
des ‚„‚Mittelfeldes“ ablag. Es ergab sich, daß enge „Zusatzringe‘‘ die Unterschieds- 
schwelle herabsetzen, während weite, d.h. vom „Mittelfelde‘‘ weit abliegende, 
ohne Einfluß auf die Helligkeitsschwelle bleiben. Dieser Befund wird vom Verf. 
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mit der Tatsache in Zusammenhang gebracht, daß die ‚‚Figurenschwelle“ gröber ist 


als die einfache „‚Grundfeldschwelle‘“ (Gelb und Granit) und daß Flächenvergrößerung 
einer Figur eine Abnahme ihrer figuralen Ausgeprägtheit bedingt. Für vorliegenden 
Fall hätte man sich also zu denken, daß das „Mittelfeld“ mit nahe benachbart liegenden 
„Zusatzringen‘“ sozusagen zu einer Figur verschmilzt und somit eine Flächenver- 
größerung erfährt, während dies bei weiter abliegenden Ringen nicht der Fall ist. 
Diitler (Marburg)., 
Haas, Emile: Exp£erienees sur la sensation de jaune obtenu par melange speetral. 
(Beobachtungen über die Gelbempfindung bei Mischung von Spektralfarben.) Cpt. 
rend, hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 4, S. 418—420. 1924. 
Versuche an einem Spektralapparat, in dessen einer Feldhälfte homogenes Licht 
von 590, in der anderen Mischlicht aus 610 und 585 uu, also ähnlich der Rayleigh- 
gleichung, geboten wurde. Fünf Personen erkannten die Gleichung des Verf. an. Stei- 
gerung der Intensität bis zu einer Beleuchtung von 90 Lux und Herabsetzung bis fast 
zur Farbenschwelle ließen die Gleichung gültig bleiben, ebenso Herabsetzung der Be- 
leuchtungsdauer auf Yıoo Bis ?/ıoo Sek. Versuche mit anderen Farbenpaaren waren 
schwieriger wegen der nicht vollständigen Sättigungsgleichung. Verf. kommt zum 
Schluß, daß die Konstanz der Farbengleichung zwischen einem binären und einem 
homogenen Licht unabhängig von der Intensität und der Reizdauer ist. Brückner., 
Nutting, G. P.: Fotometria e illuminazione. (Photometrie und Beleuchtung.) 
Riv. d’ott. e meccan. di precis. Bd. 2, H. 1, S. 30—44. 1921 u. H. 2, 8. 14—22. 1921. 


Ein kurzgehaltenes Referat über einen der amerikanischen optischen Gesellschaft er- 
statteten Bericht. Tabellarische Zusammenstellung der photometrischen Einheiten und ihrer 
Benennung der Strahlungseinheiten und die Beziehungen dieser Größen zueinander. Vom 
pbysiologischen Standpunkte sind zusammengestellt die relative Empfindlichkeit der Netz- 
haut gegenüber der Leuchtkraft einer beobachteten Fläche, die Kontrastempfindlichkeit, 
das Minimum der blendenden Liehtmenge und die Beziehungen der Pupillengröße dazu. 
Im Abschnitt über optische Sensitometrie wird die Sichtbarkeit der Lichter verschiedener 
Wellenlänge (nach König, Allen, Hyde und anderen) in Tabellen und Kurven dargestellt. 
Es wird dann die Empfindlichkeit für Lichter verschiedener Wellenlängen abgehandelt in bezug 
auf die Unterscheidbarkeit der Farbentöne, wobei die Arbeiten von: Steindler, des Verf, 
und von Jones in Einklang gebracht werden. Es wird gleichfalls festgestellt, wieviel Weiß 
einer Farbe zugesetzt werden kann ohne wahrgenommen zu werden. Kritik der verschiedenen 
Colorimeter schließt diesen Abschnitt. Im letzten Abschnitt wird die Empfindlichkeit gegen 
Beleuchtungsintensitäten behandelt, wobei zuerst die große Adaptationsfähigkeit besprochen 
und ihre Unabhängigkeit von der Pupillengröße festgestellt wird. Tabellarisch werden dar- 
gestellt der Schwellenwert der Steigerung einer bestimmten Belichtung, der bemerkbar ist, 
der geringste wahrnehmbare Kontrast der Helligkeit und die Intensität, die eine kaum unan- 
genehme Blendung hervorruft. Dann folgt eine Tabelle über die Geschwindigkeit der Zu- 
und Abnahme der Empfindlichkeit. Die folgende Tabelle gibt die Daten über die Beziehungen 
der Pupillenweite zur Helligkeit der gesehenen Objekte. Zum Schlusse wird eine Tabelle von 
Reeves wiedergegeben, welche die Reizschwelle für Lichtempfindung in Beziehung zur Objekt- 
größe und der Expositionsdauer wiedergibt. Lauber (Wien). °° 


Fedorow, N. T.: Über die quantitative Bestimmung der Grundbegriffe der Farben- 
lehre. (Physiol. Anst., wiss. Inst., Moskau.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, 
H. 3/4, S. 429—434. 1924. 

Vom Standpunkte der unmittelbaren Beschreibung kann jede Farbe 1. durch 
ihren Farbton, 2. ihre Helliskeit und 3. die Beimischung von Weiß (den Weißgehalt), 
mit dessen Vermehrung bei gegebener Helligkeit die Sättigung der Farbe verringert 
wird, bestimmt werden. Verf. will quantitative Bestimmungen dieser Größen für eine 
Reihe von Ostwaldfarben vom Standpunkte der Dreifarbentheorie von Young- 
Helmholtz-Lasareff geben. Lasareff hat die experimentell begründete Ver- 
mutung ausgesprochen, daß für die Empfindung des Farbtones nicht die absoluten 
Größen der Konzentrationen der Zerfallsprodukte der lichtempfindlichen Stoffe im Auge 
wichtig sind, sondern ihre bestimmten funktionellen Verhältnisse, die in sehr weiten 
Grenzen von der Helligkeit des auf das Auge wirkenden Lichtes unabhängig sind. Die 
von ihm vorgeschlagene Funktion, die den Farbton der gegebenen Gesichtsempfindung 
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bestimmt, hat für den rotgelben Teil des Spektrums das Aussehen: F| = BE ; für 


; die Farbe der Purpurtöne bestimmt Lasareff 


den grünvioletten Teil: F, — : — . 


durch das Verhältnis: F, = N ‚wo R,@ und V die Quantitäten des vom Lichte 


zersetzten Stoffes in den entsprechenden lichtempfindlichen Pigmenten sind. Um 
durch diese Formeln die Farbe irgendeines Lichtgemisches zu bestimmen, ist es 
nötig, die relativen Größen R, G und V zu kennen, die bei Reizung durch monochro- 
matisches Licht verschiedener Wellenlänge entstehen. Dann kann man die Graphik 
die den Farbton als die Funktion von A darstellt, konstruieren; dadurch wird es mög- 
lich, auch die Wellenlänge des Lichts, das der Farbe einer beliebigen farbigen Fläche 
entspricht, zu bestimmen. Dazu braucht man nur die N, der drei ER Inte- 
grale in relativen Einheiten zu berechnen: RR = [R()o(A)dA; Gr = [@(A)o(A)öA; 
=/[V(i)oA6öA, wo o (A) der Koeffizient der Be ne I von SE WEN 
länge A der gegebenen Farbe ist, wobei jedes von diesen Integralen über das ganze sicht- 
bare Spektrum verbreitet ist. Verf. hat auf Grund dieser Voraussetzungen die Spektren 
für bestimmte Ostwaldsche Farben berechnet und gibt sie graphisch wieder. Er kommt 
zu dem Resultat, daß die Bestimmung der Wellenlänge nach seiner Methode bessere 
Resultate gibt als die nach der Methode von Helmholtz- Exner bestimmten, die 
Kohlrausch (Physikal. Zeitschr. 21, 396. 1920) entwickelt hat. Bei der Bestimmung 
der Helligkeit der Farben hält sich Fedorow an die Definition des amerikanischen 
Komitees: Helligkeit ist dasjenige Attribut einer Farbe in bezug auf das es als gleich- 
wertig mit einem bestimmten Gliede der Graureihe betrachtet werden kann. Vom 
physikalischen Standpunkt läßt sich die Helligkeit in folgender Weise definieren: Wollen 
wir die maximale von den Größen R, @ und V durch A, die nachfolgende durch B 
und die minimale durch C bezeichnen, dann wird die Helligkeit durch das Verhältnis: 
2-4 
von einer weißen Oberfläche zurückgeworfene Licht zerlegt ist. Verf. gibt eine Kurve 
für die Ostwaldsche Farbe 96 ia, die mit der von Kohlrausch nach der Exnerschen 
Formel H=& R+G-+yV mit drei empirischen Koeffizienten &, ß, y ermittelten 
übereinstimmt. Bei der Bestimmung des Weißgehaltes geht F. von der Definition von 
Helmholtz aus, nach der der Farbeneindruck, den eine gewisse Quantität beliebig 
gemischten Lichtes macht, stets auch hervorgebracht werden kann, durch Mischung 
einer gewissen Quantität von weißem Licht und einer gewissen Quantität einer ge- 
sättigten Farbe (Spektralfarbe oder Purpur) von bestimmtem Farbentone. Daraus 
ergibt sich folgende Formel für den Weißgehalt: W = a 2 2 
drei Größen R, @, V für die vorliegende Farbe ist, C, die für das monochromatische 
Spektrallicht, dessen Farbton der Farbe entspricht und das eine ihr gleiche Helligkeit 
hat, und (O,, die Größe der Zerlegung desselben Pigmentes, die bei der Wirkung des 
von einer weißen Oberfläche zurückgeworfenen Lichtes auf das Auge entsteht. Auch 
hier gibt Verf. wieder die Ergebnisse für die Ostwaldschen Farben 96 pa, nc und ia, 
wobei sich zeigt, daß W für pa etwas kleiner ist als für ne und bedeutend kleiner als 
für ia. Nach Ansicht von F. ist es also möglich, die deskriptiv gegebenen Grundeigen- 
schaften jeder Farbe quantitativ zu bestimmen. Zum Schluß verweist F. auf die Arbeit 
von Seitz (vgl. diese Berichte 15, 297) und meint, daß die von ihm festgestellten 
Diskrepanzen in bezug auf das Nicht-gleich-Erscheinen von Farben, die nach 
den Formeln von Helmholtz-Exner gleiche Sättigung und gleichen Weiß- 
gehalt haben sollten, nicht in der Unrichtigkeit der Dreifarbentheorie gelegen ist. 
Brückner (Basel)., 


Fischer, Max Heinrieb, und Ernst Wodak: Beiträge zur Physiologie des menseh- 
lichen Vestibularapparates. I. Mitt. Die „vestibularen Körperreilexe“ und die „Fall- 


‚ wo Ördie minimale der 
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reaktion“. (Physiol. Inst., dtsch. Univ. Prag.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, 
H. 5/6, 8. 523—552. 1924. 

Alle Untersuchungen wurden an normalen Vpn. vorgenommen, die gelernt hatten, 
sich vollkommen selbst zu überlassen und reflektorischen Einflüssen keine Gegen- 
innervationen entgegenzusetzen. Wird das linke Ohr z. B. mit ca. 50 cem 20° 
Wasser gespült, so dreht sich der Stamm der Vp. zur gespülten Seite (,‚Körperdreh- 
reflex“ = KDR), dabei wird die Stammdrehung vom Kopfe (,Kopfdrehreflex‘“) und 
von den Armen („Abweichreaktion‘‘ = AbR) noch übertroffen. Gleichzeitig neigt 
sich der ganze Körper nach links (,Körperneigungsreflex‘“ — KNR), und an den 
Armen tritt eine Höhendifferenz auf (‚„Arm-Tonus-Reaktion“ = ATR). Die dadurch 
herbeigeführte Schwerpunktsverschiebung führt schließlich zum ‚„vestibularen Um- 
fallen“ = VU nach links hinten. Kaltspülung macht „vestibulare Körperreflexe“ 
zur gleichen, Warmspülung zur Gegenseite. Bei Kopfquergalvanisation entspricht die 
Anode der Kalt-, die Kathode der Warmspülung. Die Reflexe am Stamm, Kopf und den 
Armen sind unabhängig voneinander. Wird das VU verhindert, so schlägt der Sym- 
ptomenkomplex nach gewisser Zeit nach der anderen Seite um, welcher Wechsel sich 
mehrmals wiederholt; es kommt zu einem langdauernden (bis zu 30 Min.) rhythmischen 
Ablauf. Seitendrehung des Kopfes läßt am vestibular nicht Gereizten den Arm der glei- 
chen Seite tiefer treten und macht angedeutet gleichseitigen KDR; Kopfneigung zur 
Schulter macht geringfügige ATR. Es handelt sich hauptsächlich um Halsreflexe. Werden 
solche Halsmuskeleffekte auf die vestibularen superponiert, so addieren sie sich bei 
Gleichsinnigkeit und subtrahieren sich bei Ungleichsinnigkeit. Deshalb wird dadurch 
auch die Richtung des VU geändert. Kopfdrehung zur gespülten Seite läßt dieses mehr 
nach hinten, Kopfdrehung zur Gegenseite mehr nach vorne erfolgen. Hingegen ist der 
Ausfall der vestibularen Körperreflexe beim Menschen unabhängig von der Körper- 
bzw. Kopfstellung im Raume, solange die relative Lage vom Kopf zum Körper dieselbe 
bleibt. Diese Gesetze gelten nur für Kalorisation und Galvanisation. Während Rota- 
tionen am Drehstuhle sind speziell an den Armen ähnliche Erscheinungen zu sehen, 
doch steht ihre rein vestibulare Herkunft in Frage, da Trägheitsmomente eine Rolle 
spielen. Nach rotatcrischer Reizung und Ablanf der 1. negativen Phase der Dreh- 
nachempfindung treten gleichfalls die vestibularen Körperreflexe ganz typisch auf 
und unterliegen denselben Gesetzen wie bei Kalorisation und Galvanisation. Während 
der 1. negativen Phase der Drehempfindung gilt dies nur dann, wenn der Kopf eine 
solche Lage beibehält, daß die Ebene der Drehempfindung, abgesehen von Parallel- 
verschiebungen ihre Stellung im Raume nicht ändert. Ausgenommen sind ganz all- 
mählich erfolgende Kopfstellungsänderungen. Wird aber die Kopfstellung, am besten 
gleich nach dem Stoppen des Drehstuhles, rasch geändert, dann tritt ein ganz anderes 

iptom in Erscheinung: Die Vp. wird unter starken Nauseaerscheinungen mit großer 

ürke und Geschwindigkeit nach einer bestimmten Richtung geradezu zu Boden 
geworfen — ‚‚Fallreaktion“. Bei solchen Kopfstellungsänderungen treten charak- 
teristische Änderungen der Drehempfindung auf, wie sie Purkinje studiert hat; 
die Fallreaktion erfolgt immer entgegen der Richtung der Purkinjeschen Dreh- 
empfindung. Es besteht eine große Wahrscheinlichkeit, daß die Fallreaktion die direkte 
Folge der Purkinjeschen Drehempfindung ist. Beide gibt es nur während einer 
Rotation und in der 1. negativen Phase der Drehempfindung nach Rotationen. Zwischen 
vestibularen Körperreflexen und Nystagmus ergeben sich keine fixen Beziehungen 
ebenso sind die Phasen der Drehempfindung mit jenen der vestibularen Körperreflexe 
nicht koinzident, wohl aber die Drehempfindungsphasen mit den Nachnystagmus- 
phasen. Die einzelnen vestibularen Effekte sind als Einzelfolgen der Erregung des 
Rezeptionsorganes aufzufassen; eine kausale Beziehung der einzelnen Effekte unter- 
einander ist keineswegs die Regel. M. H. Fischer (Prag). 

‚ Fischer, Max Heinrich, und Ernst Wodak: Beiträge zur Physiologie des mensch- 
liehen Vestibularapparates. II. Mitt. Die Grundlagen und graphischen Registrier- 
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methoden der „vestibularen Körperreflexe“. (Physiol. Inst., dtsch. Umw. Prag.) 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 202, H. 5/6, 8. 553—565. 1924. 

Die Arm-Tonus-Reaktion (ATR) wurde in folgender Weise untersucht. Ein Arm 
der sitzenden Vp. (Kopf fixiert, Augen geschlossen) war in einem mit erwärmten Wasser 
gefüllten Mossoschen Plethysmographen eingeschlossen, der mit einem Pistonrekorder 
verbunden war. Das Ganze ruhte auf erwärmten Quecksilber; mittels Luftübertragung 
(Aufnahme- und Registriertambour) konnte die Höhenlage des Plethysmographen 
geschrieben werden. Seitliche und Vor-Rückwärtsverschiebungen des Armzylinders 
waren verhindert; gleichzeitig wurde die Atmung registriert. Der Arm wurde ganz 
schlaff gehalten, Willkürbewegungen waren vollkommen ausgeschaltet. Bei Kalt- 
Warmwasserspülungen ergaben sich typische ATR-Kurven mit charakteristischer 
Rhythmik. Spülungen mit Wasser von Indifferenztemperatur hatten diesbezüglich 
keinen Effekt. Das Plethysmogramm zeigte ein wechselndes Verhalten; ein Parallel- 
gehen desselben mit der ATR-Kurve war nicht zu erweisen. Es trat ATR auch ohne 
Gefäßfüllungsänderungen auf; die ATR ist also von Gefäßfüllungsänderungen unab- 
hängig. Für das Bestehen einer vestibularen Gefäßreaktion konnten keine fixen Beweise 
erbracht werden. Zwecks Registrierung der Abweichreaktion (AbR) wurden die Arme 
an geeigneten Gummischläuchen aufgehängt. Jede Hand hielt einen federnden Blei- 
stift, der auf einer senkrecht laufenden Papierfläche schrieb. Bei Spülung bzw. nach 
Rotationen wurden auf diese Weise Zickzackkurven erhalten, die den pendelnden 
Verlauf der AbR zeigen und auch die Höhendifferenzen der Arme im Sinne der ATR 
erkennen lassen. Dabei wurde auch mit Sicherheit nachgewiesen, daß die Phasen der 
Drehempfindung mit denen der AbR und ATR nicht koinzident sind. Mit diesen 
Versuchsanordnungen ergab sich, daß die vestibularen Reflexe (AbR und ATR sind 
Teilerscheinungen derselben) nicht unbedingt an das Vorhandensein von willkürlichen 
Muskelspannungen gebunden sind. Es handelt sich dabei um unwillkürliche (sog. 
tonische) Änderungen des Muskelkontraktionszustandes, deren Reflexzentren in 
Analogie zu den Tierversuchen von Magnus und de Kleijn wahrscheinlich im Hirn- 
stamm zu suchen sind. M. H. Fischer (Prag). 

Wodak, Ernst, und Max Heinrich Fischer: Beiträge zur Physiologie des mensch- 
lichen Vestibularapparates. III. Drehempfindungen und Drehnachempfindungen bei 
und nach passiver rotatorischer Reizung. (Physiol. Inst., dtsch. Unw. Prag.) Monatsschr. 
f. Ohrenheilk. u. Laryngo-Rhinol. Jg. 58, H. 1, S. 70—96. 1924. 

Es wird versucht, die exakt subjektivistische Auffassung in der Sinnesphysiologie 
(A. Tschermak) auf das Gebiet der Labyrinthphysiologie erweiternd zu übertragen. 
Vom objektiven Raume (Reizraume) wird der subjektive Raum (Fühlraum) streng 
geschieden. Entsprechend dem dreidimensionalen Koordinatensystem, durch welches 
der Reizraum charakterisiert wird, wird im Fühlraume eine Längsfühlfläche, Quer- 
fühlfläche und eine Tiefenfühlfläche unterschieden. Zwischen beiden ergeben sich 
wesentliche Unrichtigkeiten, Diskrepanzen. Den Modalitäten der Bewegungsreize: 
Richtung und Geschwindigkeit geradliniger bzw. Kreisbewegungen werden die Quali- 
täten der Bewegungsempfindungen, Vektionen: Sinn oder Vektorialität, Celerität und 
Intensität der Linear- bzw. Circularvektionen gegenübergestellt. Als Bewegungsreize 
kamen einstweilen passive Kreisbewegungen mittels eines eigens gebauten Drehstuhls 
in Betracht; die Versuchspersonen hatten dabei immer aus mannigfachen Gründen 
ihren Kopf mittels eines besonders zweckmäßigen Kopfhalters (Beißbrettes) fixiert, 
die Augen waren immer verbunden. Durch Kreisbewegungen (am besten 10 in ca. 
10 Sek.) werden, wenn der Kopf in einer sog. „Hauptlage‘“ fixiert gehalten wird, rein 
horizontale Cirkularvektionen (CV) von bestimmten Qualitäten erzeugt, die“einen 
besonderen gesetzmäßigen rhythmischen Ablauf zeigen, der 15 Min. und mehr dauern 
kann. DieCV aufeinanderfolgender Phasen weisen immer wechselnde Vektoriali- 
tät auf, die Anfangscelerität ist um so kleiner, je weiter die Phase von der Drehreizung 
abliegt. Zwischen den einzelnen CV sind Stadien subjektiver Ruhe eingeschaltet, 
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die immer länger werden. In der 1. negativen Phase läßt sich die Celerität zahlen- 
mäßig charakterisieren, in den späteren Phasen nicht. Das Vestibularorgan ist also 
ein Nachbild- oder Nachreaktionsorgan zart’ &&oyiv. 10 Umdrehungen in ca. 10 Sek. 
stellen das Reizoptimum für die OV-Rhythmik dar, die bei Verwendung frequenterer 
bzw. seltenerer Kreisbewegungen unausgesprochener wird, ja verschwindet. Nach 
langsamen bzw. raschen Kreisbewegungen von kleinem Winkelausmaße (bis zu 360°) 
fehlt in gewissen Fällen die 1. negative Phase, es kommt sogar unter bestimmten 
Bedingungen zu einer Fortdauer der CV im ursprünglichen Sinne. Es wird versucht, 
diese Erscheinung durch den Wettstreit zweier Faktoren nach solchen kurzen Drehungen 
zu deuten. Der eine Faktor ist als zentrale Nachdauer der Erregung nach Reizen 
großen Differentials zu fassen; der 2. Faktor erscheint durch die Erregung gegeben, 
welche beim Stoppen des Drehstuhles durch den gegensinnigen Reizvorgang im Bogen- 
gangsapparate peripher ausgelöst wird. Nach einer gewissen Anzahl von Kreisbewe- 
gungen mit konstanter Winkelgeschwindigkeit erlischt jede CV (Mach), man ist 
adaptiert. Dieses Verschwinden der CV kann nicht darauf zurückgeführt werden, 
daß bei solchen Dauerdrehungen der Bogengangsapparat in eine Art Ruhezustand 
übergeht. Der Adaptationszustand bedeutet vielmehr ein allonomes Gleichgewicht, 
das nur durch das Fortbestehen eines bestimmten Dauerreizes im Bogengangsapparate 
erhalten werden kann. Denn die Adaptationsfähigkeit ist eine Eigenschaft des gesam- 
ten Vestibularorganes, worunter nicht nur die Bogengänge und Otolithen, sondern 
auch deren zentrale Zuleitungen einschließlich der psychophysischen ‚Vektionssphäre‘ 
verstanden wird. M. H. Fischer (Prag). 


Skelett. Bewegung. Sprache. 


Thoma, R.: Über die Geschwindigkeit des Volumwachstums des Knochen- 
gewebes. Beitr. z. pathol. Anat. u. z. allg. Pathol. Bd. 72, H.1, 8. 184—194. 1923. 


Thoma erweist die von Jores aus seinen Druckversuchen an den Wirbeldornen ge- 
zogenen Schlüsse (vgl. diese Berichte 2, 141) als unhaltbar. Seine Beweisführung fußt auf 
eigenen Untersuchungen an langen Knochen und besonders am Schädeldach, aus denen er 
seine Knochenwachstumskurve ableitet (Geschwindigkeit des appositionellen und interstitiellen 


Knochenwachstüums, dargestellt durch den Ausdruck ©? , wo v das Volumen des Knochen- 


gewebes, t die Zeit bedeutet, der in seiner Größe wesentlich von der Summe der 3 aufeinander 
senkrechten Hauptmaterialspannungen abhängig ist). Es ist zu bedenken, daß in den Ver- 
suchen von Jores sich der Druck zu der physiologischen Beanspruchung hinzuaddiert und 
daß nach Aufhören des Druckes die letztgenannten Kräfte weiter wirken, daß also verstärkte 
Beanspruchung zu Resorption und nach Wegfall die gewöhnliche Beanspruchung zu Apposition 
führt. Daß ununterbrochener Druck nicht, wie Jores meint, von Druckatrophie zwangs- 
läufig gefolgt ist, lehrt das Wachstum des Schädeldaches. Perioden funktioneller Untätigkeit 
üben keinen Einfluß auf den Ossificationsvorgang aus; dieser ist abhängig von dem Durch- 
schnittswert der mechanischen Beanspruchung. Diese Annahme erklärt alle Erscheinungen 
des ochenwachstums. Es wird ausgelöst durch einen kritischen Wert der Materialspan- 
nungen. Verringerung der Beanspruchung führt zu Inaktivitätsatrophie, übermäßig hohe zu 
Resorption. Für die Geschwindigkeit des Wachstums ist das für 24 Stunden des Tages ge- 
bildete arithmetische Mittel der Summe der absoluten Werte der 3 Hauptmaterialspannungen, 
welche das Gewebe zu tragen hat, maßgebend. Bei einem bestimmten Werte dieses Mittels 
(kritischer Wert) wird die Geschwindigkeit größer als Null; sie nimmt bei steigendem Werte 
bis zu einem Maximum zu, dann nach Überschreiten dieses wieder ab bis auf Null, worauf bei 
weiterer Steigerung Druckatrophie folgt. Busch (Erlangen). 
Stadtmüller, Franz: Beiträge zur Anthropologie des Brustbeins. (Anat. Inst., Unw. 


Göttingen.) Anat. Anz. Bd. 57, Nr. 12, 8. 225—239. 1924. 

Verf. hat Angehörige verschiedener außereuropäischer Rassen auf die Art der Brustbein- 
form untersucht, um die Anschauung von Lubosch vom primatoiden und hominiden Typus 
nachzuprüfen. Es standen ihm zur Verfügung: 4 Australier, 3 Neger, 1 Kaffer, 1 Agypter, 
1 Chinese, 2 Malayen, 1 Guanche, 1 Chilene. Er fand bei ihnen den primatoiden Typus häufiger 
und deutlicher, besonders bei den melanodermen Rassen. Primatoid war das Brustbein bei 
sämtlichen Negern, bei den Australiern nicht in allen Fällen; der Längen-Beiten-Index war 
hier meist höher; auch sonst fanden sich hominide Merkmale, so daß ihre Brustbeine als Über- 
gangs- oder Mischformen zu bezeichnen sind, äbnlich wie bei den Malayen, während die des 
Chinesen, Guanchen und Chilenen mehr primatoid sind. Bei dem verhältnismäßig geringen 
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Material können Schlüsse auf Verallgemeinerung für die niederen Rassen insgesamt oder eine 
einzelne nicht gezogen werden. Zur Ergänzung wurden Untersuchungen bei Anthropoiden: 
bei 2 Schimpansen, 2 Gorillas, 5 Orangs, einem Orangkind und einem Gibbon vorgenommen, 
deren Ergebnisse im allgemeinen gut zu denen Luboschs passen; doch ergab sich bei Gorilla 
ein wesentlich höherer, bei Orang ein niedrigerer Längen-Breiten-Index. Busch (Erlangen). 


Cardot, Henry, et Henri Laugier: Diffusion et generalisation de Pexeitation dans 
les eentres au cours de P’eifort prolonge. (Verbreitung und Verallgemeinerung zentraler 
Erregung im Laufe einer fortgesetzten Anstrengung.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 10, S. 872—874. 1924. 

Läßt man eine Versuchsperson einen mäßigen, genau bestimmten und gleich- 
bleibenden Handdruck am Dynamometer ausüben und zwar einen Druck nur mäßigen 
Grades, so sind zunächst anscheinend nur die Vorderarmmuskeln beteiligt. Mit dem 
Fortschreiten der Ermüdung und der subjektiv empfundenen Notwendigkeit, den 
Willensimpuls zu steigern, beobachtet man ein allmähliches Übergreifen der Kontrak- 
tionen auf andere Muskeln zunächst des arbeitenden Armes, dann auch der anderen 
Seite und schließlich, wenn die Versuchsperson die Anstrengung bis zum Äußersten 
durchführt, eine Spannung nahezu aller Körpermuskeln überhaupt. Verf. führt dies 
auf ein allmähliches Ausstrahlen der Erregung von den primär in Aktion tretenden 
motorischen Zentren auf die benachbarten zurück und betont das allgemeinere physio- 
logische Interesse des Phänomens. Riesser (Greifswald). 

Kraus, Walter M.: Le phönomöne de Holt. Les effets, pendant la marche, du deplace- 
ment en avant du centre de gravit@ du corps sur la position maxima de support de la 
jambe. Sa signifieation ä& P’e&tat normal et dans les conditions pathologiques. (Das 
Holtsche Phänomen, der Einfluß der Vorverlegung des Körperschwerpunktes beim 
Gehen auf die Beinstellung bei maximaler Belastung durch das Körpergewicht, seine 
Bedeutung unter normalen und pathologischen Verhältnissen.) Ann. de med. Bd. 15, 
Nr. 1, 8. 67—72. 1924. 

Beim normalen Gang ist das Stützbein in der Stellung, in welcher es das ganze 
Körpergewicht zu tragen hat, im Hüft- und Kniegelenk leicht gebeugt. Nach der 
Erklärung von Holt ist diese leichte Beugung durch die Vorverlegung des Körper- 
schwerpunktes bedingt. Beim normalen Gang würde durch die leicht nach vorn 
geneigte Haltung des Oberkörpers in dem Augenblick, da das Stützbein maximal 
durch das Körpergewicht belastet wird, die senkrechte Projektion des Schwerpunktes 
bei vollständig gestreckter Haltung des Stützbeines außerhalb der Unterstützungs- 
fläche fallen; dem wird durch die leichte Beugung im Hüft- und Kniegelenk vor- 
gebeugt. In gleicher Weise kann die noch stärker ausgesprochene Beugung des Stütz- 
beines bei verschiedenen Erkrankungen des Zentralnervensystems erklärt werden, 
bei denen durch die Affektion der axialen Muskulatur eine vorgeneigte Körperhaltung 
und damit Vorverlegung des Körperschwerpunktes verursacht wird. Herbst (Berlin). 

Rateau, A.: Sur le vol ä voile contre le vent. (Über den Segelflug gegen den Wind.) 
Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 3, 8. 280— 285. 1924. 

Mathematische Betrachtungen zur Frage des Segelflugs gegen den Wind. 

Kleinknecht (Leipzig). 

Stumpf, €.: Singen und Sprechen. Zeitschr. f. Psychol. u. Physiol. d. Sinnesorg., 
I. Abt.: Zeitschr. f. Psychol. Bd. 94, H. 1/2, 8. 1—37. 1924. 

Der Verf. betrachtet den Gegenstand hauptsächlich vom psychologischen Standpunkt 
aus. In der Zusammenfassung seiner Ergebnisse betont er, daß Sprache und Gesang nicht nur 
durch irgendeine Grundeigenschaft, sondern nur gradweise verschieden sind. Der einschneidende 
Gradunterschied beruht nach Stumpf hauptsächlich darauf, daß die Sprache in vielfältigster 
Weise und großem Umfange stetige Tonveränderungen benutzt, der Gesang dagegen prinzipiell 
nur diskrete Tonstufen, während stetige .Übergänge nur als Votragsmodifikationen in Anwen- 
dung kommen. Die Gefühlswirkungen der Sprache knüpfen sich wesentlich an stetige Ton- 
veränderungen, und wo sie sprunghaft gebraucht werden, kommt es auf einen Viertelton 
höher oder tiefer nicht im mindesten an; während die musikalischen Gefühlswirkungen in 
erster Linie an feste Intervalle fester Töne geknüpft sind und kleine Abweichungen von diesen 


Graden am unangenehmsten empfunden werden. Neben diesen primären Unterschieden zählt 
Verf. einige andere von sekundärer Bedeutung auf. Panconcelli-Calzia (Hamburg). 
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Sexualorgane. 


Ohmori, D.: Über die Entwicklung der Innervation der Genitalapparate als peri- 
pheren Aufnahmeapparat der genitalen Reflexe. (Physiol. Inst., Uniw. Wien.) Zeitschr. 
f. d. ges. Anat., Abt. 1: Zeitschr. f. Anat. u. Entwicklungsgesch. Bd. 70, H. 4/6, 8. 347 
bis 410. 1924. 

Verf. hat an den äußeren männlichen und weiblichen Geschlechtsorganen in einer 
Anzahl von Embryonal- und Altersstadien mit Hilfe der vitalen Methylenblaufärbung 
und der neueren Silberimprägnationsmethoden die Nerven untersucht, die gleichen 
Regionen wurden auch ‚bei Ziegen, Hunden, Katzen, Kaninchen, Ratten, Mäusen 
untersucht. Beim Menschen fand sich, daß anfänglich im Bereich des sich bildenden 
Phallus nur Nerven gefunden werden, welche nahe an die Epidermis herantreten oder 
im Epithelüberzug frei endigen, wie gleichzeitig an anderen Stellen der Körperober- 
fläche. Im späteren Entwicklungsabschnitt finden sich neben den genannten einfache 
unter dem Epithel gelegene Endkolben. Vater-Paccinische und Golgi-Mazzonische 
Körperchen treten bei Mensch und Tier zuerst in der Gegend des Ansatzes des Corpus 
cavernosum auf. Erst im Verlauf der weiteren Entwicklung treten im 1. Lebensjahre 
ganz vereinzelt, dann immer reichlicher die für die Genitalregion allein charakteristi- 
schen Formen der eigentlichen Genitalkörperchen auf, die ihre volle Ausbildung erst 
in der Pubertät erhalten. Die gefundenen Einzelheiten machen es wahrscheinlich, 
daß auch nach der Pubertät eine Weiterentwicklung stattfinden kann. Es erscheint 
berechtigt, in der Ausbildung dieses peripheren Anteiles des Nervensystems einen 
Anteil jener Erscheinungen zu sehen, die man als „periphere Pubertät‘ bezeichnen 
kann und die wahrscheinlich von den Hormonen der sich entwickelnden Keimdrüse 
beherrscht werden. Es kann bis zu einem gewissen Grade zwischen der Entwicklung 
der letzteren und der ersteren, also zwischen der inneren und äußeren Pubertät eine 
Inkongruenz vorkommen, was ins Gebiet der pathologischen Vorgänge wie Frigidität, 
An- und Hyperästhesie hinüberleiten kann. Das Leichenmaterial zeigt auch lokale 
Degenerationen von Achsenzylindern und Endkörperchen. Auch sehr alte Individuen 
beider Geschlechter zeigen oft noch eine Fülle der spezifischen Genitalkörperchen. 
Die einzelnen Formen der Endkörperchen wurden in Übereinstimmung mit den Dar- 
stellungen der früheren Autoren insbesondere Dogiels gefunden, dagegen wurden 
nervöse Zusammenhänge zwischen Körperchen der gleichen Kategorie nicht gefunden, 
wohl aber gemeinsame Innervation. Die feinsten Einzelheiten ergaben nichts im Ver- 
halten der peripheren Nerven, was gegen die Neuronentheorie verwertbar wäre. Echte 
Meissnersche Körperchen kommen nur im äußeren Hautblatt des Präputiums und in 
den Labien vor, sowie auch Merkelsche Körperchen im Bereich des Genitales vermißt 
wurden. Nicht selten wurde die Innervation eines Körperchens von einer dickeren, 


‚offenbar spinalen und einer von dieser unabhängig bleibenden, zarten, möglicherweise 


sympathischen Faser konstatiert. Die durch diese Körperchen vermittelten Reflexe 
scheinen dadurch zustande zu kommen, daß nach und nach eingeleitet durch Erregung 
der oberflächlichen Sinnesendigungen sich die Erektion einstellt und damit erst die 
tiefer gelegenen Endorgane in eine Bereitschaftsstellung gelangen und schließlich von 
ihnen aus die weiteren Reflexfolgen, Ejaculation, Orgasmus ausgelöst werden. Die 
Innervation der Genitalregion darf als Spezialfall der allgemeinen Hautinnervation 
angesehen werden, unterscheidet sich aber von diesen durch das Fehlen der Merkelschen 
Tastzellen. Nur Größe, Anzahl und Anordnung, nicht aber der spezifische Bau der 
Endorgane sind bei beiden Geschlechtern verschieden. Die Nerven des Colliculus 
seminalis entsprechen bloß denen der übrigen Urethralregionen. Eigentliche End- 
körperchen fielen hier nicht auf. W. Kolmer (Wien). 
Rech, Walter: Untersuchungen über die Größe der Zottenoberfläche der mensch- 
lichen Placenta. (Physiol. Inst., Univ. Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 80, H. 5/6, 


8.349358. 1924. 
Die Berechnung der Flächengröße der Placenta zerfiel in 2 Abschnitte: 1. Isolierung 


Re u 


der Kerne des Zottenepithels in einem Placentarstückchen von bekanntem Gewicht, Zählung 
der isolierten Kerne und Übertragung des gefundenen Wertes auf das Gesamtgewicht der 
Placenta. 2. Feststellung der auf die Flächeneinheit der Placentarzotten entfallenden Kern- 
zahl des Oberflächenepithels. Methodik: Zur Isolierung der Zellkerne wurde ein Stück Pla- 
centargewebe durch Umschwenken in isotonischer Kochsalzlösung von Blut befreit und 1 Min. 
in 3proz. Essigsäurelösung gelegt. Zurück in isoton. Kochsalzlösung + 1—2 Tropfen 1 proz. 
Karbolsäurelösung. Nach 10—12 Stunden Durchschüttelung im schnelläufigen Schüttel- 
apparat ca. 3—5 Stunden lang. Auf diese Weise kann eine Isolierung der Zottenepithelschicht 
erzielt werden, ohne daß auch der Zottenstamm einer Zertrümmerung anheimfiel. Darauf 
Isolierung durch engmaschiges Gazenetz. Zur Färbung der Zellkerne wurde dem Kolat ca. 
l—2ccm einer Fuchsin-Essigsäurelösung zugesetzt. Auszählung in der Thoma-Zeißschen 
Zählkammer. Die Berechnung der mittleren Kernzahl für die Flächeneinheit geschah auf 
histologischem Wege. So ließ sich eine mittlere „‚Grammfläche‘ von 143 gem berechnen. 
Daraus ergibt sich bei einem mittleren Placentargewicht von 450 g eine mittlere Flächengröße 
der Placenta von 6,4qm. Der gefundene Mittelwert für die Zottenoberfläche der Placenta 
zeigt eine sehr befriedigende Übereinstimmung mit dem Ergebnis einer amerikanischen Arbeit 
jüngsten Datums, obwohl zur Erreichung des Zieles gänzlich verschiedene Wege begangen 
wurden. (Vgl. diese Berichte 19, 455) Fritz Poos (Freiburg i. Br.). 

Blair, Edward: The contraetion rate of the exeised rat uterus with reference to 
the oestrous eyele. (Das Kontraktionsausmaß des excidierten Rattenuterus in Bezie- 
hung zum Ovulationszyklus.) (Anat. laborat., umiv. of Califormia, Berkeley.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 65, Nr. 2, 8. 223—228. 1923. 

Zur Anwendung kam die bekannte Methode von Kehrer. Das durchschnittliche Kon- 
traktionsausmaß wurde während der Ovulation als entschieden kleiner befunden als im 
Intervall zwischen zwei Ovulationen. Fritz Poos (Freiburg i. B.). 


Sfameni, P.: La revolution fonetionelle utero-ovarique. (Der funktionelle Umlauf 
im Uterus und Eierstock.) Arch. ital. de biol. Bd. 71, H. 2, S. 146—174. 1922. 


Eine geistvolle, außerordentlich fesselnd geschriebene Arbeit mit dem Ziele, die inner- 
sekretorischen Funktionen der im Eierstock vereinten Elemente einerseits, die Beziehungen zwi- 
schen Menstruation und Ovulation andererseits als eine periodisch ablaufende biologische Ein- 
heit, die nur zeitlich während der Schwangerschaften modifiziert wird, verständlich zu machen. 
Als grundlegende Tatsache stellt Sfameni fest: Während der Höhe der Menstruation findet 
man im Eierstock weder geplatzte noch unmittelbar vor dem Platzen stehende Follikel, dagegen 
regelmäßig ein Corpus luteum im Beginn der Rückbildung. 5—6 Tage später ist diese Rück- 
bildung weiter vorgeschritten, außerdem findet man jetzt wachsende Follikel. 10—12 Tage 
nach dem Ende der Menstruation erst findet man vor dem Platzen stehende oder frisch ge- 
platzte Follikel. Vom 15. bis 17. Tage an beginnt das Wachstum eines Corp. luteum, das bei 
Beginn des Blutabganges seine volle Reife erreicht. Versteht man mit Sf. unter Ovulation 
das Reifen des Follikels, sein Platzen und die Umwandlung zum gelben Körper, so hat all das 
mit der Menstruation nichts zu tun. Diese hängt einzig vom Heranreifen des gelben Körpers 

.ab. Sie hat aber ihre Bedeutung nicht als vorbereitender Akt für die Einbettung des Eies, 
wie man sonst annimmt, sondern der Blutabgang kommt durch das Ausbleiben der Einnistung 
eines befruchteten Eies in Gang. Die Schwangerschaft gehört nicht der letzten eingetretenen, 
sondern der ersten ausgebliebenen Menstruation an. Der zur Menstruation führende Reiz geht 
allein vom Eierstock aus. Wenn doppelseitig Ovarektomierte weiter menstruieren, so sind 
Reste des Eierstocks zurückgeblieben. Andererseits übt der Uterus einen trophischen Einfluß 
auf den Eierstock aus, der dadurch bewiesen wird, daß bei ovarektomierten die Implantation 
eines Eierstocks leichter gelingt, wenn der Uterus nicht mit entfernt worden ist. Wenn nach 
der alleinigen Entfernung des Uterus sich Beschwerden des anticipierten Climax einstellen, 
wie nach der beider Ovarien, so liegt das an dem Ausfall jener trophischen Rückwirkung. Die 
günstige Wirkung der Eierstockseinpflanzung nach Entfernung der Eierstöcke darf aber nicht 
dahin gedeutet werden, daß eine sich wieder einstellende Blutung nach der alten Auffassung 
„schlechtes Blut‘ entferne. Es ist dann wohl das danach empfundene Wohlbefinden eine 
einfache Aderlaß- (oder Scarifications- Ref.) Wirkung. Daß der menstruelle Reiz vom gelben 
Körper ausgelöst wird, ist nach Sf. dadurch bezeugt, daß bei Zerstörung eines noch nicht auf 
der Höhe stehenden Corp. lut. die nächste Menstruation ausbleibt. Die Menstruation ist bei 
Ausbleiben eines befruchteten Eies die Einleitung zur Rückbildung des Uterus zum Ruhe- 
zustand. Sie entspricht also der postpuerperalen Hämorrhagie bei der Geburt. Vor der Pubertät 
und nach der Menopause können einzelne Follikel reifen; sie platzen aber nicht und werden 
nicht zu gelben Körpern; darum kommt es nicht zum menstrualen Blutfluß. Das erste Auf- 
treten der Menstruation als Folge des Platzens reifer Follikel ist bedingt durch die Entwicklung 
glatter Muskelfasern im Eierstocksstroma, deren Kontraktion zu der das Platzen bewirkenden 
intrafollikulären Drucksteigerung beiträgt. Im Uterus wiederum ist die Entwicklung der 
mittleren Muskelschicht das ausschlaggebende für die Reife. In ihr sind die dünnwandigen 
Venen jeder Druckwirkung im Gegensatz zu den Arterien mit ihrer starken Eigenmuskulatur 
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ausgesetzt. Im Klimakterium bilden sich die Muskeln der Mittelschicht zurück, so daß jetzt 
die zum menstrualen Blutabgang führende Kompressionsstauung wegfällt. In der fortpflan- 
‘ zungsfähigen Lebensperiode unterscheidet man zumeist nur eine menstruelle und eine inter- 
. menstruelle Periode. Genauere Beobachtungen führen dazu, noch eine mittlere Phase anzu- 
nehmen, die bei vielen Frauen durch den sogenannten Mittelschmerz charakterisiert ist (midle 
pain, Milieu du mois, crisi intermenstrua). Sie koinzidiert mit dem Platzen des Follikels. Durch 
sie scheidet sich der Kreislauf des ovariouterinen Lebens in 4 Phasen: zuerst eine aktive des 
Reifens der Follikel bis zum Eiaustritt, eine Ruhepause bis zum Beginn des Wachstums des 
Corp. luteum, dann wieder eine aktive, die längste, 10—12 Tage umfassende Phase der Reifung 
des gelben Körpers und letztlich die menstruelle Ruhephase. Die beiden letzten Phasen sind 
in der Schwangerschaft verlängert auf 280 Tage die aktive, 40 die Ruhe. Während der beiden 
aktiven Phasen ist die Gefäßmuskulatur erschlafft, sind also die Gefäße erweitert. In den 
Ruhestadien sind anfangs die Muskeln kontrahiert, später im Zustand des Tonus. In der 
aktiven Periode der Schwangerschaft ist die Muskulatur „dekontrahiert“. Die Entbindung 
wird durch den Eintritt der Kontraktionsphase der Gebärmutter eingeleitet, ebenso wie die 
Ausstoßung des Ovum aus dem Follikel durch die Kontraktion der Stromamuskulatur und 
die menstruale Blutung durch die Gefäßmuskulatur der Uterusschleimhaut. Daß vor der 
Pubertät es nicht zur vollen Reifung der Follikel im wachsenden Ovarium kommt, kann damit 
erklärt werden, daß die dazu erforderlichen Antriebe, seien es chemische, seien es sonstige, 
erst im reifen Organismus existieren. Das werde dadurch bewiesen, daß das in ein erwachsenes 
Tier transplantierte Ovarium neugeborener Kaninchen viel rascher reift, als wenn es mit dem 
neugeborenen heranwächst. Die erste Ursache der Menstruation, wobei offen bleiben kann, 
ob sie rein hormonal oder unter Witwirkung der von den wachsenden gelben Körpern gereizten 
Nervenbahnen zustande kommt, muß jedenfalls dieselbe sein wie die die Auslösung der Geburt 
am Ende der Schwangerschaft bewirkende. Sowohl der menstruale Blutabgang als das Platzen 
der Follikel des Eierstocks fallen mit den zwischen der ersten und zweiten bzw. dritten und 
vierten Phase im Umlauf der ovario-uterinen Funktionen ablaufenden kurzen Perioden der 
Zusammenziehung der dabei tätigen Muskulatur zusammen. Der feste Rhythmus dieser Vor- 
gänge läßt annehmen, es müsse dabei ein regulierender Nervenapparat einwirken. So kommt 
man zu dem weiteren Schluß, daß die die Auslösung der Kontraktion bewirkenden Hormone 
dies nervöse Zentrum zum Angriffspunkt nehmen. Nach Ablauf der Kontraktionswelle be- 
wirken sie auf diesem Umweg den in den aktiven Phasen prädominierenden Zustand der Er- 
schlaffung in dem Muskelapparat. Der in der menstrualen Blutung zum Ausdruck kommende 
Zustand der muskulären Erschlaffung ist verursacht durch das Ausbleiben der decidualen 
Hormone, die, mächtiger noch als die ovarialen, in der Schwangerschaft durch den Reiz des 
wachsenden Eies nach seiner Implantation in die Uterusschleimhaut den Dekontraktions- 
zustand über deren ganze Dauer unterhalten. Die decidualen, placentaren und myometralen 
Hormone übertreffen sogar die Reizkraft der ovarialen und können sie ganz ersetzen, wenn 
sie nach und trotz beiderseitiger Ovarektomie während der Schwangerschaft allein ausreichen, 
den Erschlaffungszustand aufrechtzuerhalten. Im Lauf der zweiten Schwangerschaftshälfte 
nimmt die Bildung dieser Hormone ab, bis schließlich die Geburt durch dieselben Kräfte, die 
sonst zur Menstrualblutung führen, zustande kommt. So bleibt nur noch die Frage offen, was 
die Regelmäßigkeit der menstrualen Periode veranlasse. Sf. meint dafür die Gewöhnung durch 
die Wiederholung des gleichartigen Reizes annehmen zu können. Dann bleibt nur noch zu 
erklären, wodurch die Verlängerung dieser Zeit auf 280 Tage in der Schwangerschaft sich 
erklären läßt. Nach Sf.s Ansicht wirkt hier das Gesetz der natürlichen Zuchtwahl: je länger 
die Tragezeit, desto besser für das sich entwickelnde Individuum, desto schwerer für die tragende 
Mutter. Im Interesse der Erhaltung der Art liest die Verlängerung, in dem der für die Fort- 
pflanzung tätigen Mutter die Verkürzung der Tragezeit. Die Art „treibt ihre Anforderungen 
auf die äußerste Grenze im Einklang mit der Erhaltung des Individuums“. Flesch.°° 
Almagiä, Marco: Sulle cause che determinano il travaglio del parto. (Über die Ur- 
sachen, welche den Geburtsakt einleiten.) (Istit. di patol. gen., umiv., Roma.) Arch. di 


farmacol. sperim. e scienze aff. Bd. 37, H.1, 8.9—12. 1924. 

Bei trächtigen Kaninchen und Meerschweinchen ließ sich in den verschiedenen Stadien 
der Schwangerschaft ein Abort hervorrufen durch Injektion kleiner Mengen von Gewebsbrei, 
der aus autolysierten Föten der gleichen Tierart hergestellt war. Nicht autolysiertes Material 
war unwirksam, ebenso das anderer Tiere. Verf. schließt daraus, daß Abbauprodukte des 
fötalen Stoffwechsels bei der Mutter den Geburtsakt auslösen. Fritz Laquer (Oss). 

- Bolk, L.: Die Menarche bei der niederländischen Frau und ihre Verfrühung bei 
der jüngsten Generation. Verslagen d. Afdeeling Natuurkunde, Königl. Akad. d. 
Wiss., Amsterdam TI. 32, Nr. 7, 8. 711—725. 1923. (Holländisch.) 

Material von 1800 nicht jüdischen und 165 jüdischen Frauen. Das mittlere Alter 
der Menarche ist 13 Jahre 9 Monate und 15 Tage. Bei der Trennung des Materials 
in 1130 Blondinen und 670 Brünette ist diese Zahl für erstere 13 Jahre 5 Monate und 
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17 Tage, für letztere 14 Jahre 4 Monate und 5 Tage, also ein Unterschied von mehr als 
10 Monaten. Der Verf. sucht die Ursache in dem Rassenunterschied. Der blonde Typus 
gehört zum Homo nordieus, der brünette zum Homo alpinus. Das mittlere Alter der 
jüdischen Mädchen bei der Menarche war 13 Jahre 3 Monate und 24 Tage. Die Be- 
hauptung der Frühreife der Jüdinnen besteht also zu Unrecht. Verf. konnte aus seinem 
Materiale auch nachweisen, daß das Alter der Menarche sich seit den letzten 40 Jahren 
verfrüht hat. Das mittlere Alter derselben betrug bei 202 Frauen, die vor dem Jahre 
1880 geboren waren, 15 Jahre 3 Monate und 20 Tage. Äußere Einflüsse sollen die Ur- 
sache sein, worauf Verf. in dieser Arbeit jedoch nicht näher eingeht. Die 1. Menstruation 
tritt am häufigsten in den warmen Monaten Mai bis Ende August auf. 7 Tabellen 
und 5 Kurven. Lamers (Herzogenbusch)., 


Moore, Carl R., and Robert Oslund: Experiments on the sheep testis-eryptorehidism, 
vaseetomy and serotal insulation. (Experimente am Hoden des Schafes: Kryptorchis- 
mus, Vasektomie und Abschluß des Skrotums.) (Hull zool. laborat., unw., Chicago.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 67, Nr. 3, 8. 595—607. 1924. 

Zahlreiche Experimente über künstlichen Kryptorchismus und Vasektomie bei Meer- 
schweinchen, Kaninchen und Ratten, die eine enge Beziehung zwischen dem Zustand der 
Samenkanälchen und der Lage der Hoden innerhalb oder außerhalb des Skrotums zu beweisen 
schienen, veranlaßten die Verff. nach dem ursächlichen, im Skrotum gelegenen Faktor zu for- 
schen. Crew hatte schon früher den Gedanken ausgesprochen, daß die Aspermie kryptorcher 
Hoden durch die höhere Temperatur im Abdomen bedingt sein könnte. Zwecks Nachprüfung 
dieser Hypothese führten die Verff. beim Schafbock, der einen dauernd geschlossenen Inguinal- 
kanal besitzt, Versuche aus über Kryptorchismus, Vasektomje und Schutz des Skrotums gegen 
Wärmeverlust durch Einwicklung. Das Ergebnis war: 1. Ligatur und Resektion des Vas . 
deferens führte auch nach 90 Tagen nicht zu einer Degeneration des im Skrotum verbliebenen 
Hodens; 2. ein Schafshoden, der unter Schonung der Gefäße, Nerven und ausführenden Wege, 
durch zeitweise Öffnung des Inguinalkanals in die-Bauchhöhle verlegt wurde, wird unter Ver- 
lust des generativen Epithels zu einem typischen kryptorchen Hoden; 3. Schutz des Skrotums 
gegen Wärmeverlust durch eine genügende, aber nicht zu dichte Einwicklung ruft eine ähnliche 
Hodendegencration hervor, wie der künstliche Kryptorchismus. Die Verff. glauben hiermit 
bewiesen zu haben, daß „ein Tier durch seine eigene Körperwärme steril gemacht werden kann 
und daß die natürlicher Weise vorkommenden kryptorchen Hoden zweifelsohne dank der 
höheren Temperatur degenerieren, der sie ausgesetzt waren,.“ ZH. E. v. Voss (Dorpat). 


Fermente. Gärungschemie. Mikroorganismen. 


Collett, Mary E.: The speeifieity of the intracellular hydrogenäses in frog’s musele. 
(Die Spezifität der intracellulären Hydrogenasen des Froschmuskels.) (Dep. of physiol., 
school of med., Tulane univ., New Orleans a. univ., Lund [Sweden].) Journ. of biol. chem. 
Bd. 58, Nr. 3, 8. 793—797. 1924. 


Bei Versuchen mit Methylenblau verhält sich die Bernsteinsäure, die Zitronensäure 
und die Glutaminsäure bei der Oxydation durch Froschmuskel gegenüber der Vergiftung 
durch Chloralhydrat und Phenol verschieden. Das Verhältnis kehrt sich bei der Vergiftung 
mit Salzen der tellurigen, selenigen Selen- und Arsensäure um. Man muß wahrscheinlich spezi- 
fische Enzyme annehmen. Martin Jacoby (Berlin). 


Zotta, @.: L’aetion favorisante de la „eatalase“ du foie de veau sur le deve- 
loppement du Leptomenas pyrrhecoris en eulture. (Die begünstigende Wirkung der 
Leber-,‚Katalase“ vom Kalb auf die Entwicklung von Leptomonas pyrrhocoris in 
der Kultur.) (Laborat. de med. exp., fac. de med., Bucarest.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 18, S. 1350—1352. 1923. 

Die nach Sörensens Verfahren hergestellte Kalbsleberkatalase gibt, in Ver- 
dünnungen zu 4/;—!/3,0 dem Zuchtmedium zugesetzt, sehr reiche Kultur und ermög- 
lieht Kultur noch in Verdünnung bis /;g000; während die Wirkung des Säugetierblutes 
schon bei ?/;oon aufhört. Sie hat den Vorteil, klar zu sein und, unter Toluol aufbewahrt, 
sich etwa 4 Monate zu halten. Der Mechanismus dieser Begünstigung ist nicht bekannt. 
Beachtlich ist aber, daß sie sich in denselben Grenzen hält, in denen die Katalase als 
Sauerstoffüberträger wirksam ist. Martini (Hamburg).°° 
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Hennichs, Samuel: Studien über Leberkatalase. (Biochem. Laborat., Hochsch. 
Stockholm.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 286—305. 1924. 

Die Wirksamkeit der Katalase wird angegeben durch Kat. f = Reaktionskonstante 
durch Trockenrückstand in 1000 cem Reaktionsmischung. Es wurde ein sehr wirksames 
Präparat durch Kaolinadsorption und zweimalige Adsorption mit Al(OH), gewonnen. 
Die Bestimmung der Affinitätskonstante für die Verbindung Enzym-Substrat ergibt 
K,„= 22. Die Größenordnung ist die anderer Enzyme. Martin Jacoby (Berlin). 

Gallagher, Patriek Hugh: Mechanism of oxidation in the plant. Part II. An investi- 
gation of substanees which are capable of behaving as peroxydases. (Der Mechanismus 
der Oxydation bei den Pflanzen. II. Substanzen, die sich wie Peroxydasen ver- 
halten.) (Dep. of biochem., Cambridge.) Biochem. journ. Bd.18, Nr.1, 8.29 bis 
38. 1924. 

Im allgemeinen verhalten sich die aliphatischen Aldehyde wie Peroxydasen. 
Es handelt sich nicht um eine direkte Aldehydwirkung, sondern es bildet sich erst 
durch den atmosphärischen Sauerstoff ein Oxyd, das identisch mit dem Monoperoxyd 
zu sein scheint, das durch Ozonwirkung entsteht. Die verschiedensten Pflanzen- 
präparate mit Peroxydasewirkung, die durch Alkoholfällung gewonnen wurden, 
enthalten Aldehyde. Im allgemeinen sind Schwermetallverbindungen imstande, 
Guajakonsäure und Indophenol zu oxydieren. Substanzen von Peroxydasecharakter 
haben eine = O-Gruppe. (I. vgl. diese Berichte 23, 369.) Martin Jacoby (Berlin). 

Gallagher, Patrick Hugh: Meehanism of oxidation in the plant. Part III. Peroxydase. 
Observations on the thermostability of the peroxydase ofthe mangold. (Der Mechanismus 
der Oxydation bei den Pflanzen. III. Peroxydase. Die Thermostabilität der Peroxy- 
dase des Mangold.) (Dep. of biochem., Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, 
8. 39—46. 1924. 

Die Zerstörung der Peroxydase von Mangold durch Erhitzen hat nur vorübergehend 
Geltung. In der Kälte werden die Lösungen allmählich wieder reaktiviert. Die Reak- 
tivierung läßt sich colorimetrisch leicht quantitativ verfolgen. Die Peroxydaselösungen 
enthalten Eisen und geben Aldehydreaktionen. Die Aldehydreaktionen sind auch 
bei den durch Hitze inaktivierten Peroxydaselösungen noch nachweisbar. Eisen 
steigert die Peroxydasewirkung aliphatischer Aldehyde. Wahrscheinlich sind die 
Zymogene der Peroxydasen Aldehyde, die durch Eisen zu Enzymen aktiviert werden. 

Martin Jacoby (Berlin). 

Euler, H. v., und K. Josephson: Die Saccharase als amphoterer Elektrolyt und als 
Kolloid. (Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. 
Chem. Bd. 133, H.5/6, 8. 279—297. 1924. 

Die Frage nach der elektrolytischen und event. amphoteren Natur des freien 
Enzyms ist durch direkte Untersuchung der reinen Enzymlösungen in Abwesenheit 
des Substrates zu lösen. Für die amphotere Natur spricht zunächst, daß die Saccharase 
in reinen Lösungen sowohl von basischen wie von sauren Stoffen sorbiert wird. Ferner 
spricht für die amphotere Natur die Ähnlichkeit mit Eiweißkörpern. Bestimmt wird 
die basische und die saure Dissoziationskonstante der Saccharase. Ferner wurde der 
isoelektrische Punkt durch Viscositätsmessungen bestimmt, er liegt nicht weit vom 
Aciditätsoptimum der Saccharase. Es wird erörtert, wieso die starke Salzsäure in 
gleichem Grad den amphoteren Zustand von der reaktionsvermittelnden Stelle des 
Substrates herstellt, wie die als Säure jedenfalls schwache Saccharase. Es wird die 
Annahme eingeführt, daß die Bindung des Enzyms an den Rohrzucker nicht an der 
gleichen Sselle erfolgt, an welcher die Spaltung bzw. die vorhergehende amphotere 
Aufladung geschieht. Die spezifische, rohrzuckerbindende Gruppe soll sich irgendwo 
innerhalb des Proteinmoleküls der Saccharase befinden. Die Anzahl der Zusammen- 
stöße, welche erfolgreich sind, und also zur Salzbildung führen, wird bei den sauren 
Gruppen des Saccharaseproteins verhältnismäßig groß sein. Mit der Auffassung der 
Bedeutung des Proteins steht auch die Thermolabilität in Übereinstimmung, indem 
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die mit steigernder Temperatur steigende Hydrolyse den auffallend kleinen Temperatur- 
koeffizienten der enzymatischen Inversion mitbedingt. Martin Jacoby (Berlin). 

Kraut, Heinrich, und Erwin Wenzel: Über Enzymadsorption. I. (VI. Abhandlung 
zur Kenntnis des Invertins von R. Willstätter.) (Chem. Laborat., Bayer. Akad. d. 
Wissensch., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 133, H. 1/4, 
8.1—21. 1924. 

Während bei reinen Stoffen bei der höchsten Konzentration relativ am meisten 
adsorbiert wird, stellt sich bei der Adsorption von Invertin an Tonerde dieses Maximum 
der Adsorptionswerte erst bei viel größeren Zusätzen von Tonerde ein. Bei höheren 
Konzentrationen überwiegt der Einfluß der Begleitstoffe, nach einem scharfen Maximum 
fallen die Adsorptionswerte wieder ab. Wenn neben einem Enzym besser adsorbierbare 
Stoffe vorhanden sind, wird die Adsorption des Enzyms aus der gemischten Lösung 
infolge der wachsenden Oberflächenbeanspruchung der Begleitstoffe schon bei hohen 
Konzentrationen einen Abfall der Adsorptionswerte aufweisen. Die Adsorptionskurven 
der Enzyme sind von der Anfangskonzentration abhängig. Das erklärt sich durch das 
Vorhandensein von Begleitstoffen. Der Verlauf der Adsorptionskurven und der Einfluß 
der Verdünnung auf die Adsorption sind direkte Kriterien der Reinheit. Methodisch 
ist für die Abtrennung der kleinen Adsorbate die Filtration durch glatte gehärtete 
Filter dem Zentrifugieren vorzuziehen. Sehr scharf lassen sich nach Attack kleine 
Spuren von Aluminiumhydroxyd bestimmen. Es wurde so vorgegangen, daß 1 Tropfen 
einer O,lproz. Alizarinrotlösung zugefügt wurde und die essigsauren Probelösungen 
2—3 Tage stehen blieben. Kleinste Spuren Aluminiumhydroxyd sind dann am Boden 
des Reagenzglases als rote Flöckchen erkennbar. Martin Jacoby (Berlin). 

Neuberg, C., und 0. Rosenthal: Übre Taka-Laetase. (Kaiser- Wilhelm-Inst. f. exp. 
Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145,H. 1/2, 8.186—188. 1924. 

In Fortsetzung früherer Beobachtungen über den Reichtum der Takadiastase 
an den allerverschiedensten Fermenten berichten Verff. über eine „Takalactase‘‘, 
die befähigt ist, Milchzucker praktisch vollkommen zu hydrolysieren. Eine 5proz. 
Milchzuckerlösung wird durch Takadiastase in ungefähr 200 Stunden nahezu quanti- 
tativ zerlegt. An der Steigerung des optischen Drehungsvermögens sowie an der 
Zunahme der Reduktionskraft wird der Fortgang des enzymatischen Abbaues verfolgt. 
Am Ende desselben zeigt auch die Osazonprobe an, daß in heißem Wasser leicht lösliches 
Lactose-phenyl-osazon nur noch in Spuren vorhanden ist und fast ausschließlich ein 
Gemisch von d-Glucosazon mit d-Galaktosazon vorliegt (vgl. diese Berichte 24, 394.) 

Gottschalk (Berlin-Dahlem). 

Takahashi, Y.: Über die Spaltung von Hexose-di-phosphorsäure dureh verschiedene 
Organe. (Kaiser-Wilhelm-Inst. f. exp. Therap. u. Biochem., Berlin-Dahlem.) Biochem. 
Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, S. 178—181. 1924. 

Wegen der möglichen Beziehungen zwischen dem Hexose-di-phosphat, das durch 
Hefe gebildet wird, und der Kohlenhydrat-phosphorsäureverbindung, die in der Musku- 
latur auftritt, untersuchte Verf. das Verhalten von tierischen Phosphatasen zur Hexose- 
di-phosphorsäure. 

Methodik: Es wurden stets 3 Ansätze gemacht: 1. Organ und Substrat; 2. Organ 
allein; 3. Substrat allein. Als Antisepticum diente in allen Fällen Toluol. Die verwendeten 
Organe entstammten frisch getöteten Meerschweinchen. Das hexose-di-phosphorsaure Natrium 
wurde aus dem reinen Bariumsalz dargestellt. Die Bestimmung der Phosphorsäure erfolgte 
als Magnesium-pyro-phosphat. 

Es ergab sich, daß Nierenbrei am kräftigsten spaltete, dann folgte die Milz, 
während das schwächste Hydrolysierungsvermögen dem Muskel zukam. Gottschalk. 

Takahashi, Y.: Über die enzymatische Zerlegung von Hexose-mono-phosphorsäure 
durch Extrakte des Femur. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. exp. Therapie u. Biochemie, Berlin- 
Dahlem.) Biochem. Zeitschr. Bd. 146, H. 1/2, 8. 161—163. 1924. 

Hexosemonophosphorsäure wird durch Fermentextrakte zerlegt. 

Martin Jacoby (Berlin). 
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Clementi, A.: Sur un nouveau ferment propre du sue enterigque: La phosphoglyeerase. 
(Recherches experimentales.) (Über ein neues Ferment des Darmsaftes: Phospho- 
glycerase.) (Inst. de physiol., univ., Rome.) Arch. internat. de physiol. Bd. 22, H. 2, 
S. 121—136. 1923. 

Versuche an einer permanenten Vella-Fistel beim Hunde. Saft entweder zentrifugiert 
oder durch Berkefeld filtriert. $-Glycerinphosphorsaures Na von Poulenc. Bestimmung der 
freien Phosphorsäure. Zellfreier Darmsaft spaltet die Glycerophosphorsäure bei 37° bis zu etwa 
50% in 72 Stunden. Kochen zerstört das Ferment, das am besten bei schwachsaurer Reaktion 
wirkt, alkal. R. stört (pr nicht gemessen!). Im Pankreassaft fehlt das F. in Bestätigung der 
Angaben von Grosser und Husler, ebenso im Magensaft (kleiner Magen nach Pawlow). 
(Warum Verf. den neuen Namen Phosphoglycerase an Stelle des bisherigen besseren Gly- 
cerophosphatase erfindet, ist unklar. Ref.) Carl Oppenheimer (Berlin). 

Forrai, Elemör: Fruetosediphosphatase in menschlichen Organen. I. (Pflanzen- 
biochem. Inst., Budapest, u. chem. Inst., Univ. Szeged.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, 
H. 1/2, 8. 47—53. 1924. 

Fructosediphosphorsäureester (Neubergsches Präparat) wird durch Organpulver 
gespalten. Messung der gebildeten Phosphorsäure. Am stärksten wirkt Thyreoidea 
(66,5%), am schwächsten Muskel (18,9%). Bei Eklampsie in einem Falle Vermehrung 
im M. Psoas. Careinom der Leber < normale Leber. Verf. neigt dazu, einen Haupt- 
teil der Verschiedenheiten der verschiedenen Blutfüllung zuzuschreiben. Blut spaltet 
zu 35,09%. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Forrai, Elemör: Differenzierung menschlicher Phosphatasen. (Pflanzenbiochem. 
Inst., Budapest, u. chem. Inst., Univ. Szeged.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 1/2, 
S. 54—56. 1914. 

Glycerinphosphorsäure wird nur von epithelialen Organen zerlegt, von denen des 
Mesenchyms nicht angegriffen. Zymophosphat wird von Blut und sämtlichen Organen 
zerlegt. Saccharosephosphorsäure merklich nur von Nebenniere, Pankreas und Car- 
cinomgewebe. Carl Oppenheimer (Berlin). 

Hino, Sabure: Das Vorkommen der Arginase in verschiedenen Bakterien. (Inst. 
f. Eiweißforsch. u. hyg. Inst., Heidelberg.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 130, H. 1/4, 8. 100—115. 1924. 

Lebender B. pyocyaneus und B. fluorescens spalten d-Arginin, ebenso die durch Aceton 
abgetöteten Pyocyaneusbaeillenleiber und Fluorescenzbacillenleiber. Im lebenden Zustand 
spalten die Bacillen schneller. Sowohl Pyocyaneus wie Fluorescenz zeigen neben der Arginase 
eine Ureasewirkung. Wahrscheinlich können die durch Aceton abgetöteten Pyocyaneusbacillen- 
leiber auch I-Arginin spalten. Im Filtrat von alten Bouillonkulturen beider Bacillen war keine 
Arginase nachweisbar. Die abgetöteten Bacillenleiber von Staphylokokken, B. prodigiosus, 
B. coli, B. paratyphi, B. typhi, B. dysenteriae Shiga und Streptokokken enthalten keine 
Arginase. Martin Jacoby (Berlin). 

Wright, Norman Charles: The action of rennet and of heat on milk. (Die Einwirkung 
von Lab und Hitze auf Milch.) (Inst. f. research in animal nutr., school of agricult., 
Cambridge.) Biochem. journ. Bd. 18, Nr. 1, S. 245—251. 1924. 

Die Racemisierung von Caseinogen und Casein ergibt genau die gleichen Werte. 
Daraus folgt, daß Lab keine proteolytische Spaltung bewirkt, sondern daß die Gerinnung 
durch eine Änderung des kolloidalen Zustandes des Caseinogens zustande kommt, 
durch welche die Fällung in Gegenwart zweiwertiger Metallionen erleichtert wird. 
Erwärmung (bis zu 120° für eine halbe Stunde) verändert nicht das Caseinogenmolekül. 
Die Änderung der Verdaulichkeit beruht demnach auf Veränderungen des kolloiden 
Zustandes des Eiweißkörpers. Die Verfärbung von Milch beim Erhitzen im Autoklaven 
beruht auf Caramelisierung des Milchzuckers. Diese Reaktion wird beschleunigt 
durch die Gegenwart von kollnidem Caseinogen-Caleium. Der Farbstoff geht durch 
Adsorption bei der Ausfällung an das Eiweiß. Martin Jacoby (Berlin). 

Wöhliseh, Edgar: Zur Theorie der Thrombinwirkung. IX. Mitt.: Über Blutgerin- 
nung. (Med. Klin., Univ. Kiel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 279—285. 1924. 

Die Angabe von Stuber und Sano, das Schmidtsche Thrombin habe die Fähigkeit, 
die Gerinnung einer Fibrinogenlösung auch dann zu bewirken, wenn es von dieser 
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durch eine für das Thrombin nicht permeable Membran getrennt wird, wird nicht 
bestätigt. Der gerinnungsauslösende Stoff des frischen Serums und das aus diesem 
durch Alkoholfällung hergestellte Schmidtsche Thrombin sind nicht verschiedene 
Dinge. (VIII. vgl. diese Berichte 23, 426.) Martin Jacoby (Berlin). 


Reynolds, F. W.: The rapid analysis of sugars. Purification and concentration of 
enzyme solutions. (Schnelle Analyse von Zuckern. Reinigung und Konzentrierung von 
Enzymlösungen.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 2, 8. 169—172. 1924. 

Empfehlung der Fermentanalyse von Zuckern. Dialyse der Enzymlösung (Hefeautolysat) 
durch Kollodiumsäcke während 24 St. gegen fließendes Wasser. 4 Tropfen Eisessig auf 100 cem 
fällen eine Menge Ballast und klären die Extrakte binnen 24 St. Konzentrierung durch Ultra- 
filtration durch Kollodiummembranen, unter ständigem Rühren, weil sonst das Ferment 
ausflockt. Statt der Dialyse kann man auch das Autolysat auf !/, eindunsten und dann mit 
destilliertem Wasser waschen, dann ebenfalls mit Eisessig ausflocken. Es wurden Erhöhungen 
von K um das 7—8fache erzielt. Carl Oppenheimer (Berlin). 


Sobotka, Harry: Zur Kenntnis der Trockenhefe. (Chem. Laborat., bayer. Akad. 
d. Wiss., München.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 134, H.1/3, 8.1 
bis 21. 1924. 

Gute Trockenhefe wurde durch Trocknen bei mäßiger Temperatur, bei Anwendung 
des Faust-Heimschen Apparats, mit Krause-Trocknung sowie durch Lufttrocknung 
von Acetonfällungen erhalten. Bei der Acetonmethode ist es jedoch nicht zweckmäßig, 
die Hefe gleich in einen größeren Überschuß von Aceton einzutragen. Aus den Gärungs- 
kurven lassen sich für jede Trockenhefe graphisch 2 Daten gewinnen: die Dauer der 
Induktion und die definitive Gärgeschwindigkeit. Die Gärgeschwindigkeit, verglichen 
mit der Gärgeschwindigkeit derselben Hefe in frischem Zustand, gibt die Zymase- 
ausbeute an und kann zum Vergleich mit dem Betrage freier Zymase dienen, den der 
Macerationssaft aus derselben Trockenhefe enthält. Unter gewissen Voraussetzungen 
ist der Quotient der Gärkraft getrockneter und frischer Hefe gleich dem Prozentsatz 
lebender Zellen in dem untersuchten Präparat. Wie tiefgreifend die einzelne Zelle durch 
die Trocknung verändert ist, wird durch die Dauer der Induktion angegeben. Je 
feiner die Hefe bei der Trocknung verteilt war und je einheitlicher daher ihr Trocknungs- 
grad ist, desto schärfer wird die Induktionsperiode gegen die Gärung absetzen. Um 
das Schicksal des Kohlenhydrats während der Induktionsperiode kennenzulernen, 
wurden Gärungen in verschiedenen Zeitpunkten unterbrochen. Zu Anfang herrscht 
im Gärgut Ruhe. Hierauf beginnt der Zucker zu verschwinden, ohne daß sogleich 
Kohlendioxyd entwickelt wird. Die Gärung der Trockenhefe ist nicht prinzipiell von 
der Gärung frischer Hefe verschieden. Eine Gärwirkung freier Zymase scheint in 
Trockenpräparaten nicht in Betracht zu kommen. Die Zymase ist ganz an das Plasma 
gebunden. Von ‚freier Zymase‘ darf man mit Abderhalden nur bei zellfreien Säften 
reden, während die Leistung der Trockenhefe nur auf lebende Zellen zurückzuführen ist. 

Martin Jacoby (Berlin). 


Euler, H. v., und Karl Myrbäck: Gärungs-Co-Enzym (Co-Zymase) der Hefe Il. 
(Biochem. Laborat., Hochsch. Stockholm.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. 
Bd. 133, H.5/6, 8. 260—278. 1924. 

Die vorliegende Arbeit behandelt hauptsächlich die Frage, ob die Co-Zymase 
etwas mit dem Wachstumsvitamin D identisch ist, mit dem sie äußerlich Ähnlichkeit 
hat. Sie ist diffusibel, die Thermolabilität ist ähnlich usw. Das Resultat ist, daß sie 
nichts miteinander zu tun haben. 

Es wird eine Methode ausgearbeitet, um sehr kleine Mengen Co-Zymase er zu be- 
stimmen. Messung des CO, in feingraduierten Quecksilber-Gasbüretten. Gärungsröhrchen im 
Thermostaten bei 30° unter dauerndem Schütteln. Exakte Resultate schon bei 2 com Flüssigkeit 
mit 0,01 g Co-Zymase. Trockenhefe hat anfangs (wie oft beobachtet) Reaktionsverzögerung; 
diese beruht darauf, daß die Hefe erst Zymophosphat bilden muß. Zusatz von Zymophosphat 
beseitigt die Verzögerung. Am besten ist 0,1 Zymophosphat auf 1 g Trockenhefe. Glucose und 
Fructose verhalten sich in dieser Beziehung gleich. Bei geringer Gärgeschwindigkeit, z. B. 
‚ausgewaschene Hefe, kann die Verzögerung so stark sein, daß man an die Abwesenheit von 
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Co-Zymase denken könnte. Man muß also bei Versuchen mit Co-Zymase stets Zymophosphat 
hinzufügen. 


Die sog. Gärungsbeschleuniger haben mit der Aktivierung durch Co-Zymase 
_ nichts zu tun. Nur die Co-Zymase bewirkt das Eintreten der Gärung, auch das — 
vermutlich identische — Coferment des Muskels, Vitamin B aber nicht. Die früher 
bei pa = 5 beobachteten Beschleunigungen durch Blut, Malzkeime, Milch verschwin- 
den beim optimalen 9, = 6,4, sind also nur Aciditätsverschiebungen gewesen. Muskel 
enthält reichlich Co-Zymase. Sie zeigt dieselbe Stabilität gegen Säure und Alkali wie 
die der Hefe, beide sind wohl identisch. — Die Wachstumsfaktoren haben mit der 
Co-Zymase und der Aktivierung der Hefegärung nichts za tun. (I. vgl. diese Be- 
richte 24, 270.) Carl Oppenheimer (Berlin). 

Lemoigne: Produetion d’aeide ß-oxybutyrique par processus mierobien. (Bildung 
von ß-Oxybuttersäure auf mikrobiologischem Wege.) Cpt. rend. hebdom. des seances 
de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 2, 8. 253—256. 1924. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 22, 146) zeigte der-Verf., daß in den 
wässerigen Maceraten gewisser — als BacillusM. bezeichneter — Bakterien 5-Oxybutter- 
säure auftritt. In der vorliegenden Arbeit wird nachgewiesen, daß diese Säure als 
normales physiologisches Produkt vor Eintreten jeglicher Autolyse sich in der Bak- 
terienmasse findet; die Säure stammt von intracellulären Substanzen her. Der auf — 
Zucker und Pepton enthaltender — Gelatine gezüchtete Bacillus M. bildet einen 
rahmigen Belag, der unzweideutig sauer reagiert. Ältere Kulturen, aus denen der 
Zucker verschwunden ist, werden infolge Ammoniakbildung alkalisch. Zur chemischen 
Charakterisierung der gebildeten Säure werden nach der Methode von Nicolle und 
Alilaire große Mengen von Bakterien herangezüchtet. Nach 24 Stunden werden 
die frischen Bakterien — je nach ihrer Ernte — mit der 4fachen Menge 96 proz. Alkohol 
versetzt; es wird eine lösliche, sirupöse Säure extrahiert, aus der bei der Destillation 
&-Crotonsäure entsteht. Die initiale Säuerung der Bakterien wird somit durch B-Oxy- 
buttersäure hervorgerufen; 100 g Bakterientrockensubstanz enthalten 3,5g Säure. 
Die bei der Autolyse auftretende Säure ist keineswegs im Mikrobenleib präformiert; 
sie bildet sich erst im Verlauf der. Maceration auf biologischem (wahrscheinlich fermen- 
tativem) Wege, denn unterhalb 15° und bei 100° findet keine Säuerung statt, während 
das Optimum der Säureproduktion bei 30—35° liegt. Im Gegensatz zu anderen Säure- 
bildungen durch Mikroben wird die Menge der gebildeten Säure nicht durch die End- 
acidität, sondern durch die Menge der verarbeiteten Bakterien bestimmt; 100 g Bak- 
terien geben 15—19 g Säure, also etwa 5mal mehr als: vor der Autolyse. Entfernt man 
durch Zentrifugieren den größten Teil der löslichen Produkte, so haftet den Bakterien 
eine Flüssigkeitsmenge an, die nur 0,056 g lösliche Trockensubstanz enthält; nach 
48stündiger Autolyse in destilliertem Wasser läßt sich die Bildung von 0,157 g Säure 
feststellen. Die Muttersubstanz der p- lege ist ein intracelluläres, wenig 
dialysables Produkt. Julius Hirsch (Berlin). 

Whittier, E. O., J. M. Sherman and W. R. Albus: The rates of fermentation of 
sugars by the propionie organism. (Über die Vergärung von Zuckerarten durch das 
Propionsäure-Bakterium.) Industr. a. engineer. chem. Bd. 16, Nr. 2, 3.122. 1924. 

In Anschluß an die Arbeit von Sherman und Mitarbeitern wird die Einwirkung des 
Bacterium aecidi propionici auf verschiedene Zuckerarten untersucht. Dazu werden Flaschen 
mit je 5g gefälltem Ca0O,, 1 g Trockenhefe und 100 com Wasser beschickt und sterilisiert 
Dazu wird I cem einer Kultur von Bacterium acidi propionici und eine Öse einer Kultur von 


Lactobacillus casei gegeben. Nach 16 Tagen (30°) werden die flüchtigen Säuren abdestilliert 
und nach der Methode von Duclaux bestimmt: 


% der Theorie 
an Propionsäure Essigsäure 


Bactoge 4 ee 47,3 34,8 
Galactose. ... - 52,9 39,9 
Glaceosene. ı.:.. 56,0 40,8 
Rohrzucker . . . . 57,6 42,8 


Malzzucker . . . . 777 71,4 
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Dabei zeigt nebenher, daß die einzelnen Zucker verschieden schnell vergoren werden. 
(Sherman, vgl. diese Berichte 22, 144.) Fritz Wrede (Greifswald). 

Young, E. Gordon: The decomposition of glucose by bacteria. (Die Zersetzung 
der Glucose durch Bakterien.) (Biochem. laborat., univ. of Western Ontario, London, 
Canada.) (Proc. of the Americ. soc. of biol. chem., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 59, Nr. 1, S. XLIII. 1924. 

Fermentationsversuche mit Einzellkulturen von Colibacillen. Es ergaben sich verschiedene 
Fermentationsformen, in denen als Abbauprodukte entweder Milchsäure und Kohlensäure 
oder Essigsäure und Bernsteinsäure überwogen. Offenbar enthalten die gewöhnlichen Col- 
kulturen Zellen verschiedener biochemischer Aktivität, die einen verschiedenartigen Abbau 
der Glucose ermöglichen. Seligmann (Berlin). 

Wulff, Ferdinand: Action du serum normal, ou du plasma, sur certaines baet6ries. 
(Wirkung des Normalserums, bzw. Plasmas auf bestimmte Bakterien.) (Höp. du 
Blegdam et inst. de pathol. gen., univ., Copenhague.) Cpt. rend. des seances de la soc. 
de biol. Bd. %, Nr. 1, S. 48—50. 1924. 

Es ließ sich die Angabe von Esch und Schallert bestätigen, daß nur die gram negativen 
Bakterien der Einwirkung der bakteriziden Substanzen, die bei halbstündiger Erhitzung 
auf 55° zerstört werden, unterliegen, während die gram positiven Bakterien unempfindlich 
sind. Hingegen fanden sich keine Unterschiede der Empfindlichkeit gegenüber der bakteri- 
ziden Serumwirkung bei pathogenen und apathogenen ‘Arten. — Die meisten Untersuchungen 
wurden an Meningogokken angestellt, an 2 Stämmen des Typus A und einem Stamm anderer 
Typisierung, der von einem Keimträger stammte. Die Stämme waren nicht nur untereinander 
verschieden empfindlich gegenüber dem gleichen Serum, sondern jeder einzelne gegenüber 
verschiedenen Seren, bzw. Plasmen: Meerschweinchenserum wirkte gar nicht bakterizid, 
Kaninchenserum hingegen deutlich, ebenfalls normales Menschenserum in von Individuum 
zu Individuum wechselndem Umfang. Aus diesen Befunden werden Beziehungen zwischen 
Virulenz, Bakterienvermehrung, Abwehrwirkung des Organismus abgeleitet. E. K. Wolff 


Mason, Arthur Edward C., and H. Sandford: A proposed buffered physiologie salt 
solution to be used in serology. (Empfehlung einer gepufferten physiologischen Salz- 
lösung für den Gebrauch in der Serologie.) (Sect. on med. a. clin. pathol., Mayo clin. 
Rochester.) Journ. of laborat. a. clin. med. Bd. 9, Nr. 5,.8. 313—316. 1924. 


Serologische Reaktionen werden vom H-Ionengehalt des Mediums und seiner Salzkonzen- 
tration weitgehend beeinflußt. Für Amboceptortitationen ist beispielsweise ein ?g-Wert von 
7,0—8,4 optimal. Für Vergleichszwecke und Standardisierungen ist daher eine physiologische 
Salzlösung von konstanter Zusammensetzung nach pa-Wert und Salzgehalt erforderlich. 
Verff. schlagen folgende Lösung vor: 7,0 g Natriumchlorid, 1,7 g sekundäres Natriumphosphat 
(2 Moleküle Wasser) und 0,2g primäres Kaliumphosphat auf 1 Liter doppelt destilliertes 
Wasser, Diese Lösung weist einen 9,-Wert von 7,4—7,8 und eine Salzkonzentration von 8,9 g 
pro Liter auf; sie gabin praktischen Versuchen einheitliche und konstante Resultate. Seligmann. 


Hylkema, B.: Die Wasserstoffionenkonzentration etwaiger Nährböden. Tijdschr. 
v. vergelykende geneesk. Jg. 9, H. 1—2, S. 45—67. 1923. (Holländisch.) 

Als Indicator wurde Neutralrot verwendet (0,5 ccm 0,2promill. Lösung pro 10 cem). 
Die Endös (des Zentrallaboratoriums zu Utrecht) zur Bearbeitung des Typhusmaterials hatten 
auseinandergehende Reaktionen; nicht wie von Clark, Dernby u. a. angegeben wurde, 
Pu = 1,0; die empirisch brauchbare alkalische Reaktion (7,5—8,3) lag sogar außerhalb des 
Wachstumsgebietes des Typhus; Nachprüfung führte zur Aufstellung einer breiten Zone 
als optimales Gebiet für die Entwicklung der Kolonien; ebenso wurde für B. coli 7,4—8,2 
festgestellt; für den Pestbacillus war das Optimum ungefähr 7,5. Im allgemeinen können 
pathogene Organismen am günstigsten auf Nährböden mit [H'] = 7,5—7,8, also auf dem früheren 
Wachstumsmedium derselben analogen Nährböden gezüchtet werden. Der Aufenthalt als 
solcher bei einer gewissen Reaktion beeinflußt die optimale Reaktion der Tochterkultur nicht. 
Die Resultate anderer Untersucher (neutrale oder saure Reaktion) rührten einerseits von 
der. Verwendung nicht mehr der Reaktion des menschlichen Körpers adaptierter Kultur- 
stämme, andererseits auch sonstiger im Original ausgeführter Probebedingungen her. 

Zeehuisen (Utrecht). 

Mellon, Ralph R., W. S. Hastings and C. Anastasia: The röle of surface tension 
and potential difference in the stability of a diphtheria-like baecillus. (Die Rolle der 
Oberflächenspannung und der Potentialdifferenz bei der Stabilität von diphtherie- 
ähnlichen Mikroorganismen.) (Highland hosp., Rochester.) Proc. of the soc. f. exp. 
biol. a. med. Bd. 21, Nr. 5, 8. 279—280. 1924. 


Ein spontan agglutinabler Bakterienstamm konnte durch m/50 Natriumoleat in stabile 
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Emulsion gebracht werden; eine Oleatkonzentration, die erheblich niedriger war als die für 
den gleichen Zweck erforderliche analoge Konzentration verschiedener Salze. Ursache ist die die 
Oberflächenspannung erniedrigende Wirkung des Oleats. Wahrscheinlich wird das Oleatanion 
von der Bakterienoberfläche adsorbiert (tatsächlich kann man durch mehrfache Waschungen der 
Bakterien sie wieder flockungsfähig machen). Auch Messungen der Potentialdifferenz in 
stärker verdünnten Salzlösungen bestätigten die Annahme der Verff. Seligmann (Berlin). 
Molliard, Marin: Nouvelles recherches sur la formation d’aeides organiques par le 
sterigmatoeystis nigra en milieux desequilibrös. (Neue Untersuchungen über die Bil- 
dung von organischen Säuren durch Sterigmatocystis nigra in unausgeglichenem 
Medium.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 1, 


S. 41—45. 1924. 

Die Stoffwechselvorgänge einer lebenden Zelle hängen in hohem Grade von dem Ver- 
hältnis ab, in dem die einzelnen Nährstoffe zugegen sind. Verf. führt seine Versuche mit 
Sterigmatocystis weiter fort. Er variiert das Verhältnis der gebotenen Zuckermengen, des 
Ammoniumnitrats und der Metallsalze und untersucht die vom Pilz gebildeten organischen 
Säuren. Eine Abnahme der Ammoniumnitratkonzentration zieht die Bildung von Glucon- 
und Citronensäure aus dem Zucker nach sich. Die Herabsetzung der Metallsalzkonzentration 
führt dagegen zur Bildung von Oxal- und Citronensäure. H. Walter (Heidelberg). 

Langwill, Bertha: The character of acids produced by hemolytic and non-hemolytie 
streptococei from pathogenie sourees and from milk. (Die Säurearten, die von hämo- 
lytischen aus anhämolytischen Streptokokken pathogener Herkunft und aus Milch ge- 
bildet werden.) (School of hyg. a. publ. health, Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. 


of bacteriol. Bd. 9, Nr. 1, S. 79—94. 1924. 

Kultur in zuckerhaltiger Bouillon. In den ersten 24 Stunden bilden die anhämolytischen 
Streptokokken etwa doppelt soviel Säure wie die hämolytischen. Die Gesamtacidität am Ende 
der Säureproduktion war bei beiden Bakteriengruppen ungefähr gleich. Die hämolytischen 
Keime zeigten ein allmähliches Ansteigen der täglichen Säurebildung, der Gehalt an flüchtigen 
Säuren war im Verhältnis zu den Nichtflüchtigen relativ hoch. Die Anhämolytischen zeigten 
alle schnell ansteigende Säurebildung in den ersten Tagen; wenig flüchtige und viel nicht- 
flüchtige Säuren. Das Verhältnis der flüchtigen zu den nichtflüchtigen Säuren betrug für 
hämolytische Stämme im Durchschnitt (32 Kulturen) 1 : 5,167; für anhämolytische (30 Kul- 
turen) 1 : 7,773 mit erheblichen Abweichungen bei der letzten Gruppe. Die nichtflüchtigen 
Säuren bestanden fast vollständig aus Milchsäure des racemischen Typs. Anhämolytische Strepto- 
kokken bildeten Aminosäure, Essigsäure und Spuren Buttersäure, die’ hämolytischen ebenso 
wie Strept. viridans bildeten Essigsäure und Propionsäure, keine Aminosäure, Spuren Butter- 
säure. Ein Unterschied der Säurebildung bei Stämmen verschiedener Herkunft bestand nicht. 

Seligmann (Berlin). 

Morgan, Hugh J., and Oswald T. Avery: Growth-inhibitory substances in pneumo- 
coceus eultures. (Wachstumshemmende Substanzen in Pneumokokkenkulturen.) 
(Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of exp. med. Bd. 39, 


Nr. 3, 8. 335—346. 1924. 

Die Tatsache, daß die Filtrate von Pneumokokken-Bouillonkulturen das Wachstum neu 
darauf geimpfter Stämme nicht gestatten, ist auf verschiedene Ursachen zurückzuführen, wenn 
es sich um die Neu-Beimpfung mit den Pneumokokken selbst oder mit anderen Bakterien han- 
delt. Für die Pneumokokken selbst kommt als wachstumshemmend im wesentlichen die 
Anderung der Reaktion und der Mangel an Nährstoffen in Betracht: die Herstellung der alten 
Reaktion und die Zufügung ausreichender Zuckermengen machen den filtrierten Nährboden 
wieder brauchbar; war die Bouillon bereits anfänglich reichlich mit Dextrose versetzt, so 
genügte der unverbrauchte Rest, und es war nur die Änderung der Reaktion notwendig. Hin- 
gegen war die von McLeod und seinen Mitarbeitern hervorgehobene Bildung von Hydrog. 
peroxyd. weniger für nachgeimpfte Pneumokokken als vielmehr für nachgeimpfte Staphylo- 
kokken die wachstumshemmende Substanz, nach deren Entfernung durch Erhitzung das Filtrat 
sich auch für diese Bakterien als brauchbar erwies. E. K. Wolff (Berlin). 

Menten, Maud L., and Helen M. Manning: Organisms of the enteritidis paratyphoid 
B group as eausative factors in varying blood sugar content of rabbits. (Bakterien der 
Paratyphus-Enteritisgruppe als Ursache von Blutzuckerschwankungen bei Kaninchen.) 
(Amerie. physiol. soc., St. Louis, 27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. 


Bd. 68, Nr. 1, 8.125. 1924. 

Käniricheh, die mit Gärtner- oder Paratyphus B-Bacillen geimpft wurden, zeigten einen 
Anstieg des Blutzuckergehalts auf 200-250 mg pro 100 cem Blut. Ante mortem sank, der 
Zuckergehalt auf 40—50 mg ab. Immunisierung zeitigte einen vorübergehenden Abfall, der aber 
wahrscheinlich nur durch den Temperaturanstieg bedingt war. In der Kälte und unter ungün- 
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stigen Lebensbedingungen steigt der Blutzuckergehalt an. Im Pankreas von Meerschweinchen 
und Kaninchen, die einer Enteritisinfektion erlegen waren, fanden sich in den Langerhansschen 
Inseln hydropdische Degeneration der Zellen und Kernpyknosen; auch in Leber und Niere 
wurden anatomische Veränderungen beobachtet. Seligmann (Berlin). 

Lisk, Henrietta: A study of the decomposition produets of spore-bearing baeteria 
in heated milk. (Über die Abbauprodukte von sporentragenden Bakterien in er- 
hitzter Milch.) Journ. of bacteriol. Bd. 9, Nr. 1, S. 1—12. 1924. 


Aufnahme der alten Flüggeschen Untersuchungen über peptonisierende Milchbakterien. 
In der aus Baltimore stammenden, erhitzten Milch wurden eine Reihe aerober, Sporen tragender 
Bakterien gefunden und genauer bestimmt. Diejenigen, die Milch verdauen, wurden bioche- 
misch weiter untersucht: In Milchkulturen wurden bestimmt: die Veränderungen im Ammoniak- 
gehalt, im Gehalt an Aminostickstoff, an Lactose sowie die Veränderungen der Wasserstoff- 
Ionenkonzentration und der flüchtigen Säuren. Ergebnisse: die Ammoniakbildung nahm im 
Verlauf der Versuche dauernd zu, in gleicher Weise wuchs der Gehalt an Aminostickstoff. Bei 
einigen Stämmen ging der Abbau über die Aminosäure bis zur Indolbildung; gelegentlich 
wurde auch Schwefelwasserstoff produziert, Merkaptan dagegen nicht gefunden. Die H-Ionen- 
konzentration nahm ab bei gleichzeitigem Ansteigen der titrierbaren Acidität (eine Ausnahme). 
Im allgemeinen wirken die aerobischen Sporenträger auf Milch ähnlich wie die Anaerobier. 
Seligmann (Berlin). 
Reddish, George F., and Leo F. Rettger: A morphologieal, eultural and biochemical 
study of representative spore-forming anaerobie baeteria. (Eine morphologische, kultu- 
relle und biochemische Untersuchung der wichtigsten Vertreter sporenbildender An- 
aerobier.) (Sheffield laborat. of bacteriol., Yale unw., New Haven.) Journ. of bac- 


teriol. Bd. 9, Nr. 1, S. 13—57. 1924. 

12 Anaerobier, die wichtigsten Vertreter ihrer Gruppen, wurden mit allen Hilfsmitteln 
der bakteriologischen Technik untersucht. Morphologie, Kolonieform, kulturelles und bio- 
chemisches Verhalten wurden geprüft; Protelyse (nicht Gelatinolyse), Peptolyse und Saccharo- 
lyse wurden zur Differentialdiagnose herangezogen; ebenso die Pathogenität weißen Mäusen 
gegenüber. Auf diese Weise wurden die Eigenschaften der einzelnen Stämme so festgelegt, 
daß sie zur Identifizierung unbekannter Keime herangezogen werden können, vorausgesetzt, 
daß alle Untersuchungen nach den genau gleichen Bedingungen der Kultur, Zeitdauer und 
Temperatur angestellt werden. Von besonderer Bedeutung sind Lage und Form der Sporen, 
Kolonieform (namentlich der Oberflächenkolonien), Wirkung auf natives Eiweiß, Ausmaß 
der Glucoseverwertung, Art und Zahl der fermentierbaren Kohlehydrate und Alkohole, pepto- 
lytische Fähigkeiten und Pathogenität. Differenzen in der Fähigkeit, Gelatine zu verflüssigen, 
in der Fermentation bestimmter Testsubstanzen und in der Beweglichkeit sind von geringerer 
Bedeutung für die Identifizierung. ” Seligmann (Berlin). 

Mylius, Karl, und Fritz Sartorius: Uber die Einwirkung reinen Darmsaftes auf 
Tuberkelbaeillen. (Inst. f. exp. Therapie u. Physiol., Krankenh., Hamburg-Eppendorf.) 
Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. Therapie, Orig. Bd. 39, H.1, 8.12—14. 1924. 

In früheren Versuchen war gezeigt worden, daß Magensaft Tuberkelbacillen in der zur 
Verdauung zur Verfügung stehenden Zeit lediglich in der Entwicklung zu hemmen vermag, 
Daß dies nicht nur an dem Fehlen fettspaltender Fermente beruht, sondern auf die besondere 
Widerstandsfähigkeit der Wachshülle zurückzuführen ist, lehrten Versuche mit reinem 
Duodenalsaft, der alle Verdauungsfermente enthielt, gleichwohl ebenfalls nicht imstande war, 
Tuberkelbacillen zu verdauen. Seligmann (Berlin). 

Braun, H., und Seigo Kondo: Der Verwendungsstoffwechsel des Tuberkelbaeillus. 
Klin. Wochenschr. Jg. 3, Nr.1, 8. 10—14. 1924. 

Nach den Untersuchungen der Verff. handelt es sich bei den Tuberkelbacillen 
ernährungsphysiologisch um Bakterien, welche in bezug auf die Stickstoff-, Kohlenstoff- 
und Energiequelle außerordentlich anspruchslos sind, deren Verwendungsstoffwechsel 
im Verhältnis zu anderen Bakterien ein enger ist, und die an den Mineralstoffwechesl 
größere Ansprüche stellen als z. B. Typhus- oder Paratyphusbacillen. Da die Tuberkel- 
bacillen zunächst nur einfache Kohlenstoffquellen angreifen können, bedürfen sie zur 
Energiegewinnung intensiver Oxydationen und haben ein großes Sauerstoffbedürfnis. 
Der Tuberkelbacillus besitzt sowohl physikalischen wie ernährungsphysiologischen 
Faktoren gegenüber eine große Anpassungsfähigkeit, indem er bei saurer und alka- 
lischer Reaktion wächst, manche Stoffe zunächst schlecht verwertet, aber es lernt, 
sie mit der Zeit besser auszunutzen. Zwischen den Hühner- und Säugetiertuberkel- 
bacillen bestehen ernährungsphysiologisch keine prinzipiellen Unterschiede, sie ver- 
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halten sich färberisch gleich; ein Immunserum, das hergestellt ist mit menschlichen 
Tuberkelbacillen, agglutiniert auch die übrigen säurefesten Bakterien, die Infektion 
mit Hühner- oder Menschentuberkelbacillen schützt Tiere gegen eine Infektion mit 
Rindertukerbelbacillen. Verff. glauben daher, daß der Menschen-, der Rinder- und 
der Hühnertuberkelbacillus nicht besondere, voneinander streng unterscheidbare Arten 
sind, sondern nur Rassen einer Art bilden. Sie stehen zu einander viel näher als zu den 
anderen säurefesten Bakterien und unterscheiden sich auch ernährungsphysiologisch 
von den Kaltblütertuberkelbacillen, diese wiederum von den säurefesten Saprophyten. 
Möllers (Berlin). 


Infektion. Antigene. Antikörper. 


@ Handbuch der biologischen Arbeitsmethoden. Hrsg. v. Emil Abderhalden. Abt. XIII, 
Methoden der Immunitätsforschung und der experimentellen Therapie, Tl. 2, H. 2, Liefg. 
125. Immunitätsforschung. — Friedberger, Ernst: Technik und Wesen des Pfeifferschen 
Phänomens. Technik des bacterieiden Reagensglasversuches.— Michaelis, Leonor: 
Technik der Säureagglutination. — Pirquet, Clemens von, und Herbert Koch: Die lokalen 
Tuberkulinreaktionen. Berlin u. Wien: Urban & Schwarzenberg 1924. 92 8. G.-M. 3.—. 

Friedbergers Darstellung des Pfeifferschen Versuchs greift auf Geschichte und 
Wesen des Phänomens zurück, schildert anschaulich und eingehend die Technik, sowie 
die praktische Nutzanwendung und gibt so genaue technische Angaben, daß ein Arbeiten 
nach diesen Vorschriften ohne weiteres möglich ist. Wertvoll sind. die zahlreichen 
Literaturangaben. Des gleichen Autors Darstellung des bacterieiden Reagensglas- 
versuchs hat dieselben Vorzüge der technischen und begrifflichen Klarheit. L. Michaelis 
berichtet über die von ihm geschaffene Methodik der Säureagglutination. Eine kurze 
theoretische Einleitung, die mit den einfachsten Begriffen anfängt und lehrsatzmäßig 
die Grundlagen des. Verfahrens entwickelt, wird auch dem nicht physikalisch Vor- 
gebildeten das Verständnis so erleichtern, daß er die überaus einfache Technik nicht 
rein mechanisch auszuführen braucht. Die Theorie, in einfachster Weise dargestellt, 
gibt verschiedene Möglichkeiten der Erklärung. Das kleine Kapitel bestätigt wieder 
einmaldie Kunst Michaelisscher Darstellungsweise. Die lokalen Tuberkulinreaktionen, 
von Pirquet und Koch erörtert, sind mehr vom klinischen Standpunkte aus ge- 
schildert; ganz kurz daher die Tuberkulinpräparate, eingehender die verschiedenen 
Anwendungsformen auf und in der Haut und den Schleimhäuten, die klinischen Reak- 
tionen und die Kriterien der Spezifität. Es ist weniger eine Darstellung der Arbeits- 
methoden dieses Gebietes als eine Kritik der Methoden und ihrer Beurteilung unter 
gewöhnlichen und abweichenden Bedingungen. Seligmann (Berlin). 

Petersen, William F., und R. Hermann Jaffe: Die Bedeutung der Zellpermeabilität 
für die Pathologie und Therapie. (Pathol. u. physiol.-chem. Inst., Univ. v. Illinois, 
Chicago.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 10, 8. 233—236. 1924. 


Die verschiedene Zusammensetzung und Menge der Lymphe aus einer Fistel des Ductus 
thoracicus nach Injektionen von Hämoglobin gilt als Maßstab für die, Zellpermeabilität der 
Endothelien der Gefäße und der Leber. Danach besteht während des anaphylaktischen Schockes 
eine größere Durchlässigkeit, die schließlich irreversibel werden kann und daher zum Tode 
führt. Bei der Peptonvergiftung liegen ähnliche Verhältnisse vor. Je nach der Peptondosis 
ist die Permabilität gesteigert, sie kehrt bald zur Norm zurück oder: wird irreversibel. ‚Zell- 
diehtungen werden durch colloidales Eisen, Arsen, Adrenalin erreicht, ferner durch Salze 
und Tuberkulin, bei denen nach kurzer Steigerung, falls sie nicht schon überreizte Zellen trifft, 
eine deutliche Verminderung der Permeabilität einsetzt. H. Rhode (Köln). 


Neufeld, F.: Über die Veränderlichkeit der Krankheitserreger in ihrer Bedeutung 
für die Infektion und Immunität. (Inst. „Robert Koch“, Berlin.) Dtsch. med. Wochen- 


schr. Jg. 50, Nr. 1, 8. 1—3. 1924, 

Verf. berichtet über Veränderungen der Virulenz, welche hochpathogene Mikroorganismen 
beim Durchgang durch normale Haut und Schleimhäute erleiden. Als Versuchstier diente die 
weiße Maus, als Erreger wurden Mäusetyphus-, Hühnercholera- und Rotlaufbacillen, ferner 
Streptokokken und Pneumokokken herangezogen, Die verwandten Stämme besaßen bei sub- 
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cutaner bzw. intraperitonealer Einspritzung maximale Virulenz, die quantitativ bis zur äußer- 
sten Grenze genau eingestellt wurde. Wurden nun diese Keime gewissermaßen durch „natür- 
liche‘ Infektionswege: Fütterung,  Inhalation, Verreibung in normale Haut, konjunktivale 
Infektion einverleibt, so zeigte sich, daß der Virulenzgrad bei diesen Infektionsarten von den- 
jenigen stark abwich, wie er sich bei dem üblichen Einspritzungsverfahren darstellte. Bei Mäuse- 
typhus- und Hühnercholerabacillen gelang auf all den geschilderten Wegen eine Infektion, 
jedoch mußten bei den erstgenannten vielfach höhere Dosen angewandt werden. Der Erfolg 
war nicht mehr ganz regelmäßig, der Tod vielfach erheblich verzögert. Rotlaufbacillen töteten 
akut bei Verreibung in die Haut, zum Teil auch bei Inhalation, bei Fütterung jedoch nur un- 
regelmäßig, selbst bei sehr großen Dosen. Streptokokken waren bei Verreibung in die Haut 
nur in großen Dosen pathogen, bei Fütterung mit großen, oft wiederholten Dosen traten zu- 
meist chronische Infektionen auf, in einem Fall bis zu 220 Tagen Dauer. Die geringste In- 
vasionskraft besaßen die Pneumokokken, bei welchen percutane Infektion nur in !/, der Fälle 
anging, bei Fütterung konnte ein Angehen nur schwer, bei Inhalation sehr selten erzielt werden. 
Pathogene Bakterien können also ausnahmslos auf allen natürlichen Wegen in den Organismus 
eindringen, jedoch besitzen die einzelnen Arten wohl eine — auch bezüglich des Infektions- 
weges — verschiedene spezifische Invasionskraft. Die meisten hochvirulenten Erreger erleiden 
aber beim Durchtritt durch normale Haut oder Schleimhaut und die anschließenden Lymph- 
bahnen eine Abschwächung ihrer Virulenz. Diese biologische Anderung äußert sich auch in 
morphologischen und kulturellen Abweichungen, die besonders bei den Diphtheriebacillen 
und Streptokokken näher untersucht wurden. Bei ersteren finden Umwandlungen in der 
Richtung der Pseudodiphtheriebacillen statt, bei den Streptokokken häufig der Übergang zu der 
anhämolytischen ‚„vergrünten‘“ Form, analog den Befunden Schnitzers und Munters u.a. 
Die geschilderte Umwandlung der pathogenen Keime ist ein wichtiges Schutzmittel des Organis- 
mus gegen das Eindringen virulenter Erreger. Die Bedeutung dieser Vorgänge für die Immu- 
nität läßt sich nach Versuchen mit Streptokokken und Pneumokokken dahin zusammenfassen, 
daß sowohl aktive wie passive Immunisierung mit virulenzabgeschwächten Erregern schwerer 
gelingt als mit virulenten. Am besten bewähren sich abgetötete hochvirulente Kulturen. "Bei 
Mäusetyphusbacillen gelingt im Gegensatz zu den Kokken die Immunisierung auch durch 
Fütterung. Immunisierung per 08 gelingt nur bei solchen Bakterien, die auch durch die Darm- 
wand hindurch zu infizieren imstande sind. Den geschilderten Krankheitserregern mit „fluk- 
tuierender Virulenz‘ werden die typischen Erreger mit konstanter Virulenz gegenüber- 
gestellt. R. Schnitzer (Berlin). 


Koenigsfeld, H.: Über Beeinflussung der Immunkörperbildung durch Höhensonne- 
bestrahlungen. (Med. Univ.-Poliklin., Freiburg i. Br.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 38, H. 4/6, 8. 410—419. 1923, 


Der Komplementgehalt des Meerschweinchenserums wird durch wiederholte Bestrahlung 
des Tieres mit ultraviolettem Licht gegenüber normalen;Kontrolltieren nicht verändert. Ebenso 
findet bei Kaninchen unter der Bestrahlung keine vermehrte Bildung von Tetanusantitoxin 
nach Ömaliger subkutaner Toxininjektion (steigend von 0,3— 0,5 mg pro g Gewicht) statt. Dagegen 
konnte bei Kaninchen, die intravenös steigende Mengen (t/jo» Y/a, 4/ı Öse) abgetötete Typhus- 
bacillenkultur erhalten hatten, durch tägliche Bestrahlung vom 6. Tage an ein gegenüber den 
Kontrollen regelmäßig gesteigerte Agglutinintiter des Serums festgestellt werden. Auch die 
Bildung hämolytischer Hammelblutambozeptoren wird durch Höhensonnenbestrahlung des 
Kaninchens mehr oder weniger gesteigert, jedoch sinkt nach Aussetzen der Bestrahlung der 
Titer schneller ab als bei den Normaltieren. Wesentlich deutlicher trat die Wirkung der Be- 
strahlung bei der Präzipitinbildung in Erscheinung. Kaninchen wurden 3mal in wöchent- 
lichem Abstand mit Aseitesflüssigkeit intravenös behandelt und in der Folgezeit bei den be- 
strahlten Tieren wie bei den unbehandelten Kontrollen wiederholt der Präzipitintiter nach der 
Mischmethode mit 0,1 bzw. 0,2 ccm Serum und 0,5 cem steigender Antigenverdünnungen aus- 
gewertet. Zu einem Zeitpunkt, an dem der Präzipitintiter der Kontrollen bei 1 : 4000-8000 
lag, hatten die bestrahlten Tiere einen solchen von 1 : 30000—40000 (24. Tag). Als Höchst- 
werte wurden bei den bestrahlten Kaninchen 1 : 30000 und 1 : 75000 erreicht (0,2 Serum; 
45. Tag), während die Kontrollen einen Titer von 1 : 1000—2000 aufwiesen. Verf. zeigt weiter- 
hin, daß bei bestrahlten Mäusen Impfungen mit einem Tumor, der bei Kontrollen 100% Aus- 
beute ergibt, nur in 70—80%, angingen, z. T. sehr verzögert; die Impftumoren waren bei 
den bestrahlten Mäusen kleiner, auch war die Lebensdauer dieser Tiere bei positiver Impfung 
etwas länger. — Zur Bestrahlungstechnik ist zu bemerken, daß die Tiere in Abständen 
von 3—4 Tagen steigend von 3—20 Minuten mit einer Bachschen Höhensonne in 70 cm Abstand 
auf dem rasierten Rücken bestrahlt wurden Robert Schnitzer (Berlin). 


Bächer, Stephan, und Mag. Maria Kosian: Der Eiweißaufbau, insbesondere das Glo- 
bulin-Albuminverhältnis (Eiweißquotient) in Immunseris. (Staatl. serotherap. Inst., 
Wien.) Biochem. Zeitschr. Bd. 145, H. 3/4, 8. 324—344. 1924. 

Die Frage nach dem Zusammenhang des Eiweißaufbaues der Sera immunisierter 
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Tiere mit dem Gehalt an Antikörpern wurde eingehend mit Hilfe der Hofmeisterschen 
Aussalzmethode untersucht. Das Verhältnis der bei bestimmter Ammonsultatkonzen- 
tration aussalzbaren Eiweißteile zu den nicht aussalzbaren (Eiweißquotient), also das 
Verhältnis von Pseudoglobulin zu Albumin, wurde zunächst an Pferdeseris bestimmt. 
Es zeigten sich erhebliche individuelle Differenzen, gleichwohl konnte festgestellt 
werden, daß alte, abgelagerte Sera einen höheren Eiweißquotienten, also erhöhte Labi- 
lität besitzen. Während der Diphtherieimmunisierung wird der Gesamteiweißgehalt 
vermehrt unter einseitiger Bevorzugung der Globuline und absoluter und relativer 
Abnahme der Albumine. Dauer der Immunisierung und Häufigkeit der Aderlässe, 
nicht aber Menge des einverleibten Toxins bestimmen diese Veränderung. Mit dem 
Antitoxingehalt der Sera steht die Eiweißverschiebung in keinem nachweisbaren Zu- 
sammenhang; wohl aber scheint es, als ob eine primäre Labilität der Eiweißsubstanzen 
(hoher Quotient) die Antitoxinbildung begünstigt. Bei anderen Tierarten (Rinder) 
findet die gleiche Beeinflussung des Eiweißaufbaues nicht statt, ebenso fehlt sie bei 
Pferden, die gegen andere Antigene, auch Toxine, immunisiert werden. Der bei anderen 
Tierarten abweichende Eiweißaufbau des normalen Serums hat keine Beziehung zum 
Antitoxinbildungsvermögen dieser Tiere. Die Verschiebung der Aussalzbarkeit der 
Eiweißkörper beim Altern geht mit einer entsprechenden Verschiebung der Aussalzbar- 
keit des Antitoxins parallel. Seligmann (Berlin). 

Vogt, E.: Neue Tatsachen und Probleme zur Lehre der Spermaimmunität. (Univ.- 
Frauenklin., Tübingen.) Monatsschr. f. Geburtsh. u. Gynäkol. Bd. 62, H. 5/6, 8. 317 
bis 320. 1923. 

Die Annahme einer Spermaimmunität (vorübergehende Sterilität durch extra- 
genitale, parenterale Spermazufuhr) erklärt sonst unklare Sterilitätsformen. Das 
Sperma selbst wird wahrscheinlich in der Hauptsache von der Uterusschleimhaut 
resorbiert, wofür sowohl anatomische wie auch biologische Tatsachen sprechen, die 
zwar meist an Tieren nachgewiesen wurden, aber auch für den Menschen durchaus 
wahrscheinlich sind. Daß die Resorption sehr rasch vor sich geht, scheinen die häufig zu 
beobachtenden raschen somatischen Beeinflussungen und psychischen Umstimmungen 
nach Aufnahme des Sexualverkehrs zu beweisen. Serologische Beobachtungen ergeben 
ähnliche Resultate, doch sind sie noch nicht genügend sicher und werden fortgesetzt. 
Während also die Frage der Spermaimmunität noch eine Hypothese ist, ist die Lehre 
von der Spermaresorption nach Ansicht des Verf. sicher begründet. G@uthmann., 


Eastwood, Arthur: The seapillary endothelium in relation to antibodies. (Das 
Capillarendothel und seine Beziehungen zu den Antikörpern.) (Pathol. laborat., ministry 
of health, London.) Journ. of hyg. Bd. 22, Nr. 3, S. 355—387. 1924. 

Der Verf, vermißt in der Immunitätslehre, besonders in der Erklärung der Beziehungen 
zwischen Antigen und Antikörper, die physiologische Betrachtungsweise. Er glaubt dem 
Eindothel eine besondere Bedeutung für die Produktion der Antikörper beimessen zu müssen 
und entwickelt auf Grund von Erfahrungstatsachen aus den Gebieten der Anaphylaxie, der 
Antitoxinbildung und der lokalen Formen von Überempfindlichkeit und Immunität neue theore- 
tische Anschauungen über Bildung 'und Wesen der Antikörper. Fremdes Protein schlägt sich auf 
den Endothelien nieder und wandelt deren filtrierende Eigenschaften. Die durchpassierenden 
Körperflüssigkeiten werden unter dem Einfluß des niedergeschlagenen Antigens und des ver- 
änderten Endothelfilters gleichfalls modifiziert, und zwar in spezifischer Weise; diese Ver- 
änderung tritt in’der Form spezifischer Antikörper zutage und setzt sich so lange produktiv 
fort, als die Veränderung des Endothels besteht. Manche dieser Antikörper sind so stabil, daß 
sie auch im Serum extra corpus nachweisbar bleiben (Präcipitin u. a.), manche sind labiler 
und an den lebenen Organismus gebunden. Im allgemeinen sind die Antikörper, nach des Verf.s 

e, an das Leben gebundene Funktionsträger. Was im Serum nachweisbar ist, sind nur 
Reste der vitalen Antikörper, die weit mehr bedeuten als nur spezifisch abgetrennte chemische 
Substanzen. Seligmann. (Berlin). 

Ellinger, Philipp: Zur Frage der biologischen Differenzierbarkeit im Liquor cerebro- 
spinalis mittels Antikörperreaktionen. (Inst. f. exp. Krebsforsch., Heidelberg.) Hoppe- 
Seylers Zeitschr. f. physiol. (Chem. Bd. 132, H. 1/3, 8. 134—151. 1924. 


Die Arbeit ist der Beantwortung folgender Fragen gewidmet: 1. besitzen die im 
10* 


— 148 — 


Liquor cerebrospinalis vorkommenden Eiweißkörper organspezifische Eigenschaften ? 
2. Erzeugen Infektionserreger in der Rückenmarksflüssigkeit Substanzen, die für die 
Art der Erkrankung charakteristische serologische Veränderungen hervorrufen? Zur 
Jüntscheidung dieser Fragen wurden von Kaninchen durch intravenöse Einverleibung 
von Liquor Gesunder und Paralytischer und von Vollblut und Serum Gesunder und 
Syphilitiker Antisera gewonnen. Diese Antisera wurden auf Präzipatition und Kom- 
plementbildung untersucht, und zwar einerseits gegenüber normalem Liquor und 
Paralytikerliquor, andererseits gegenüber Wassermann-negativem und Wassermann- 
positivem Serum. Die Versuche führten zu folgenden Ergebnissen. Antisera von 
Kaninchen, die mit Liquor von Gesunden oder nicht organisch Gehirnkranken vorbe- 
handelt waren, zeigen unter den beschriebenen Bedingungen weder Präzipitation 
noch Komplementbindung. Antisera von Kaninchen, die durch Vorbehandlung mit 
Liquor von Paralytikern gewonnen waren, enthalten Antikörper, die mit Wassermann- 
positiven Liquoren weit stärker reagieren als mit Wassermann-negativen. ‚Die nor- 
malen Menschenblutantisera zeigen keine entsprechenden Antikörperreaktionen, wäh- 
rend Antisera von Syphilisvollblut mit Wassermann-positiven Flüssigkeiten nur in 
geringem Maße stärker reagieren als mit Wassermann-negativen. Eine Differenzierung 
von normalem Liquor gegenüber Blutserum gelang auf diesem Wege nicht.; Dagegen 
rufen syphilitische Erkrankungen des Zentralnervensystems in der Rückenmarks- 
flüssigkeit Veränderungen hervor, die bei der Prüfung mit Antikörperreaktionen eine 
besondere charakteristische Spezifität aufweisen. Ellinger (Heidelberg). 


Learmonth, 9. R.: On the inheritanee of acquired antibodies. (Über die Ver- 
erbung erworbener Antikörper.) (Physiol. vnst., univ., Glasgow.) Journ. of hyg. 
Bd. 22, Nr. 1, S. 100-106. 1923. 

Elternpaare von Meerschweinchen wurden mit Typhusbacillen vorbehandelt, 
einmal nur die Männchen, einmal nur die Weibchen, in einer 3. Serie beide. Bei Immuni- 
sierung nur der Männchen zeigten die Neugeborenen keine Agglutinine. War dagegen 
das Weibchen immunisiert, so zeigten auch die Neugeborenen Agglutiningehalt in ihrem 
Serum, gleichgültig ob sie schon Colostrum zu sich genommen hatten oder nicht (Kaiser- 
schnitt). Ob das Agglutinin aktiv während des intrauterinen Lebens gebildet wird oder 
passiv durch die Placenta übertragen wird (hierfür wurden Experimente beigebracht), 
ist zweifelhaft; wahrscheinlich spielen beide Entstehungsarten eine Rolle. In den Or- 
ganen der Neugeborenen ließen sich Agglutinine nicht mit Sicherheit nachweisen. 
Der Titer des Serums der Neugeborenen war mitunter ebenso hoch und höher als der 
des mütterlichen Serums; doch ließen sich Gesetzmäßigkeiten im quantitativen Ver- 
halten nicht auffinden. Seligmann (Berlin). 

Esposito, Alessandro: Sugli allegati mutamenti artifieiali dei gruppi sanguigni. 
(Über die angeblichen künstlichen Veränderungen der Blutgruppen.) (Istit. di med. 
leg., univ., Modena.) Policlinico, sez. med. Jg. 31, H. 2, 8. 89—94. 1924. 

Von verschiedenen Autoren war behauptet worden, daß durch’ den Einfluß von Medika- 
menten, Operationen u. a. die Qualität der Blutgruppe des behandelten Individuums (gemessen 
an den Eigenschaften der Isoagglutinabilität) verändert würde. Mit einwandfreier Technik 
wurden diese Angaben für Medikamente nachgeprüft und in keinem einzigen Fall bestätigt. 
Auch der galvanische Strom, der in gleicher Weise wirken sollte, hat diese Eigenschaft nicht, 
wohl aber ändert er nicht selten die Sedimentationsgeschwindigkeit der Blutkörperchen und 
führt dadurch zu einer Pseudoagglutination, die von der Isoagslutination durchaus zu trennen ist 

Seligmenn (Berlin). 

Huck, J. G., and €. &. Guthrie: Further studies’on blood grouping. I. The antigenie 
properties of two types of „group II“ erythroeytes. (Weitere Untersuchungen über Blut- 
gruppen. I, Die antigenen Eigenschaften von 2 Typen der Blutkörperchen-,,‚Gruppe II“.) 
Bull. of the Johns Hopkins hosp. Bd. 85, Nr. 395, 8.23—27. 1924. 

In einer früheren Mitteilung (vgl. diese Berichte 21, 441) hatten Verff. die Existenz 
eines 3. Paars von Isoagglutinin-Agglutinogen festgestellt und damit eine Erweiterung 
der bisher angenommenen 4 Blutgruppen des Menschen in Vorschlag gebracht. Nunmehr 
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geben sie an, unter den Vertretern der Blutgruppe II mit besonderen Methoden 2 ver- 
schiedene Typen unterscheiden zu können. Beide Typen reagieren nach den gewöhn- 
lichen Prüfungsmethoden bei gekreuzter Agglutination mit den Vertretern der anderen 
Gruppen gleichartig und regelmäßig. Trotzdem lassen sie sich differenzieren. Beide 
Typen enthalten, wie schon in der I. Mitteilung angegeben, im Serum Agglutinin 4, 
die Blutkörperchen des einen (häufigeren) Typs enthalten als Agglutinogen b, die 
“des anderen b und ec. Das ließ sich durch Absorptionsversuche nachweisen. Zur 
Sicherung dieser Annahme wurden Kaninchen gegen Blutkörperchen der beiden Typen 
immunisiert. Das Blutserum dieser Kaninchen wurde zu Absorptionszwecken benutzt. 
Während das Antiserum gegen den Typus 1 (Agglutinogen 5b) nur diesen Typus voll 
erschöpfen darf, im Typus 2 (Agglutinogen d + c) die neue Komponente (c) dagegen 
unbeeinflußt lassen muß, sollte das Antiserum gegen Typus 2 beide Typen bei der 
Absorption erschöpfen. Das Resultat entsprach grundsätzlich den. Erwartungen, 
wenn es auch durch das Vorhandensein von Normalagglutininen in seiner Deutlichkeit 
etwas beeinflußt werde. Seligmann (Berlin). 

Kirihara, Shiniehi: Über die Isohämagglutination beim menschlichen Blute. (Med. 
Hochsch. Keijo, Korea, Japan.) Zeitschr. f. klin. Med. Bd. 99, H. 4/6, S. 522—545. 1924. 

Bei Neugeborenen kann man ebenso wie bei jungen Kindern eine Gruppenspezifität der 
Blutkörperchen nachweisen und siein eine der 4 Blutgruppen einsetzen. Die Isohämagglutinine 
dagegen fehlen oft beim Neugeborenen; sind sie doch vorhanden, so nur in ganz geringer Menge. 
Durch Vergleich von menschlichem und foetalem Blut kann man nachweisen, daß Isohämagglu- 
tinine teilweise durch die Placenta hindurchdringen. Das früheste Vorkommen der eigenen 
Isohämagglutinine ist wahrscheinlich 1 Monat nach der Geburt. Bei Erwachsenen (Koreaner 
und Japaner) schwankt der Titer zwischen 1 :40 und 1 : 200. Auch in verschiedenen Körper- 
flüssigkeiten (Herzbeutelflüssigkeit, Ascites, Pleuraexsudat usw.) finden sich die Agglutinine, 
aber in geringerer Menge als im Serum. Im Vorderkammerwasser und in der Spinalflüssigkeit 
warensienichtnachweisbar. Vergleichende Untersuchungen von Koreanen und Japanern ergaben 
deutliche Unterschiede der Blutgruppen; der biochemische Index (das Verhältnis der A-Rezep- 
toren zu den B-Rezeptoren) ist bei Japanern 1,7, bei Koreanern 1,1. Unter den Koreanern selbst 
gibt es noch Unterschiede; je südlicher die Herkunft, desto mehr nähert sich der Index dem 
der Japaner (Koreaner in Zennan 1,4). Untersuchungen über Vererbung der Blutgruppen in 
3 Generationen (139 Familien mit 611 Personen) ergaben im wesentlichen eine Bestätigung der 
Beobachtungen von v. Dungern und Hirschfeld und damit die Möglichkeit einer vor- 
sichtigen forensischen Verwertung der Methode bei Feststellung der Elternschaft oder Kind- 
schaft. Auch in Blutflecken kann man den Isoagglutiningehalt bestimmen und: damit unter 
Umständen forensische Entscheidungen treffen. Hierbei ist jedoch besondere Kritik und 
Vorsicht am Platze. — Der Versuch, durch Immunisierung von Kaninchen gruppenspezifische 
Immunsera zu erhalten, die eine Komplementbindung, Präzipitation oder Agglutination 
gruppenspezifischer Art geben, fiel völlig negativ aus; auch Absorptionsversuche zeigten keine 
Differenzen. (Hier liegen gegenteilig ausgefallene Versuche der Amerikaner vor. Ref.) 

Seligmann, (Berlin). 

Hektoen, Ludvig, and Kamil Schulhof: On speeifie erythropreeipitins (hemoglobin 
preeipitins?). II. Hemoglobin preeipitins in identifieation of blood. (Über spezifische 
Erythropräcipitine [Hämoglobinpräcipitine?]. II. Hämoglobinpräcipitine bei der 
Identifizierung von Blut.) (John Mac Oormick vnst. f. infect. dis., Chicago.) Journ. 
of infeet. dis. Bd. 33, Nr. 3, S. 224—229. 1923. 

Herstellung der präcipitierenden Sera nach der früher (vgl. diese Berichte %0, 146) 
angegebenen Methode. Die Antisera geben fast immer spezifische Niederschläge mit Hämo- 
globin, aber nicht mit Serum. Tabellen. Hämoglobinpräcipitine können zur Identifizierung 
von Blutproben dienen. Die Reaktion ist mindestens ebenso empfindlich und spezifisch wie 
die der Serumpräzipitine. Da die Reaktion nur für Blut, nicht aber für das Eiweiß der Art 
spezifisch ist, kann sie bei gerichtlichen Untersuchungen wertvolle Dienste leisten. 

j von Qutfeld (Berlin). 

Starin, William A., and Gail M. Dack: Agglutination studies of elostridium bo- 
tulinum. (Agglutinationsstudien an Clostriduim botulinum.) (Dep. of hyg. a. bacteriol., 
univ., Chicago.) Journ. of infeet. dis. Bd. 33, Nr. 2, 8. 169—183. 1923. 

Verff. immunisierten Kaninchen durch wiederholte intraperitoneale Injektionen mit 
vegetativen Formen (24—48 St. Kalbfleischbouillonkulturen) von Clostrid. botulinum 
Typ. Au.B, sowie zur Kontrolle mit Cl. sporogenes und Cl. putrificum. Die meisten der 
verwendeten Stämme waren nach Barbers Methode aus Einzellkulturen hervorgegangen. 


— 10 — 


8 Antineren wurden gegen 100 solcher reiner Stämme von Botulinus A, u. B. geprüft. Zunächst 
ergab sich strenge Spezilität der Agglubinine für die Art selber, Weiter ließen sich dann beim 
Typus B. mindentenn 3 vorschiedene Untergruppen erkennen, beim Typus A 4 Untergruppen, 
die sich aber nicht #0 scharf gegeneinander abgrenzen ließen wie bei B. Auffallend verhielt 
sich ein A-Stamm, der völlig inagglubinabel und nicht agglutinogen war, aber ein typisches, 
wie das der anderen A-Stämme neutralisierbares Antitoxin erzeugte, v Gonzenbach. 


N 


Gildemeister, E., und Kurt Herzberg: Über das d’Herellesche Phänomen. III. Mitt. 
(Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Zentralbl, f. Bakteriol,, Parasitenk. u. Infektions- 
krankh. Abt. I, Orig., Bd. 91, H.1, 8. 12—19. 1924. 

Die überbragbaren Bakterienlykine sind in ihrer Wirkung vom NSauerstoffpartialdruck 
unabhängig. — Kino regelmäßige Erzeugung Iybischer Nubstanzen aus Normalkulturen durch 
tägliche Überimpfung und Filtration gelang bisher nicht. — Gewöhnliche Nährflüssigkeiten 
worden durch einfache Filtration nicht Iytisch; hitzeinaktivierte Lysine lassen sich durch 
Borkefeldfiltrabion nicht ronktivieren,. Binstündige Brhitzung lysinhaltiger Kerzen im Dampf- 
topf zersbört das Lyain, — Bakterionzellpreßsaft (4000 Atm.) ergibt keine Zellsubstanz, welche 
«durch Lysine aktiviert wird, dı h, eine Vermehrung des Lysins findet in Abwesenheit von 
Bulktverien nicht. statt. Beschreibung einer verbesserten Zählmethode für Lysinteilchen. 
(Vgl. diene Berichte 14, 126.) von Qutfeld (Berlin). 


Gildemeister, B., und Kurt Herzberg: Über das d’Herellesche Phänomen. IV. Mitt. 
(Bakteriol, Abt,, Reichsgesundh.-Amt, Berlin.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. 
Infektionskrankh., Abt. I, Orig., Bd. 91, H. 3/4, 8. 228—235. 1924. 

I. Is gelingt, Lysine an Kieselgur durch Adsorption zu binden und sie durch Auswaschen 
mit Ammoniak wieder abzusprengen. 2. Die Durchgängigkeib für Lysine durch Berkteldkerzen 
bei konstantem Filtrationsdruck und konstantem Gehalt des Mediums an organischen Stoffen 
und Salzen ist abhängig vom Alter der Korze, vom Grad der Adsorbierbarkeit des Lysins, 
von der Wasserstoffionenkonzentration des Mediums und von der Größe der Lysinteilchen. 
Bei der Wiltration entstehende Vorluste sind hauptsächlich dureh die mechanisch versperrende 
Wirkung bedingt, weniger durch Adsorption, Durch Erhöhung der Wasserstoffionenkonzen- 
tration können in sonst gut durchlässigen Kerzen Lysine völlig zurückgehalten, durch Er- 
höhung der OH-lonenkonzentration schlecht passierende Lysine gut filtrierbar werden. Die 
größte Ausbeute wird bei Verwendung neuer Kerzen und Alkalisierung des Mediums erzielt. 
Ssitz-Pilter Heßen weniger Lysino durch als Berkefoldkerzen, Sie wirkten nur mechanisch- 
sperrend, nicht adsorbierend. 3. Zu der in einer früheren Mitteilung angegebenen Zähltechnik 
werden noch kleine Modfikationen beschrieben. von Q@utfeld (Berlin). 


Gildemeister, E., und Kurt Herzberg: Zur Frage der Destillierbarkeit und Flüchtig- 
keit der d’Herelle-Lysine. V. Mitt. über das d’Herellesche Phänomen, (Reichsgesund- 
heitsamt, Berlin.) Klin. Wochenschr, Jg. 8, Nr. B, 8. 186—187. 1924. 

Nach Olsen und Yasaki (vgl. diese Berichte 23, 485) sind die d’Herelleschen Lysine 
destillierbar. Bei abgeänderter Technik, die einen mechanischen Transport kleinster Flüssig- 
keitamengen ausschließt, zeigte sich, daß die Lysine nicht destillierbar sind (Erwärmung 
auf 50—55°) und nicht den Charakter flüchtiger Substanzen besitzen. Bin Teil des Lysins 
wurde infolge des Rindampfens im Destillationskolben vernichtet. von Gutjeld (Berlin). 


Olsen, Otto, und Yoshio Yasaki: Zur Erage der Destillierbarkeit und Flüchtigkeit 
der d’Herelle-Lysine. Bemerkungen zur Mitteilung von Gildemeister und Herzberg 


in Jg. 8, Nr. 5 dieser Wochensehr. Klin. Wochenschr, Jg. 8, Nr. 7, 8. 278, 1924. 
Polomik, Das Iytische Agens ist leicht flüchtig. von Qutfeld (Berlin). 


Gildemeister, E., und Kurt Herzberg: Erwiderung. Klin. Wochenschr. Jg. 8, Nr. T, 
8.278. 1924. 

Um bei der Destillation schiumender und spritzender Flüssigkeiten einwandfreie Ergeb- 
nisse zu erzielen, muß der Raitmairsche Aufsatz benutzt werden. Seine Anwendung führt zu 
dem Resultat, daß die d’Horelle-Lysine nicht destillierbar sind und folglich nicht flüchtiger 
Natur sein können. ; von Qutfeld (Berlin). 


Meißner, Gertrud: Über Bakteriophagen gegen Choleravibrionen. (Zyg. Inst., 
Univ, Greifswald.) Zentralbl. f. Bakteriol., Parasitenk. u. Infektionskrankh., Abt. I, 
Orig,, Bd. 91, H. 3/4,.8.149— 154. 1924, 

Meerschweinchen, mit Cholerakeimon und geringen Mengen Choleraimmunserum go- 
impft, besitzen im Eixsudat Cholerabakteriophagen, Auch in normalen Meerschweinchen können 
Cholerabakteriophagen vorkommen. Ihre Darstellung gelingt nur bei Einhaltung gewisser 
methodischer Einzelheiten, die im Original einzusehen sind. von Qutfeld (Berlin). 
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Mareuse, Kurt: Grundlagen und Aufgaben der Lysintherapie. (D’Herelles Bakterio- 
phagen.) (Städt. Untersuch.- Amt, O'harlottenburg-Westend.) Dtsch. med. Wochenschr. 
Jg. 50, Nr. 11, 8. 334—336. 1924. 

Künstliche Colinfektion der Meerschweinchenblase kann durch intravesikale Lysin- 
zufuhr geheilt werden. von Gutfeld. (Berlin). 

Zdansky, Erieh: Über die Bedeutung der Salze für die übertragbaren Lysine (Bakterio- 
phagen). (Hyg. Inst., Unw. Basel.) Wien. klin. Wochenschr. Jg. 37, Nr. 6, 8. 141. 1924. 

Gleiche Mengen Ag. dest., Baseler Leitungswasser und Bir, erhielten nach Steri- 
lisierung gleiche Lysinmengen. Nach 12 Tagen war im destillierten Wasser kein Lysin mehr 
nachweisbar, in den beiden anderen Proben war keine merkliche Veränderung eingetreten. 
Ursache ist wahrscheinlich der Gehalt an Elektrolyten (vor allem an Caleiumsalzen) des Lei- 
tungs- und Flußwassers. Aus dem Versuch scheint hervorzugehen, daß ein bestimmtes Ionen- 
gleichgewicht ausreicht, um Bakteriophagen weitgehend vor dem Untergang zu schützen. 

von Gutfeld. (Berlin). 

Waele, Henri de: Glandes endoerines et anaphylaxie. (Endokrine Drüsen und 
Anaphylaxie.) (Inst. de physiol., univ., Gand.) Arch. internat. de physiol. Bd. 21, 
H.ı2, 8. 204—214. 1923. 

Gegenstand der Untersuchung ist die Abhängigkeit des Peptonschocks von den 
endokrinen Drüsen. (Bei Hunden und Kaninchen; letztere bekommen erst eine „sensi- 
bilisierende‘‘ Injektion 0,05 g Pepton, und 20 Minuten später die schockauslösende 
Dosis von 0,1g pro Kilo; beides intravenös.) Nach Thyreoidektomie ist vom 2. bis 
ca. 20. Tage nach der Operation am Kaninchen kein Schock auslösbar. Die voraus- 
geschickte Injektion von „sympathicomimetischen“ Drüsenextrakten (Schilddrüse, 
Hypophysen-Vorderlappen, Nebennieren) macht an solchen Tieren die Schockerzeugung 
wieder möglich. Die mehr auf den Parasympathicus eingestellten Drüsenextrakte 
(Parathyreoidea, Hypophysen-Hinterlappen), deren Injektion beim normalen Tier den 
Schock verhindert, verändern die Resistenz der thyreopriven Tiere dementsprechend 
nicht. Die Sympathicotonie erhöht die Schockbereitschaft, die Vagotonie vermindert 
sie. H. Freund. (Heidelberg)., 

Lumiere, Auguste, et Henri Couturier: Sensibilisation anaphylaetigue par voie 
oeulaire. (Anaphylaktische Sensibilisierung vom Auge aus.) Cpt. rend. hebdom. 
des seances de l’acad. des sciences Bd. 178, Nr. 10, 8. 900—902. 1924. 

Es gelingt, durch Instillation von Protein in den Conjunctivalsack Meerschweinchen 
anaphylaktisch zu machen. Einmalige Instillation ist nicht immer sicher wirksam, mehrmalige 
führt regelmäßig zu voller, Sensibilisierung. Seligmann (Berlin). 

Auer, John: On the causation of experimental, anaphylactic hemorrhages in the 
stomach. (Über die Ursachen der Magenblutungen bei der experimentellen Anaphy- 
laxie.) (13. ann. meet., Americ. soc. f. pharmacol. a. exp. therapeut., New Haven, 
28.—30. XII. 1921.) Journ. of pharmacol. a. exp, therapeut. Bd. 19, Nr. 4, 8. 255 
bis 256. 1922. 

Versuchstiere waren Meerschweinchen, die. durch eine subcutane Injektion von 0,5 ccm 
normalen Pferdeserums sensibilisiert wurden. Die Reinjektion fand stets. intraperitoneal 
statt. Die mikroskopische Untersuchung des Magens ergab, daß sich die Blutungen bloß in 
der Mucosa fanden, niemals in der Submucosa oder den Muskelschichten. Häufig zeigte sich 
eine lokale maximale Erweiterung der Capillaren in der Mucosa, besonders in der nächsten 
Umgebung der hämorrhagischen Herde. Verf. deutet das Auftreten von Erosionen und Hämor- 
rhagien durch lokale Selbstverdauung, bedingt durch das Stocken des Blutumlaufs. 

Emil v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Fernbach, E., et 6. Rullier: Applieation de la r&action de Sörensen & l’etude de la 
toxieit6 de la tubereuline. (Anwendung der Reaktion von Sörensen zum Studium der 
Giftigkeit des Tuberkulins.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Ba. 178, Nr. 2, 8. 251—253. 1924. 

Wenn man rohes Tuberkulin ohne vorangehende Formoleinwirkung (vgl. Formoltitration 
nach Sörensen) neutralisiert oder überneutralisiert, also alkalisch macht, so zeigt sich keine 
Änderung in der Toxizität. Läßt man andererseits nur HCHO auf das Tuberkulin einwirken, 
‘so wird die NH,-Funktion unterdrückt, die Toxizität aber ebenfalls nicht geändert. Läßt 
man aber HCHO einwirken und neutralisiert dann mit NaOH, so wird die tödliche Wirkung 
des Tuberkulins auf Meerschweinchen unterdrückt. Durch Wiederansäuern kann dann die 
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toxische Wirkung wieder hervorgerufen worden, Rs scheint demnach, daß die Funktion der 
‘ Öarboxylgruppe bei der Giftwirkung des Tuberkulins eine wichtige Rolle spielt, 
P. Wolff (Berlin). 

Chiari, H., und #, Silberstein: Untersuchungen über die Bildung des Diphtherie- 
toxins. (Inst. f. allg. u. exp, Pathol,, Uni, Wien.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 88, 
H. 4/6, 8. 397348. 1923. 

Vergleichende Untersuchungen zweier Diphtheriebacillenkulturen, die von demselben 
Mutterstamm rich wbleiten, aber beztiglich ihrer Woxicibiät erhebliche Unterschiede aufweisen. 
Prüfung der Zusammenhänge von Toxicibät und Nährboden (Reaktion, Zuckergehalt, Biweiß- 
gehalt und Gehalt an Biweißabbauprodukten) mit dem praktischen Brgebnis: für die Gewinnung 
hochwertiger Diphtherietoxine ncheint en am günstigaten zu sein, in vorgorene und leicht 
angedaute Bouillon Diphtheriebacillen zu bringen, die in rascher Folge Löfflerserum (hoch- 
molekularen Wiweiß - Zucker) mehrere Male passiert haben. Die Passagen sollen regelmäßig 
unterbrochen werden durch Rinschaltung zuckerfreier Nährmedien mit leicht assimilierbaren, 
hochmolekularen Biweißspaltprodulkten. Seligmann. (Berlin). 

G“oodpasture, Ernest W., and Oskar Toague: The ocourence ol intranuelear in- 
elusion bodies in certain tissues ol the rabbit inooulated direetly with the virus ol herpes 
Inbialis. (Über das Auftreten von intranueleär eingeschlossenen Körperchen in gewissen 
Geweben von Kaninchen, welche direkt mit dem Virus von Herpes labialis geimpft 
wurden.) (William H, Singer mem. research laborat., Allegheny gen. hosp., Pittsburgh, Pa.) 
Proc, of the soe, f, exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 7, 8. 400-401. 1923, 

Horpenvirus wurde von der menschlichen Lippe auf die Hornhaut von Kaninchen über- 
geimpft, dann in 2—Btigigen Intervallen von Cornea zu Cornea übertragen. In den geimpften 
Corneao wurden intranukleärs Körperohen gefunden, Biteriges Sekret wurde 24 Stunden nach 
der Impfung vom Auge genammelt, in Kochsalzlösung suspendiert, und in kleinen Mengen 
in Hoden, Gehirn, in Baucheingeweide, Trachealschleimhaut, Bauchhaut, Schleimhaut der 
Lippe genpritzt, Nach 24 Stunden wurden die geimpften Stellen ausgeschnitten, in Zenkers 
Klüssigkeit gelogt, mit Hämatoxylin-Bosin und mit Methylenblau-Bosin gefärbt. Die charak- 
teristischen durch Lipschübz beschriebenen Körperchen wurden in Gehirn, Trachea, Hoden, 
Nebenniere, Leber, Lippenschleimhaut, Bauchhaut gefunden, Sie wurden in Nerven: und 
Gliazellen beobachtet. Schübel (Würzburg). 

Worms, Werner: Die „originäire* geschlechtlich übertragbare Kaninchensyphilis 
und die „experimentelle“ (anthropogene) Kaninchensyphilis. Zeitschr. f. klin. Med. 
Bd, 99, H. 1/3, 8. 319—928. 1923. 

Worms gibt eine aunführliche und kritische Zusammenstellung der Literatur über die 
originäre Kaninchenspirochätose und die experimentelle Kaninchensyphilis, Auch die originäre 
Kaninohenspirochätose kann Allgemeinerscheinungen hervorbringen, Sie ist demnach nicht 
als lokale Erkrankung anzuschen,. Freilich beweisen die häufigen Erkrankungen an Nase und 
Schnauze nichts für allgemeine Durhseuchung des Kaninchenkörpers. Sie sind vielmehr in 
mehr als der Hälfte der Fälle durch Superinfektion bei kranken Tieren zu erzielen, also als 
obenno lokale frische Rinimpfungen anzusehen wie die Genitalerkrankung. _ Unterschiede 
zwischen beiden Spirochätenerkrankungen, der originären Spirochätose und der Impfsyphilis 
des Kaninchens, bestehen im histologischen Befund (Fehlen der perivasoulären Infiltration 
bei der Spirochätose) und im Heilerfolg (höhere Dosen von Silbersalvarsan bei Spirochätose). 
Die originärkranken Tiere sollen auch nach halbjährigem Bestand der Krankheit noch nega- 
tiven Wansermann haben, während die Impfsyphilis stark positiven Befund ergiebt, Doch sind 
alle diene Unterschiede zwischen den beiden Krankheiten nicht scharf, sondern fließend und 
erfordern weitere Arbeit an großem Tiermaterial. Pinkus (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


© Dieterich, Bugen: Neues pharmazentisches Manual. Hrsg. v. Wilhelm Kerkhof. 
14. verb. u. erw. Aufl. Berlin: Julius Springer 1924. VI, 825 8. geb. G.-M. 21.— /$85.—. 

Zum ersten Male wird das bekannte Handbuch nicht mehr von einem Dieterich 
herausgegeben, wie 13 mal vorher, Doch trägt os noch durchaus den Stempel seines 
Schöpfers Rugen Dieterich nach Anordnung und wesentlichem Inhalt, Ist dieser 
auch vorwiegend für den Apotheker, Drogisten und die pharmazeutische Fabrikations- 
technik bestimmt, so sind doch nicht wenige der bewährten Rezepte auch für die 
Laboraboriumapraxis von Wort, wie z. B, über Klebstoffe, Kitte u. del. Auch mancherlei 
Angaben über Bezugsquellen für maschinelle Hilfsmittel sind in dem Buche bequem 
zugänglich, W, Heubner (Göttingen). 
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Bachem, (.: Über Resorption von Arzneimitteln in der Mundhöhle. (Pharmakol. Inst., 
 Umw. Bonn.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, S. 127—135. 1924. 
Experimentelle Untersuchungen über die Resorption von Arzneimitteln in der 

Mundhöhle an Kaninchen mit möglichst hoch abgebundenem Oesophagus. Geprüft 
wurden: Jod, Salicylsäure, Karbolsäure, Morphium, Strychnin, Antipyrin und Medinal. 
Resultate: Jod war bereits ®/, Stunden nach Eingabe von 2 ccm 5proz. alkoholischer 
Lösung in die Mundhöhle im Harn nachweisbar, die Ausscheidung hielt etwa 9 Stunden 
an; Salyeilsäure wurde ebenfalls schnell und ausgiebig resorbiert, desgleichen Karbol- 
säure, Morphium und Strychnin. Antipyrin gelangte langsamer, aber doch auch zur 
Resorption, Veronalnatrium nicht deutlich. Beim Menschen war nach Bepinselung 
einer kleinen Fläche der Gaumenschleimhaut mit Jodtinktur im Harn kein Jod nach- 
weisbar, von Salicylsäure, von der ein kleiner Schluck in den Mund genommen und 
mehrmals hin und hergeworfen wurde, konnten nur Spuren im Harn nachgewiesen 
werden. Fritz Hildebrandt (Heidelberg). 

Seremin, Luigi: Minimaldose von intravenös verabreichten Pb-Salzen mit augen- 

blieklich tödlicher Wirkung. (Pharmakol. Inst., Unw. Padova.) Arch. f. exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, S. 207—217. 1924. 


Zur Bestimmung der Giftigkeit des Bleies auf intravenösem Wege wurde Bleinitrat, 
Bleiacetat, dann weniger lösliche Salze, wie Bleichlorid, endlich so gut wie unlösliche Bleisalze in 
kolloidalem Zustand mit Schutz durch Gelatine gegeben. Es wurden immer sehr verdünnte 
Lösungen injiziert. Um sie isotonisch zu machen, wurden entsprechend viel Natriumsalze 
der entsprechenden Säure zugegeben. Bei der Injektion wurde eine Bürette verwendet, die 
Lösung mit konstanter Geschwindigkeit in die rechte Jugularvene einfließen lassen. Die Ge- 
schwindigkeit wurde von Experiment zu Experiment variiert, die Dauer der Injektion mit 
Chronometer gemessen. Sobald das Herz stillstand, was durch Stethoskop festgestellt wurde, 
hörte die Injektion auf. Die injizierte Dosis wurde in Molekularnormalgramm berechnet. Die 
Versuche wurden an Kaninchen und Hunden ausgeführt. Die Giftwirkung eines Metalls ist 
direkt gebunden an die Löslichkeit und Ionisierbarkeit seiner Salze. Es besteht ein enger Zu- 
sammenhang zwischen der Löslichkeit der Bleisalze und ihrer Giftigkeit. Ordnet man die 
geprüften Bleisalze nach abnehmender Giftigkeit, so folgt auf das Nitrat das Chlorid, dann 
das Jodid, das Sulfat, das Carbonat, das Sulfid und zuletzt das Phosphat. Ein unmittelbar 
tödlieher Ausgang der Vergiftung findet nur dann statt, wenn ein bestimmter toxikologisch- 
kritischer Wert,' der sich aus einem bestimmten Verhältnis zwischen Konzentration des Bleies 
und der Masse der lebenden Materie zusammensetzt, herausgebildet hat. Schübel (Würzburg). 

Blumenstock, Julius: The effeet of intravenously injeeted ealeinm laetate. (Die 
Wirkung von intravenös injiziertem Caleciumacetat.) (Americ. phystol. soc., St. Louis, 
27.—29. XII. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 1, 8. 123—124. 1924. 

Intravenöse Injektionen von Caleiumlactat bei Hunden in Dosen von 1—5g pro kg., 
zu 4—20% in Ringer gelöst, bewirken allgemeine Vergiftungserscheinungen mit Brechen, 
Zittern, Krämpfen, Dyspnöe, Speichelfluß, Anämie der Schleimhäute und in der Hauptsache 
durchweg schwere Störungen der Nierenfunktion (Phenolsulfophthaleinprobe) und Nephritis. 

K. Fromkerz (München). 

Busaeca, Attilio: Ricerche sperimentali sulla „erisi nitritoide“ da arsenobenzoli. 
Nota II. Le prove „in vitro“: Ricerehe con il neosalvarsan e con aleuni sali solubili di 
sodio. (Experimentelle Untersuchungen über die „Nitritoidkrisis“ durch Arseno- 
benzole. II. Mitt. Reaktionen in vitro: Versuche mit Neosalvarsan und einigen löslichen 
Natriumsalzen.). (Istit. di chim. fisiol., univ., Roma.) Arch. di farmacol. sperim. e scienze 
aff. Bd. 36, H. 7, S. 106—112 u. H. 8, S. 121—128 u. H. 9, 8. 129—136. 1923. 

Bei Überschichtung von Blutserum mit Neosalvarsan (1proz.) bildet sich in der Be- 
rührungszone ein weißer Ring. Präparate verschiedener Fabrikationsnummern verhalten sich 
dabei gleichartig. Ein Unterschied im Verhalten der Sera von Mensch, Pferd, Rind, Schaf, 
Meerschweinchen besteht nicht. Natriumkakodylat gibt einen Ring nur mit Menschen-" und 
Hundeserum, nicht mit Serum von Pferd, Rind, Schaf. Mit Meerschweinchenserum bleibt 
die Ringbildung durch Neosalvarsan aus, wenn Serum eines Tieres verwendet wird,'dem vorher 
Neosalvarsan injiziert worden war. Ringbildung bzw. Flockung wird im Serum auch hervor- 
gerufen durch Benzol (10 proz.) sowie durch Natriumpersulfat (5 proz.). Benzoesaures Natrium 
verhielt sich schwankend. Keine Ringbildung gaben Bromnatrium, salyoylsaures Natrium, 
Natriumhyposulfit, Chlornatrium und eine Reihe anderer Natriumsalze. Die Mehrzahl; dieser 
Salze verhindern die Ringbildung durch Neosalvarsan. Eine Ausnahme machen nur Tri- 
natriumphosphat und. benzoesaures Natrium. (I. vgl. diese Berichte 22, 472.) 

F.* Schiff{(Berlin NO). 
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Busacen, Attilios Ricerche kperimentali ulla „erisi nitritoide* da arsenobenzoli. 
Nota II, Le prove In vitro: Rioerche con Il eloruro di enleio ed i snli di magnesio, (lix- 
perimentelle Untersuchungen über die „Nibriboiclerisin" dureh Arsenobenzole, TIL. Mitt, 
Kenktionen in vitro, Versuche mit Ohlorenleium und mit Magnesiumsalzen.) (Zstit, 
di chim, fisiol,, univ,, Roma.) Arch, di larmacol, aperim, e selonze all, Bd. 86, IL, 10, 
S, 156—160, 1929, 

Die bei Zusatz von Neonalvarmımn zu mennchlichom Blutnerum wulbretende Mockung 
wird durch Ohlorenlolum nowie Magnenlummullab und Mugnonlummnlioylab versbärkt, Die 
tenlebion int bei oxydierbem Neoonnlvarınn am nblelaben, Magneniumnalloylat gibt bereits mit 
Nerum allein eine geringgradige Mlookung, l", Schiff (Berlin), 

Busneen, Attilios Miserche sperimentall sulln „erisi niteltoide* da arsonobenzoli, 
Nota IV. Le prove in vitro: Rieorche von glfidrnti di enrbonio,. (Iixperimentelle Unter- 
suchungen über die „Nibritoidkrinin" der Ansenobenzole. IV, Mitt, In vitro- Versuche: 
Untersuchungen über Kohlenhydrate.) (Ietit, di chim, fistol,, univ,, Roma) Arch, di 
farmaecol, aperim, e noionze all, Bd. 86, EL, 11,8, 166-171, 1988, 

Die Mockungnvenlebion zwischen Neonalvannan und Berum (Ringprobo) wird durch Glucose 
und Laotone verhindert, andere Zuokorarten (Liävulons, Baocharone, Raflinons, Arabinono), 
ferner auch Duloit wirken nicht hemmend, einzelne vielleicht nogar boglinntigend, Ts wird 
angenommen, daß die Hommungnwirkung mib dem Auftreten der Aldohydgruppe bei den 
betreffenden Kohlehydraten In Zunammenhang nbeht, I‘, Sohi/] (Berlin), 

Bunacen, Attiliot Ricerehe sperimentali wulla „erisi nitritoide* da arsenobenzoli. 
Nota V. Le prove in vitro: Rieorche von P’adrenalina, Vondoipolisina e Porgotina, (Eix- 
perimentelle Untersuchungen über die „Nitritoidkrisia'‘ der Arsenobenzole. V, Mitt. 
In vitro-Versuche; Unternuchungen über Adrenalin, Bnohypophysin und. Ergotin.) 
(Iatit, di ohim, fisvol,, univ,, Roma) Arch, di larmacol, aperim. 6 seienze all. Bd, 86, 
IH, 12, 8. 186-190, . 1928. 

Mit mennchlichem Nerum gibt nalaunuren Adrenalin (0,01 pros,) eine Mlookung, nicht 
dagegen Brgotin und Kndohypophynin, Die Wlockungnrealktion swischen Noonalvaran und 
Serum erfährt durch Adrenalinzunats eine Vernbärkung, die beiden anderen Präparate sind 
ohne Kintluß, — Win direletor Zunammenhang awischen der Noonalvanan-Sorum-Klookungs- 
eraktion in vitro und dem Auftreten der „Niteitoldlerinia" benteht nicht, Kin int deshalb auch 
nicht möglich, in viro Tontzuntellen, ob und In welchem Sinne ein bentimmteon Mittel das Auf- 
tweten der „Nitritoldkriaia" beeintlunnen würde, , Schrff (Berlin), 

Bunneon, Altilio: Micerche sporimeontali ulla „ori nitritoide* da arsenobenzoli, 
Nota VI. Rioorohe nugli organi alaoonti a muncolmura Inela, (Üixperimontaluntersuchung 
über nibritoide Krisen nach Armenobengol,. VI, Mitt, Untersuchungen an isolierten 
Organen mit glatter Munkulatur,) (Zatit, de chim, Jistol,, univ,, Roma.) Arch, di farma- 
col, aperim, e sclenze all, Jg, 28, H, 9, 8 BB—Tl. 1024, 

Bei Durchatrömung der Lunge ern ei nach Dammanrtino) läßt sich ein 
Winfluß von Noosalvanan in 0,1 promill, Lönung niohb Tontstellen, Am Broschauge führen 
Ö,1 proa, Lösungen zu leichter Mydrlanin, Ppvon, Lönungen au Mionin. 0,2 promill, Lösungen 
erhöhen die Motilität von Oonophagun, Magen, Dünndarın, Samenblase, Uterus, Tuben; Noo- 
anlvanan auch In pe Konsentrablon, die bei oxydiortem Noosalvanıan su einer Ab- 
nahme führt, Vorl, nohlieht aun dienen Versuchen, daß Noosalvanan in therapeutischen Dosen 
den Sympathioun erregt und die nitrltolden Krisen hierdurch austande kommen, 

Renner (Altona), 

Schmidt, Bricht Tierexperimontelle Untersuchungen über die Beoinllussung der 
Nierenfunktion dureh intravenös einvorleibten Sublimat und Noosalvaran unter bo- 
sonderer Berlicksichtigung des sogenannten Linserschen Gemisches (Noosalvarsan 
I Bublimat). (Univ -Hautklin., Tübingen.) Arch, & exp, Pathol, u. Pharmakol, 
Bd. 101, H. 1/2, 8.060—99, 1994, 

Kaninchen von 14502700 g, von gleicher Ra und gleloher Nübtorung wurden nach dor 
Methodik von Baroroft und Brodie, die aulotat von Cushny und Lambie modilisien 
wurde, zur Unternuchung herangenogen, Der Harn der Tiere mußte stets normale Verhältninse 
zeigen, N/, Dtunde vor dev Operation erhielten die Tiere 1,25 g Ursthan in 20 pron, Lösung 
suboutan, Mit einer Kanüle In der A, oarobla wurde der Blutdruck bestimmt, Die Lösungen 
wurden entweder in die Ohrvene oder In die Jugulanla ext, injisiont, Nach Durchtrennung der 
Bauchwand wird die A, monent, int, doppelt unterbunden, durchsehnitten, der Mastdarn 
abgebunden und durchaehnitten, die Mosent, Int, aenpel, ligiont und durchschnitten. Das- 
selbe genchieht aun der Art, vooliaoa.und Plovtaden, Nach Abbinden der Kardia werden Magen, 
Darm, Pankroan und Milz entlornt, Nur die Leber bleibt in altu, Unter dem Abgang der 
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linken Nierenarterie wird die Aorta abgebunden. Alle Venenäste mit Ausnahme der Nioron 
venen werden unterbunden, auch die der linkon Nebenniere, An die Vena oava wind eine dutch 
eine Klappe leicht zu eröffnende Klammer angelogt, Die Bianohen dünten nicht au atark 
komprimieren, Oberhalb der rechten Nisrengoläße wird ein diekor Waden unten der V, vava 
durchgezogen, der beim Aufheben die Blutautuhr zum Herzen abutellt, Das Blub muß ao aus 
den Nierenvenen in die untere V, oava tließen, Bine eingebundene Kantle steht mit einer 
3 com Meßpipette vermittels Gummischlauch in Verbindung, Diese Pipette muß aloh immer 
in derselben Lage befinden, Zur Verhinderung der Blutgerinnung wurden 5-10 vom einer 
I pros. Melaninlösung intravenös injiziert, Die Durchatrömungsposchwindigkeit dar Nieren» 

füße wurde mittels Stoppuhr an der Pipette gemosson, ‚Die Harnsekvotion wird durch Bin 

inden zweier feiner Kanülon gemessen und die Troptensahl ermittelt, Die Miore wunlen vor 
Abkühlung durch Bestrahlung mit der Ergänzungshöhensonne Bollux gosohütst, Aunbrooknen 
der Bauchhöhle wird durch Anfeuchten mit physiol, Koohnalslösung verhindert, Ds nointe 
sich, daß die durch Salslösung oder Purinkörper horvorgenifone Dinnore die Durehströnmungs 
geschwindigkeit der Niere erhöht. Sie gcht aber nicht mit der Diuvone pamallel, Die kohnt Iniher 
als die Diuroso zum Ausgangspunkt zuriick, Die Durchatrömungsgosohwindigkeit ist nicht den 
einzig wirksame Waktor für die. Steigerung der Diurese, Intmavenöse Sublimatinjektionen 
führen zunächst zu einer Übererregbarkeit der Blutgefäße, Auf Diurenorois folgt dann vormahrte 
Harnsekretion. Bei stärkerer Intoxikation hört die Anspruchatählgkeit der Gefäße aut, die 
Harnabsonderung versiogt, Neosalvarsan sotst hei Anwendung toxischen Dowen sohr immoh 
Schädigung der Gefäße, Die Harnsokrotion hört rasch auf, Vom Linserschen Gominch betnigt 
die Dosis tolerata für Kaninchen 0,07—0,08 g Neosalvarsan pro Kilogmmm Tor und 0,0015 bin 
0,0005 g einer I proz. Sublimatlösung, Bei toxischen Dosen nteht die Salvamankomponente 
im Vordergrund. Im Tiervemuch neigt sich die Giltigkeit durch frühreitige, suuhwonate GetäN 
schädigung, ohne nachweisbaro Queoksilberschädigung, Duroh Kombination von Sublimat 
mit Neosalvarnsan tritt eine weitgehende Entgiftung des emtoren ein  Sohübel (Würsbunm)) 

Kritschewsky, I. L., und A. M. Brussin: Zur Revidierung der Lehre von der Organe» 
tropie und Parasitotropie des Salvarsans, (Daktenol, Inst, Neuchsmed, Hochsch,, Mostau.) 
Zeitschr. f, Immunitätsforsch. u. exp, Therapie, Orig. Bd, 39, 1. 3,8, 187-215, 1024, 

Verff. hatten nachgewiesen (diese Berichte 2%, 300), daß saure Salvamanlöaungen für die 
Maus wesentlich ungiftiger sind als alkalische, Dies wurde darauf zunliokgeflihrt, daß eine 
Änderung des physikalisch-ohemischen Zustandes des Salvanıns eingotvoten int, woloho domen 
Organotropie entscheidend verändert hatı Die Haut und das Subeutangewobe, die durch 
saures Salvarsan mehr oder weniger atark nokrotisiort worden, binden und ontgilben dan Dal 
varsan, Zu den vorliegenden Versuchen wurde ein Präparat benutat, von dem 1:00 vor 
tragen wurde (0,05 oom auf I g Tier), Von saurer Nalvamanldauıng wurde 1 1100 atotn vor 
tragen, doch sterben die Tioro schließlich nach längerer Zeit an den Molgen dor oft bietgreilon 
den Nekrose, In Heilversuchen mit Tryp. equiperdum, die ntota bei atarl fontgenchnibtener 
Infektion vorgenommen wurden, wurde durch sauren Nalvanan 1: 100 in allen Wällen Heilung 
erzielt, mit alkalischem Salvarsan durch 1 1000-1 : 800, Injektion saurer Nalvanmanldaung 
verleiht einen langdauernden Sohutz gegen eine Infoktion mit Trypanonomen, der mindentena 
22 Tage anhält, während alkalische Salvarmanlösung nur höchstenn 19-14 Tape nohlkbnt, 
Dieselben zeitlichen Verhältnisse wurden bei der Reinfektion abgeheilter 'Tisro gefunden, no 
daß die Verff, keine Immunität, sondern eine Danerwirkung dos Salvamanı annohmen, Vortt, 
betonen, daß die soharf ausgeprägte Organotropio einen Präparaten dessen Paranitotropie nieht 
aussohließt, R, Sohmttzer (Berlin), 

Becher, Erwin: Über die Giltigkeit des Harnstolles. (Med, Klin., Halle) Zentralbl, 
f. inn. Med. Jg. 46, Nr. 13, 8. 229-236, 1924. 

In Kaninohen-Versuchen zeigte sich, daß der Harnstoff giftigen int als allgemein ange» 
nommen wird, ls wird daran erinnert, daß Volhard Aiftwirkung aohon bei mäßigen Donon 
Harnstoff bei Loberkranken fand, und daß dieser Autor besonders auf Grund von Vomuchen 
von Weill, Oertel und Voit zu dem Schlusso kam, daß dio Harnatoll-Retention die Ba 
dingung und Ursache der echten Urämio damstellt, Die Art der Vorgiftungnomoheinungen 
By Harnstoff beim Kaninchen war nicht einheitlich. Gelogentlish bad der Word wolont 
nach der Injektion ein. Die atarko Diurone, dio schon geringe Mengen Harmmatoll hervor 
rufen können, löst eine starke Hydrämio au, die in Anbobracht ihrer langen Dauer nicht onmo 
tisch bedingt sein kann, (Beohor und Janssen, diese Berichte 21, 87), In manchen Wällen 
trat im weiteren Vorlauf der Diurese beträchtliche Bluteindiokung ein, die sum Wode Fülnte, 
Es kann auch zur Hämolyse kommen, Schon Gaben von 1-2 g pro kg Kaninohen können 
toxisch und sogar lotal wirken, besonders bei sohleohtem Kirmährungesuntand, Der Tod kann 
sofort nach der Injektion unter Krämpfen eintreten, Manchmal aber dauonb on bin wum ode 
längere Zeit. Je nach der Stärke der Mobilisierung von Gewohnwansen ins Blut ride Hydatınio 
oder Bluteindiokung ein. Dabei braucht der Harnstoll-N nicht no hohe Worte au ermsichen, 
wie bei der Nieren-Insulfiziens des Menschen, Nach allem dürften die Vorinderungen der 
Blutmenge, Hydrämie oder Bluteindiokung nicht allein dan Wonen der Harmntoll- Vengiltung au 
machen, sondern es muß noch eine npezifinche Gifbwirkung don Harnntolls angenommen werden, 

i Hs Strauß (Berlin). 
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Coquein, B.: A propos de Padsorption du salieylate de soude par le serum sanguin. 
(Zur Adsorption des Natriumsalicylats durch das Blutserum.) (Laborat. therapeut., 
fac. de med., Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 89, Nr. 37, 8. 1259 
bis 1261. 1923. 

Bei der Nachprüfung der Versuche von Chabanier, Lebert und Lobo- Onell 
(diese Berichte 19, 65, 1923) kann Verf. das Besultat von ©. usw. — Adsorption von 
Na-Salieylat durch Serum — nicht bestätigen. Bei der Dialyse von Serum + Natrium- 
salieylat gegen physiologische NaCl-Lösung stellt sich bei genügend langer Dauer ein 
Gleichgewicht im Salieylgehalt des Serums und der Außenflüssigkeit ein. 

H. Rhode (Köln-Mühlheim). 

Miles, Walter R.: The eomparative eoneentrations of aleohol in human blood and 
urine at intervals after ingestion. (Vergleich der Alkoholkonzentration im mensch- 
lichen Blut und Urin in zeitlichen Abständen nach der Einnahme.) (Nutrition 
laborat., Carnegie inst. of Washington, Boston, Massachusetts.) Journ. of pharmacol. 
a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 4, 8. 267—319. 1922. 

Nach der Einnahme von Alkohol verlaufen die Konzentrationskurven desselben 
im venösen Blut und im Urin nicht parallel. Während der ersten 20—30 Minuten ist 
die Konzentration in beiden ungefähr gleich, dann wird die Konzentration des Uring 
um 40—50%, höher bis etwa 2 Stunden nach der Einnahme. Der Alkoholgehalt des 
Plasmas beträgt bis zum Doppelten desjenigen der Blutkörperchen. Innerhalb 2 Stunden 
nach der Einnahme werden 1,2—1,6% des Alkohols durch den Urin ausgeschieden. 
Blut und Urin erreichen ihre maximale Alkoholkonzentration ungefähr zu derselben 
Zeit. Wenn die beiden Konzentrationskurven auch nicht parallel verlaufen, so kann 
die Konzentrationskurve im Urin doch als Maßstab gebraucht werden zur Beurteilung 
der zeitlichen Verhältnisse der Alkoholwirkung auf das Zentralnervensystem. 

Wachholder (Breslau). 

Somlö, Paul: Quantitative Untersuehungen über synergetische Arzneiwirkungen. 
(Pharmakol. Inst., Elisabeth-Umw., d. Z. Budapest.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 101, H.5/6, 3.259 —272. 1924. 

Verf. bestimmt exakt die Wirkungsstärke der Narkotica am Nervmuskelpräparat des 
Frosches durch Feststellung der Beizschwelle der Nerverregbarkeit. War die Erregbarkeit beim 
Verweilen in 250 cem sauerstoffgesättigter Bingerlösung bei viertelstündlich wiederholter 
Reizung konstant während 4060 Minuten, so wurde das Präparat in die mit dem Narkoticum 
in genau gemessener Konzentration versetzte, sauerstoffgesättigte Bingerlösung gebracht 
und nach 1 Stunde, 1!/, und 1?/, Stunden jeweils die Beizachwelle geprüft. Schon die ersten 
Versuche mit Chloroform und mit Äther ergeben die Brauchbarkeit des Verfahrens. 

Dabei zeigt es sich, daß der Übergang von ungeschwächter Erregbarkeit zur 
Unerregbarkeit ein ganz plötzlicherist, insofern als z. B. noch bei 0,025 Gew./%, Chloro- 
form die Erregbarkeit überhaupt nicht geschädigt wird, während sie bei 0,029 Gew. % 
vollständig aufgehoben ist. Die Verminderung der Erregbarkeit ist also, wenn man nur, 
wie es bei dieser Versuchsanordnung geschieht, den Zeitfaktor berücksichtig, d.h. 
für Eintritt eines vollständigen Gleichgewichtszustandes sorgt, nicht proportional der 
Konzentration des Narkoticums, denn es gibt überhaupt keine Konzentration durch 
die als Endzustand der Narkose eine Verminderung der Erregbarkeit herbeigeführt 
wird. Es gibt nur ein: Ganz oder gar nicht, ein Alles-oder-Nichts-Gesetz der Narkose, 
Es darf demnach nicht, wie es bisher meist geschah, ohne Berücksichtigung des Zeit- 
faktors aus der Abnahme der Zellfunktion auf die Wirkungsstärke der Narkotica 
geschlossen werden. Arbeitet man mit Gemischen von Chloroform und Äther, von denen 
jedes in Bruchteilen der vorher genau bestimmten wirksamen Grenzkonzentration 
angewandt wird, so zeigt es sich, daß es niemals zur Potenzierung kommt und das 
gleiche gilt auch für andere untersuchte Gemische, wie Äther-Alkohol, Urethan-Medinal, 
Dabei konnte in den ersten beiden Mischungen (Chloroform-Äther, Äther-Alkohol) 
sogar eine Abschwächung festgestellt werden, während bei Urethan-Medinal einfache 
Addition eintrat. Im Gemisch Chloroform-Äther, aber auch nur in diesem, schien die 
Wirkung stärker zu sein, wenn bei gleicher relativer Gesamtkonzentration (bezogen auf 
die Grenzkonzentration) der Äther im Überschuß war. Riesser (Greifswald). 


Somlö, Paul: Quantitative Untersuchungen über die Narkose der direkten und 
indirekten Muskelerregbarkeit. (Pharmakol, Inst., Elisabeth-Univ,, d. Z. Budapest.) 
Arch, £. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd, 101, H. 5/6, 8. 285—295. 1924, 

In Fortsetzungder vorstehend referierten Untersuchungen über die Gültigkeit des 
Alles- oder Nichts-Gesetzes der Narkose wurde nunmehr das Verhalten der Froschmuskeln 
bei direkter und bei indirekter Reizung unter der Wirkung von Äther in Sauerstoff 
gesättigter Ringerlösung bei 4stündiger Rinwirkungszeit untersucht, Dabei zeigte 
sich, daß die Zuckungshöhe, als Maß der Contraotilität, schon bei Konzentrationen 
stark herabgesetzt wird, bei denen die Nerverrogbarkeit ganz intakt bleibt, daß völliges 
Erlöschen der Erregbarkeit des Muskels bei weit höheren Konzentrationen erst eintritt 
als beim Nerven, vor allem aber, daß in scharfem Gegensatz zum Verhalten des Nerven 
beim Muskel eine bloße Herabsetzung ‚der Erregbarkeit als Folge und Eindzustand 
der Narkose möglich ist. Es gilt hier also das Alles- oder Nichts-Gesetz der Narkose 
nicht. Verf, schließt daraus, daß zwischen dem Mechanismus der Riregbarkeit vom 
Nerven aus und der direkten Reizwirkung auf die Muskelzelle ein wesentlicher Unter- 
schied bestehen müsse. Riesser (Greifswald). 

Szirmay, Julie v.: Quantitative Untersuchungen über Konzentration und Wirkung 
der Narkotiea. (Pharmakol. Inst., Klisabeth-Univ, d.Z, Budapest.) Arch. f, exp. Pathol. 
u. Pharmakol. Bd, 101, H. 5/6, 8. 273-284. 1924. 

Zwecks Prüfung der Frage, ob das in der vorangehend referierten Arbeit von 
Somlö für das Verhalten des Nerv-Muskelpräparats aufgestellte Alles- oder Nichts- 
gesetz der Narkose auch für höhere nervöse Zentren gültig ist, wurden Versuche am 
Baglionischen Rückenmarkspräparat vom Frosch angestellt. 

Das aufs sorgfältigste völlig unverletzt präpariente Rückenmark hing in sauerstoffdurch- 
sbrömter Ringerlösung ind seine Errogbarkeit wurde durch Reizung einer hinteren Wurzel 
und Registrierung des gokreuzten Refloxes am anderseibigen Gastroonemius in Kronecker- 
Einheiten gemessen, Is zeigte sich, daß bei peinlichstem Arbeiten und tunlichst seltener Reizung 
die Erregbarkeit des Präparate stundenlang konstanb oder, nahezu konstant bleibt. In den 
eigentlichen Versuchen wurde zunächst in einstündiger Vorperiode dio Reizschwelle bestimmt, 
Dodann wurde das Rückenmark in eine Methylurethanlösung (in Ringer) eingetaucht und im 
Lauf einiger Stunden in längeren Pausen die Brregbarkeit erneut geprüft, In allen Rällen, wo 
Unerregbarkeit eintrat, wurde durch Weststellung der Brholungstähigkeit in reiner Ringer- 
lösung die Wirkung als Narkosewirkung bestätigt. 

Ks ergab sich aus diesen Versuchen ein ähnliches Verhalten des Rückenmarks 
wie es am Nerven gefunden war, Wührend bei 0,03% Urethan stets vollständige 
Narkose eintrat, blieben 0,025% meist völlig unwirksam und eine Erregbarkeitsmin- 
derung als Endstadium der Narkose gab es nie, Eis folgt also auch die Reflexerreg- 
barkeit des Rückenmarks dem Alles oder Nichts-Gesetz der Narkose. Riesser. 

Csillag,, Klisabeth: Beziehungen zwischen Konzentration und Wirkung der 
Narkotiea, gemessen am Ruhestrom der Wroschhaut. (Pharmakol. Inst, Blisabeth- 
Unw., d. Z. Budapest.) Arch, f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H, 5/6, 8. 296 
bis 304, 1924, 

Die Messung des Ruhestroms der Froschhaut unter der Einwirkung von Athor- 
dämpfen ergab trotz großer technischer Schwierigkeiten doch mit genügender Klarheit, 
daß eine Verminderung des Ruhestromes als Iindzustand der Narkose möglich ist, 
ohne daß es zur völligen Aufhebung kommen muß, Auch der Ruhestrom der Rrosch- 
haut also, wenn man ihn als Ausdruck einer vitalen Fühigkeit betrachten will, folgt 
nicht den Gesetzen, welche das Reaktionsvermögen peripherer und zentraler nervöser 
Apparate, gemäß den voranstehend referiorten Untersuchungen, beherrschen. 

Riesser (Greifswald). 

Akashi, M.: Über die Chininspeicherung der roten Blutkörperchen in vitro. (Inst. 
1. Schrffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Arch. f. Schilfs- u. Tropen-Hyg, Bd. 27, Nr. 1, 
8.1230, 1928... 

Verf. untersuchte die Chininbindung an Rrythrooyten nach der von Halberkann 
bereits beschriebenen Methode mit gewichtsanalytischer Bestimmung des Chinins. 


Defibriniertes, gewaschener Pferdeblut wurde auf das doppelte Blutvolumen aufgefüllt 
und 80 com dieser Aufschwemmung mit 50 com 0,9 proz, Kochsulzlösung und 20 com 1 proz, 
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Chininlösung versetzt. Nach 24 Stunden bei Eisschranktemperatur wurden von der klaren 
überstehenden Flüssigkeit 40 cem entnommen, der Bodensatz aufgeschüttelt und von ihm 
die gleiche Menge zur Chininbestimmung verwandt. Beide Flüssigkeiten wurden parallel ver- 
arbeitet. Alkalisierung, dreimalige Ätherextraktion (mindestens 100cem auf ca. 100 ccm 
Flüssigkeit). Trocknen der Atherauszüge mit geglühtem Natriumsulfat, Ausschütteln mit 
20 cem %/jo-HC1 und mit 15ccm Wasser. Nach Reinigung der sauren Extrakte mit 50 cem 
Äther, Zufügung von 3cem Ammoniak und dreimalige Ätherextraktion (25 ccm). Trocknung 
wie oben, filtrieren, quantitativ auf dem Filter auswaschen; die bei 110° getrockneten Rück- 
stände gewogen. 


Es ergab sich aus 3 derartigen verarbeiteten Proben, daß durchschnittlich 14,61% 
Chinin an die Erythrocyten des Pferdes gebunden werden. Blutkörperchen anderer 
Tiere binden weniger stark, z.B. Kaninchen 8,22%, Rind 9,44%. Bei Zusatz ver- 
schieden großer Chininmengen fand der Verf., daß die Menge des aufgenommenen 
Chinins zu der im ganzen zugesetzten Chininmenge stets im gleichen Verhältnis steht. 
Variiert man bei gleichbleibendem Chininzusatz die Menge der Blutkörperchen, so 
zeigt sich, daß die Chininaufnahme der Konzentration der Erythrocyten direkt pro- 
portional ist. In besonderen Versuchen mit Variierung der Zeit und der Reaktions- 
temperatur konnte festgestellt werden, daß die Chininbindung in den ersten 2 Stunden 
nach dem Zusatz des Alkaloids rasch zunimmt, um später allmählich wieder abzu- 
nehmen. Bei Brutschranktemperatur wird das Chinin rascher gebunden als bei Zimmer- 
temperatur (18°) oder im Eisschrank. Die hämolytische Wirkung des Chinins auf 
Pferdeblutkörperchen — 0,5%, Chinin hämolysieren bei Zimmertemperatur nach 
20 Minuten stark, 0,1%, Chinin noch in Spuren — beruht auf einer Schädigung der 
Erythrocyten beim Austritt des Chinins aus dem Blutkörperchen. Eine Chininblut- 
lösung gibt nämlich beim Waschen Blutfarbstoff ab, wäscht man aber mit einer physio- 
logischen Chinin-Kochsalzlösung, so bleibt beim Zentrifugieren die Hämolyse aus. 
Im Anschluß an diese Versuche weist Verf. nach, daß zwar Erythrocyten schneller 
Chinin binden als eine entsprechende Hämoglobmlösung, die nach 48 Stunden auf- 
genommene Menge ist aber bei Blutkörperchen und Hämoglobin die gleiche. Der 
Nachweis gelang in Versuchen, bei welchen Blutkörperchensuspension bzw. Hämo- 
globinlösung und als Kontrolle Kochsalzlösung in einer Fischblase eingeschlossen in 
einem verschlossenen Becherglas mit 20 ccm 1proz. Chininlösung gehalten werden. 
Nach 24—48stündiger Dialyse wurde der Chiningehalt der Innenflüssigkeiten in üblicher 
Weise bestimmt. Leukocyten spielen bei der Chininaufnahme durch Blut keine Rolle. 
Untersuchungen an kohlensäurehaltigen Rinderblutkörperchen zeigen, daß diese fast 
gar kein Chinin aufnehmen, während sauerstoffreiche Erythrocyten gut speichern. 
Bei entsprechender Versuchsanordnung wie mit Blut wurde auch Zellbrei verschiedener 
Kaninchenorgane (Leber, Niere, Gehirn) untersucht. Es speichern besonders die Leber- 
zellen das Chinin. Diese bisherigen Befunde haben jedoch nur Geltung für die Bindung 
des Chinins an Zellen in vitro. Beim lebenden Tiere liegen andere Verhältnisse vor. 
Es wurde Kaninchen 15 cem 1 proz. Chininlösung (Chinin. muriat. in 0,9 proz. Koch- 
salzlösung) in 3 Portionen von je 5 cem langsam (je 5 Minuten) intravenös injiziert, 
10, 15, 30 und 50 Minuten danach die Tiere durch Entbluten getötet und Serum, 
Blutkörperchen, Harn sowie alle Organe auf Chinin untersucht. Es fanden sich überall 
kleine Mengen von Chinin, besonders in Nieren und Lungen. Das Verhältnis des 
Chiningehalts von Serum und Blutkörperchen entsprach nicht den in vitro ermittelten 
Werten. Öfter war im Serum mehr Chinin als im Blute. Im allgemeinen war die im 
Tierkörper wiedergefundene Chininmenge gering und verschwand auch rasch wieder 
aus Blut und Organen. Methodisch ist bei diesen Versuchen hervorzuheben, daß wegen 
der sehr geringen Mengen ein gewichtsanalytischer Nachweis von Chinin nicht möglich 
war. Daher wurden die mit Seesand verriebenen, mit 1—2 Teilen 1proz. HCl und 
3 Teilen 70 proz. Alkohol im Wasserbade erwärmten Organbreie mittels Luftpumpe 
filtriert, mit 70proz. Alkohol ausgewaschen, neutralisiert (NaOH) und auf /, Vol. 
eingedampft. Alkalisieren mit 15proz. NaOH, 3malige Extraktion mit Äther usw., 
wie oben. Der Rückstand wurde in 10 ccm W/,o.HsSO, gelöst und die Chininmenge 
durch Fluorescenz, Kaliumquecksilberjodidfällung, sowie Talleiochinreaktion be- 
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stimmt. Die quantitativen Ergebnisse wurden mit der Kaliumquecksilberjodid- 
reaktion durch Vergleichung mit Lösungen bekannten Chininanhydridgehaltes ge- 
wonnen. Robert Schnitzer (Berlin). 


Lienhart, R., et M. Mutel: Troubles oeulaires produits chez le lapin par l’intoxieation 
naphtalinique. Technique. (Augenstörungen beim Kaninchen durch Naphthalinver- 
giftung. Technik.) (Laborat. de zool., fac. des sciences, Nancy.) Cpt. rend. des seances 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 11, S. 765—767. 1923. 

Auf das Kilogramm Tier werden per os 1,5 g Naphthalin in Ol. oliv. (20 proz. 
Lösung) durch die Schlundsonde bei leerem Magen eingeführt. Die schwangeren Tiere 
bekamen diese Dosis 3 malin Zwischenräumen von je 2 Tagen vom 20. Tage der Schwan- 
gerschaft an. Die Krystalle werden in siedendem Öl gelöst, filtriert und die Lösung 
bei einer Temperatur von etwa 35° eingegeben. Die Zähne des Tieres werden durch 
ein ungefähr 2 cm breites Beißholz auseinander geklemmt, das ein 5 mm großes Loch 
hat, durch das die Sonde in die Speiseröhre gleitet. Die Gummisonde muß gerade und 
nicht zu weich sein. Das Öl soll aus einer genügend großen Spritze in einem Zuge ein- 
gespritzt werden. Nach der Injektion ist das Tier unbeweglich, verweigert die Nahrung, 
aber nach 24 Stunden ist es wieder in Ordnung, andernfalls warte man mit der nächsten 
Injektion 1—2 Tage. Manche Tiere sind refraktär und zeigen ebensowenig wie ihre 
Föten Naphthalinstörungen am Auge, andere bleiben selbst gesund, während ihre 
Jungen Mißbildungen aufweisen. Wieder andere haben die gleichen Veränderungen 
wie ihre Jungen. Kurt Steindorff., 


Noether, Paul: Quantitative Studien über das Schieksal des Nieotins im Organismus 
nach Tabakrauchen. (Pharmakol. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Arch. f. exp. Pathol. u. 
Pharmakol. Bd. 98, H. 5/6, 8. 370—377. 1923. 

Zur Ermittlung der Nicotinverteilung in den Organen von Meerschweinchen wurde 
der von Fühner angegebene biologische Nachweis am Blutegelpräparat herangezogen. 

Die Meerschweincheu erhielten subeutan die eben noch erträgliche Dosis von 1 mg pro 
100 g subeutan. Nach 6 Stunden wurden sie durch Verblutung getötet, die Organe mit Quarz- 
sand verrieben und mit wenig Kochsalzlösung extrahiert. Nach dieser Zeit erscheint die 
Hauptmenge des Nieotins im Urin. Auch im Dünndarm, in der Leber und Lunge, nicht aber 
in der Larynxschleimhaut war das Gift nachweisbar. Im Blute war wenig Nicotin. Im Urin 
erscheint es schon nach 11/, Stunden und wird bis zu 10 Stunden ausgeschieden. Am Menschen 
wurden nach dem Rauchen von Zigarren und Zigaretten Untersuchungen angestellt. Je 200 ccm 
Harn wurden mit Natronlauge eben alkalisch gemacht, dann mit Wasserdampf destilliert, 
das schwach alkalische Destillat mit "/,„-HCl vorsichtig neutralisiert, dann mit Natrium- 
phosphaten gepuffert. Ammoniak und Chlorammonium dürfen in der Lösung zur Prüfung 
am Blutegelpräparat nicht anwesend sein. Pyridin erwies sich als unwirksam. Nach Genuß 
einer Zigarre dauert die Ausscheidung 8 Stunden. Nach Rauchen von 2 Zigaretten ist auch 
schon Nicotin'im Urin auffindbar. Im Verhalten von Rauchern und Nichtrauchern besteht 
kein Unterschied. Der ‚‚starke‘‘ Raucher wird nach 22 Stunden nicotinfrei. Eine Kumulation 
erfolgt nicht. Schübel (Würzburg). 


Hildebrandt, Fritz: Über die Herzwirkung des Sparteins. I. Mitt.: Versuche am 
isolierten Froseh- und Meerschweinchenherz. (Pharmakol. Inst., Univ. Heidelberg.) 
Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 101, H. 3/4, S. 136—151. 1924. 

Verf. untersuchte die Wirkung von Spartein auf die Reizleitung des isolierten 
Frosch- und Meerschweinchenherzens. Bei ersterem ergab sich, daß eine 0,05 proz. 
Lösung die Überleitungszeit auf das 2—3fache verlängerte, während Konzentrationen 
von 0,1—0,5% zu schweren Überleitungsstörungen (partiellem bis totalem Block) 
führten. Die Schädigung erwies sich als gut reversibel. In erster Linie entfaltete das 
Spartein seine Wirkung auf die Reizleitung, dann in Versuchen mit Stannins II ließ 
sich zeigen, daß die Automatie des Ventrikels durch das Gift nicht geschädigt wurde. 
Die gleichen Ergebnisse wurden am isolierten Meerschweinchenherzen (mit getrennter 
Registrierung der Vorhof- und Kammertätigkeit) erhoben. Verdünnungen von Spartein- 
sulfat 1: 100000 verlangsamten die Überleitung, in manchen Fällen trat auch hier 
partieller Block auf. Durch Ersatz der Giftlösung durch giftfreie Locke-Lösung waren 
die Störungen leicht zu beseitigen. Fritz Hildebrandt (Heidelberg). 
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Macht, David J., and Dorothy 8. Lubin: A phyto-pharmacological study of men- 
strual toxin. (Eine pflanzenpharmakologische Studie über das Menstrualtoxin.) (Phar- 
macol. laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 22, Nr. 6, S. 413—466. 1924. 


Schweiß, Speichel, Milch, Blutserum, Blutkörperchen und verschiedene Sekrete men- 
struierender Frauen enthalten eine giftige Substanz, die durch ganz spezifische chemische und 
pharmakologische Eigenschaften gekennzeichnet ist. Das Protoplasma von Pflanzen ist gegen 
dieses Gift viel empfindlicher als die tierischen Gewebe, so daß seine Natur und seine Eigen- 
schaften viel besser mit pflanzenpharmakologischen Methoden studiert werden können. Das 
Menotoxin kann fast an jedem Subjekt nachgewiesen werden. In größter Quantität findet 
es sich bei Individuen vor oder gerade beim Einsetzen der Periode und während der ersten 
Tage der Menstruation. Die Anwesenheit des Menstrualtoxins kann durch seinen hemmenden 
Effekt auf das Wachstum von Wurzeln und Stengeln von Keimlingen, durch die vernichtende 
Wirkung auf abgeschnittene Blumen, durch den verzerrenden Einfluß auf die geotropischen 
Eigenschaften junger Pflänzchen, durch den hemmenden Einfluß auf das Wachstum von Hefe 
und durch andere Phänomene nachgewiesen werden. Mikroskopisch konnte erwiesen werden, 
daß das Blutserum Menstruierender auf das Protoplasma in bezug auf Protoplasmaströmung und 
Protoplasmakonsistenz viel mehr zerstörend wirkt als normales Blutserum. Tierpharmako- 
logische Studien zeigten, daß ein Menstrualtoxin existiert, daß tierische Gewebe viel unempfind- 
licher dem Menotoxin gegenüber sich verhalten als Gewebe von Pflanzen. Das Toxin ist wider- 
standsfähig gegen Hitze und gegen Einwirkung von Bakterien und kann in eingetrocknetem 
Blut nachgewiesen werden. Es ist nicht dialysierbar, aber läßt sich in größerem oder kleinerem 
Maße durch Alkohol, Ather, Aceton und Chloroform extrahieren. Innersekretorisch steht die Er- 
zeugung des Menstrualtoxins wahrscheinlich in physiologischer Beziehung zu den Eierstöcken, 
zum Corpus luteum und klinisch korrespondiert sein Auftreten eng mit dem sogenannten 
Menstrualzyklus. Chemisch zeigt das Menstrualtoxin Eigenschaften, welche auf eine gewisse 
Verwandtschaft zum Oxycholesterin hindeuten. Die experimentellen Ergebnisse bestärken bis zu 
einem gewissen Grad die empirischen Beobachtungen über das Toxin durch alle Völker, wie sie 
schon in der klassischen Literatur niedergelegt sind. Schübel (Würzburg), 

Macht, David $., and Eben €. Hill: Effeet of X-ray and ultra vielet radiation on 
some pharmaeodynamie reaetions of blood. (Über den Einfluß von X-Strahlen und 


ultravioletten Strahlen auf einige pharmakodynamische Blutreaktionen.) (Americ, 
physiol. soc., St. Louis, 27.—29. X11. 1923.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr.1, 
8.141. 1924. 

Die Giftwirkung von defibriniertem normalen Schweineblut auf das Pflanzen- 
wachstum (von Lupinus albus) wird verstärkt, wenn das Blut mit Röntgen- oder Ra- 
diumbestrahlung vorbehandelt war; wird das Blut aber vorher ultravioletten Strahlen 
ausgesetzt, so nimmt seine Giftigkeit für Pflanzen in geringem Maße ab. H. Rhode. 

Morgenroth, J.: Neuere Fortschritte und Fragen der Chemotherapie. Naturwissen- 
schaften Jg. 12, H.12, 8. 219—230.. 1924. 

In zusammenfassener Darstellung wird die Entwicklung der. Chemotherapie seit Ehrlich 
behandelt. Hier steht im Mittelpunkt die experimentelle Erforschung von Bayer 205. An die 
Bearbeitung der Chemotherapie der durch Protozoen und Spirillen hervorgerufenen Krank- 
heiten schließt sich die junge Wissenschaft der Chemotherapie bakterieller Infektionen, deren 
hauptsächliche Repräsentanten aus der Reihe der Chinaalkaloide (Optochin, Eukupin, Vuzin) 
kurz besprochen werden. Hier findet auch die Chemotherapie der Malaria, insbesondere die 
theoretischen Vorstellungen über die Chininwirkung bei dieser Krankheit auf Grund der Re- 
pulsionstheorie (Morgenroth) eine eingehende Würdigung. Die Chemotherapie bakterieller 
Infektionen und ihr Sondergebiet, die chemotherapeutische Antisepsis, wird in ihrer metho- 
dischen und praktischen Entwicklung geschildert und die experimentellen und klinischen 
Erfahrungen mit den bekannten Gewebsantiseptica der Chininreihe und der Acridinreihe 
(Rivanol, Trypaflavin) in Kürze skizziert. Der letzte Abschnitt bringt die neueren Erfahrungen 
über die chemotherapeutische Biologie der Mikroorganismen, insbesondere die Phänomene der 
spezifischen Arzneifestigkeit in ihrer Bedeutung für die Erkennung der chemotherapeutischen 
Wirkung einerseits, der chemischen Beziehungen andererseits. Die Vorgänge der inneren 
Desinfektion spielen sich unter lebhaften Gegenreaktionen der Mikroorganismen ab und sind 


nur durch eine dynamische Betrachtungsweise befriedigend zu deuten. 
R. Schnitzer (Berlin), 


